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    1. KAPITEL


    Charity Jones liebte gute Katastrophenfilme – es wäre ihr nur lieber gewesen, jemand anders hätte die Hauptrolle gespielt.


    Das scharfe Knacken eines Kurzschlusses, sogleich gefolgt von einem beißenden Geruch, füllte den Konferenzraum im dritten Stock des Rathauses. Eine dünne Rauchfahne stieg von ihrem Laptop auf und bereitete jeglicher Hoffnung auf eine glattlaufende Power-Point-Präsentation ein jähes Ende. Eine Präsentation, an der sie fast die ganze Nacht gefeilt hatte.


    Das ist mein erster Tag in diesem Job, dachte Charity, während sie tief einatmete, um die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Die erste offizielle Stunde des ersten offiziellen Tages. War ihr denn nicht mal eine klitzekleine Pause vergönnt? Irgendein kleines Zeichen der Gnade vom Universum?


    Offenbar nicht.


    Sie schaute von ihrem immer noch qualmenden Computer auf und blickte in die Gesichter des zehnköpfigen Gremiums der California University, Fool’s Gold Campus. Keiner von ihnen sah glücklich aus. Das lag zum Teil daran, dass sie mit dem vorherigen Stadtplaner fast ein Jahr zusammengearbeitet und noch immer keinen Vertrag über die neue Forschungseinrichtung geschlossen hatten. Für diesen Vertrag war sie nun zuständig. Der andere Grund, warum sie unruhig auf ihren Stühlen herumrutschten, war vermutlich der unangenehme Brandgeruch.


    „Vielleicht sollten wir das Meeting vertagen“, schlug Mr Berman vor. Er war groß, hatte graue Haare und trug eine Brille. „Wenn Sie besser vorbereitet sind.“ Er nickte in Richtung ihres qualmenden Computers.


    Charity lächelte warmherzig, obwohl sie am liebsten mit irgendetwas geworfen hätte. Sie war vorbereitet. Sie war jetzt – ein kurzer Blick auf die Wanduhr – ganze acht Minuten in ihrem Job, aber mit den Vorbereitungen hatte sie schon vor knapp zwei Wochen begonnen, als sie die Position als Stadtplanerin angenommen hatte. Sie kannte sowohl die Anforderungen der Universität als auch die Möglichkeiten der Stadt. Sie mochte neu sein, aber sie war trotzdem verdammt gut in dem, was sie tat.


    Ihre Vorgesetzte, die Bürgermeisterin, hatte sie im Vorfeld vor dieser Truppe gewarnt und ihr angeboten, das Meeting ein wenig nach hinten zu verschieben, aber Charity hatte sich beweisen wollen. Und sie würde nicht zulassen, dass sich diese Entscheidung am Ende als falsch herausstellte.


    „Wo wir schon mal alle hier versammelt sind“, erwiderte sie und lächelte noch immer so souverän wie möglich, „können wir das Ganze doch auch auf die altmodische Art machen.“


    Sie trennte ihren Computer vom Stromnetz und brachte ihn in den Flur, von wo aus er ohne Frage auch das restliche Gebäude verpesten würde. Aber das Meeting hatte eben höchste Priorität. Sie war fest entschlossen, ihren neuen Posten mit einem Sieg anzutreten, und das bedeutete, die California University von Fool’s Gold dazu zu bringen, auf der letzten Seite ganz unten zu unterschreiben.


    Als sie in den Konferenzraum zurückkam, trat sie ans Whiteboard und nahm einen dicken blauen Stift von der kleinen Ablagefläche.


    „So wie ich das sehe“, begann sie, schrieb die Ziffer Eins an die Tafel und kreiste sie ein, „gibt es drei Kernprobleme. Erstens: die Mietdauer.“ Sie schrieb die Ziffer Zwei. „Zweitens: der Rückfall der Wertsteigerungen auf dem Grundstück. Mit anderen Worten: das Gebäude selbst. Und drittens: die Ampel am Ende der Freewayausfahrt.“ Sie drehte sich wieder zu den zehn gut gekleideten Menschen um, die jede ihrer Bewegungen verfolgten. „Stimmen Sie mir zu?“


    Alle sahen zu Mr Berman, der langsam nickte.


    „Gut.“ Charity hatte sämtliche Protokolle der vorangegangenen Meetings durchgearbeitet und am Wochenende mit der Bürgermeisterin von Fool’s Gold gesprochen. Was Charity nicht verstand, war, warum sich die Verhandlungen derart in die Länge zogen. Offenbar war es ihrem Vorgänger wichtiger gewesen, recht zu haben, als das Projekt „Forschungseinrichtung“ voranzubringen. Bürgermeisterin Marsha Tilson hatte sich klar und deutlich ausgedrückt, als sie Charity den Job angeboten hatte. Sie sollte die Wirtschaft nach Fool’s Gold locken, und zwar schnell.


    „Und nun zu meinem Lösungsvorschlag“, sagte sie und machte eine zweite Spalte auf. Sie ging alle drei Probleme sorgfältig durch und schrieb ihre Lösungen daneben – darunter eine fünf Sekunden länger dauernde Grünphase für die Linksabbieger am Ende der Ausfahrt.


    Die Gremiumsmitglieder hörten ihr aufmerksam zu. Als sie fertig war, richteten sich alle Augen wieder auf Mr Berman.


    „Das hört sich gut an“, fing er an.


    Sich gut anhören? Das war besser als gut. Das war ein einzigartiger Deal. Das war genau das, was die Universität verlangt hatte. Das war ein Null-Kalorien-Brownie mit Sahneeis.


    „Es gibt trotzdem noch ein Problem“, meinte Mr Berman.


    „Nämlich?“, fragte sie.


    „Eins Komma sechs Hektar an der Bezirksgrenze.“ Die Stimme kam von der Tür.


    Charity drehte sich um. Ein Mann betrat den Konferenzraum. Er war groß und blond, sah beinahe überirdisch gut aus und bewegte sich mit einer athletischen Anmut, die ihr sogleich ein gewisses Unbehagen einflößte. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, und dennoch war sie sich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein.


    Er lächelte ihr kurz zu, wobei seine weißen Zähne aufblitzten. Die Millisekunde Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte, nahm ihr fast die Luft. Wer war dieser Kerl?


    „Bernie“, sagte der Fremde und richtete sein Megawatt-Lächeln auf den Kopf der Gruppe. „Ich habe gehört, dass Sie in der Stadt sind. Sie haben mich gar nicht zum Abendessen eingeladen.“


    Mr Berman sah tatsächlich interessiert aus. „Ich dachte, Sie wären mit Ihrer jüngsten Eroberung beschäftigt.“


    Der blonde Typ zuckte bescheiden die Schultern. „Für Vertreter der Universität habe ich immer Zeit. Sharon. Martin.“ Er begrüßte jeden am Tisch, schüttelte ein paar Hände, zwinkerte der älteren Dame am Kopfende zu und wandte sich dann an Charity.


    „Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich bin mir sicher, dass Sie dieses Problem unter normalen Umständen lösen würden, ohne ins Schwitzen zu kommen. Aber der Grund, warum wir uns noch nicht geeinigt haben, ist weder der Rückfall der Pacht noch die Ampel.“ Er kam auf sie zu und nahm ihr den Stift aus der Hand. „Sondern die gut anderthalb Hektar Land, die der Universität von einer sehr wohlhabenden Absolventenfamilie angeboten worden sind. Sie wollen ihren Namen am Gebäude stehen sehen, und sie sind bereit, für dieses Privileg zu zahlen.“


    Er schenkte Charity ein weiteres Lächeln, bevor er sich wieder dem Whiteboard zuwandte. „Ich werde mal erklären, warum das eine schlechte Idee ist.“


    Und dann fing er an zu reden. Sie hatte keine Ahnung, wer er war, und vermutlich hätte sie ihn auffordern sollen zu gehen, aber irgendwie konnte sie sich weder bewegen noch sprechen. Es war, als hätte er rings um sich ein außerirdisches Kraftfeld aufgebaut, das sie paralysierte.


    Vielleicht sind es seine Augen, dachte sie, während sie in die braungrünen Seen starrte. Oder seine von der Sonne gebleichten Wimpern. Womöglich war es die Art, wie er sich bewegte, oder die Hitze, die sie jedes Mal spürte, wenn er an ihr vorbeiging. Oder vielleicht hatte sie auch irgendein seltsames Gas eingeatmet, als ihr Computer Funken gesprüht hatte und schließlich jämmerlich verschmort war.


    Zwar fand sie es, wie jede Frau, aufregend, einem attraktiven Mann zu begegnen. Aber noch nie war sie von einem Typen derart hypnotisiert gewesen. Und schon gar nicht während eines Geschäftstreffens, das eigentlich sie führen sollte.


    Doch sie kannte diesen Schlag Mann genau. Sie hatte gesehen, wie viel Zerstörung diese Kerle mit jedem ihrer Schritte anrichteten. Ihr Selbsterhaltungstrieb riet ihr, sich so weit wie möglich zurückzuziehen. Und das würde sie auch tun … sobald das Meeting zu Ende war.


    Fest entschlossen, sich die Kontrolle über ihren Körper und über das Meeting zurückzuholen, straffte sie die Schultern. Dann begriff sie, was der rätselhafte Eindringling soeben gesagt hatte. Ein Geschenk abzulehnen, das in Gestalt eines erstklassigen Grundstücks daherkam, wäre für jede Universität schwer. Kein Wunder, dass Mr Berman an ihrer Lösung nicht interessiert gewesen war. Sie packte das Problem einfach nicht an der Wurzel.


    „Die Forschungsarbeit, um die es hier geht, ist für uns alle wichtig“, schloss der Blonde. „Und deshalb ist das Angebot der Stadt das Beste auf dem Tisch.“


    Charity zwang sich, Mr Berman anzusehen, der langsam nickte. „Sie haben einige gute Aspekte aufgezeigt, Josh.“


    „Ich habe lediglich ein paar Dinge hervorgehoben, die Sie unter Umständen noch nicht bedacht haben“, erwiderte der Blonde bescheiden. Der Blonde, der anscheinend Josh hieß. „Die eigentliche Arbeit hat Charity gemacht.“


    Sie hob die Augenbrauen. Er kaperte ihr Nervensystem und ihr Meeting, und er versuchte, ihr Anerkennung zu zollen?


    „Keineswegs“, widersprach sie und war erleichtert, dass ihre Stimme ihr gehorchte. „Wie könnte ich mit Ihren exzellenten Ausführungen mithalten?“


    Josh zwinkerte ihr doch tatsächlich zu, bevor er nach der Mappe griff, die auf dem Tisch lag. „Das ist der Vorvertrag. Ich denke, die Unterzeichnung wurde lange genug aufgeschoben, finden Sie nicht auch, Bernie?“


    Mr Berman nickte langsam und zog einen Stift aus der Innentasche seines Sakkos. „Sie haben recht, Josh.“ Dann unterzeichnete er mir nichts, dir nichts das Dokument und schenkte Charity damit den Sieg, den sie sich so sehnlich gewünscht hatte.


    Irgendwie hatte sie gehofft, er würde ein kleines bisschen süßer schmecken.


    Binnen weniger Minuten hatten alle einander die Hände geschüttelt, irgendwas von der Anberaumung eines nächsten Treffens zur konkreten Planung gemurmelt und waren dann gegangen. Nun stand Charity allein im Konferenzraum. Der Geruch verbrannten Plastiks und ein unterzeichnetes Schriftstück waren die einzigen Beweise dafür, dass diese Sitzung tatsächlich stattgefunden hatte. Sie sah auf die Uhr. Es war 09:17 Uhr. So schnell, wie die Dinge hier abliefen, könnte sie bis zum Mittag diverse Krankheiten heilen und die Hungersnot stoppen. Na ja, im Grunde nicht sie. Bislang beschränkten sich ihre Erfolge auf das Grillen unschuldiger Elektrogeräte.


    Sie sammelte die Unterlagen ein, ging hinaus auf den Flur und klemmte sich den kalten toten Computer unter den Arm. War das wirklich geschehen? War irgendein blonder Sonnyboy in ihr Meeting geplatzt, hatte ihr den Tag gerettet und war wieder verschwunden? Wie ein ortseigener Superheld? Und wenn er so gut Bescheid wusste, warum hatte er sich dann nicht schon vor Wochen um das Problem gekümmert?


    Von der Privatspende hatte sie nichts wissen können – ganz gleich wie viel sie auch recherchiert und wie gut sie sich vorbereitet hatte. Und trotzdem verspürte Charity ein leichtes Gefühl der Unzufriedenheit. Sie gewann lieber durch eigene Taten und nicht, weil jemand zu ihrer Rettung eilte.


    Sie ging zu ihrem neuen Büro in der ersten Etage. Der Umzug nach Fool’s Gold am Wochenende und die Vorbereitung der Präsentation hatten ihre kostbare Freizeit verschlungen, weshalb sie noch nicht dazu gekommen war, sich anständig einzurichten. Um kurz vor sechs an diesem Morgen hatte sie einfach eine Kiste mit persönlichen Dingen auf ihren Schreibtisch gestellt. Um eine Minute nach sechs war sie im Konferenzraum gewesen, um ihre Präsentation durchzugehen, die hatte perfekt werden sollen. Tja, das war ja wohl reine Zeitverschwendung, dachte sie, als sie im ersten Stock ankam. Zwischen dem Dahinscheiden ihres Computers und dem Auftauchen des rätselhaften Mannes hätte sie sich gar nicht großartig zu bemühen brauchen.


    Am Morgen war das alte Gebäude leer und still gewesen. Jetzt arbeiteten ein halbes Dutzend Frauen an den Tischen. Bürotüren standen offen, und Unterhaltungen vermischten sich zu einem monotonen Hintergrundgemurmel.


    Sie ging auf ihr Büro zu. Inzwischen müsste ihre Assistentin da sein, sodass sie sich endlich einmal persönlich sehen würden. Technisch gesehen arbeiteten sie nun schon seit zwei Wochen zusammen, und in dieser Zeit hatte Sheryl unterschiedlichste Informationen zu Charity nach Nevada gefaxt und gemailt.


    Charity war für ihr Bewerbungsgespräch nach Fool’s Gold gekommen. Sie hatte sich mit der Bürgermeisterin und einigen Mitgliedern der Stadtverwaltung getroffen und sich die Gegend angesehen. Sie hatte noch nie in einer Kleinstadt gelebt. Am vertrautesten war ihr noch Stars Hollow aus ihrer Zeit am College, als sie keine Folge der Gilmore Girls verpasst hatte. Fool’s Gold hatte ihr durch und durch gefallen, und sie hatte sich gut vorstellen können, in diesem Städtchen am See Wurzeln zu schlagen. Sie war sogar in diesem Gebäude gewesen und hatte sich ein bisschen umgesehen. Aber dabei hatte sie das riesige Poster an der Wand übersehen.


    Nun starrte sie auf ein überlebensgroßes Poster ihres geheimnisvollen Fremden. Er lächelte auf sie herunter. Unter dem Arm hielt er einen Fahrradhelm, und das enge Trikot und die Radlerhose ließen nur wenig Raum für Fantasie. Die Bildunterschrift lautete: Josh Golden –Fool’s Golds liebstes Kind.


    Sie blinzelte ein Mal, dann noch mal. Josh Golden? Der gefeierte Radfahrer Josh Golden? Der zweitjüngste Gewinner in der Geschichte der Tour de France und vermutlich Sieger Hunderter weiterer Radrennen? Sie hatte die Meldungen im Radsport nie verfolgt. Eigentlich verfolgte sie keinerlei Sportnachrichten. Doch selbst sie hatte von ihm gehört. Er war mit einer bekannten Frau verheiratet gewesen – sie konnte sich nicht erinnern mit welcher – und lebte jetzt in Scheidung. Er warb für Energydrinks und für eine große Sportmarke. Der lebte hier? Der war in ihr Meeting geplatzt und hatte ihr den Tag gerettet?


    Unmöglich, sagte sie sich. Vielleicht hatte sie sich bei einem Sturz den Kopf angeschlagen und konnte sich nicht mehr daran erinnern. Vielleicht lag sie irgendwo im Koma und stellte sich das Ganze nur vor.


    Sie ging an dem Poster vorbei und auf ihr Büro zu. Vor der offenen Tür sah sie eine Frau in den Dreißigern, die gerade telefonierte. Sie hatte dunkle Haare, war sehr hübsch und schaute jetzt lächelnd auf. „Sie ist hier. Ich muss Schluss machen. Hab dich lieb.“ Die Frau stand auf. „Ich bin Sheryl, Ihre Assistentin. Sie müssen Charity Jones sein. Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Ms Jones.“


    „Finde ich auch, und bitte nennen Sie mich Charity.“


    Sheryl grinste. „Ich habe gerade erfahren, dass Sie die Universität zur Unterschrift bewegt haben. Bürgermeisterin Marsha wird einen Freudentanz vollführen. Endlich hat jemand diese glitschigen Aale festgenagelt.“


    Aus dem Augenwinkel sah Charity, dass sich etwas bewegte. Sie blickte über die Schulter ihrer Assistentin und sah, dass Sheryls Bildschirmschoner mit einer Diashow begonnen hatte.


    Das erste Bild zeigte Josh Golden auf einem Rennrad. Auf dem zweiten war er oben ohne und mit einem strahlenden Lächeln zu sehen. Das dritte Bild zeigte einen splitternackten Mann unter einer Dusche mit dem Rücken zur Kamera. Charity riss die Augen auf.


    Sheryl warf einen Blick über ihre Schulter und lachte. „Ich weiß. Er ist umwerfend. Ich habe die Bilder aus dem Internet heruntergeladen. Soll ich sie auf Ihrem Computer installieren?“


    „Äh, nein. Danke.“ Charity zögerte. „Ich bezweifle, dass Nacktbilder die angemessene Dekoration für ein Büro sind.“


    „Wirklich?“ Sheryl wirkte irritiert. „Daran habe ich gar nicht gedacht. Aber ich schätze, Sie haben recht. Ich werde das Duschbild rausnehmen – obwohl es mein Lieblingsbild ist. Haben Sie Josh schon kennengelernt? Meine Großmutter würde ihn einen Traummann nennen. Ich habe meinem Ehemann schon gesagt: ‚Falls Josh jemals bei mir anklingeln sollte, bin ich schneller weg, als du gucken kannst.‘“


    Dann reagierte also jede Frau auf diesem Planeten genauso auf Josh wie sie. Fantastisch. Nichts ist so toll wie zu einer sabbernden Menge von Verehrerinnen zu gehören, dachte sie und betrat ihr Büro.


    Aber das war kein Problem. Sie würde den Mann einfach meiden, bis sie in der Lage wäre, ihre Reaktion auf ihn zu kontrollieren. Sie wollte einen netten, normalen Mann, dessen sie sich sicher sein konnte. Ihre Mutter hatte sich immer in die Joshs dieser Welt verliebt: in Männer, die zu attraktiv waren und von allen Frauen angehimmelt wurden. Und regelmäßig hatten sie ihr das Herz gebrochen. Charity war fest entschlossen, aus den Fehlern ihrer Mutter zu lernen.


    Nachdem sie ihren toten Laptop neben die Kiste mit den persönlichen Dingen gestellt hatte, die immer noch darauf wartete, ausgepackt zu werden, sah Charity durch die offene Tür zu Sheryl hinüber.


    „Würden Sie bitte die Bürgermeisterin anrufen und fragen, ob ich heute Morgen noch kurz bei ihr vorbeischauen kann?“


    Sheryl schüttelte den Kopf. „Das hier ist nicht die Großstadt, Charity. Sie können jederzeit bei Marsha anklopfen.“


    „In Ordnung. Danke.“


    Charity nahm den Ordner mit dem unterzeichneten Vorvertrag mit und machte sich auf den Weg zum anderen Ende des Flurs. Das Büro von Bürgermeisterin Marsha Tilson lag hinter einer riesigen, mit Schnitzereien verzierten Doppeltür, die weit offen stand.


    In dem Raum stand ein großer Schreibtisch. Zwei Fahnen – die Flagge der Vereinigten Staaten und die des Bundesstaates Kalifornien – hingen an der Wand, und am Fenster hatte ein kleiner Konferenztisch mit sechs Stühlen seinen Platz gefunden.


    Marsha saß in einer kleinen Sitzgruppe in der Ecke. Als Charity den Raum betrat, sah sie, dass auch Josh da war. Er saß auf einem Sofa, sah atemberaubend gut aus und wirkte, als fühlte er sich ganz wie zu Hause.


    Marsha, eine attraktive, gut gekleidete Frau Mitte sechzig, lächelte und stand auf. „Wir haben gerade von Ihnen gesprochen, Charity. Sie hatten ja einen ereignisreichen Morgen. Meine Glückwünsche. Unser Josh hat mir erzählt, dass Sie Bernie überzeugen konnten, den Vorvertrag zu unterzeichnen.“


    Charity ging auf die beiden zu und gab sich alle Mühe, freundlich zu wirken, ohne Josh richtig anzusehen. Als sie den Fehler beging, ihm in die Augen zu schauen, hätte sie schwören können, die Titelmelodie von Vom Winde verweht zu hören.


    Josh erhob sich und lächelte sie lässig an. Sie musste sich mit den Zehen in ihren Pumps festkrallen, um nicht die Balance zu verlieren. „Man hat uns einander noch gar nicht offiziell vorgestellt“, begrüßte er sie und hielt ihr die Hand hin. „Ich bin Josh Golden.“


    Sie wollte ihm auf gar keinen Fall die Hand geben. Nicht bei den Symptomen, die sie jetzt schon spürte. Hautkontakt könnte am Ende zu Herzversagen oder etwas noch Peinlicherem führen. Sie schluckte, atmete tief ein und wappnete sich für ihr Schicksal.


    Seine große Hand verschlang ihre. Funken, noch größer als jene, die ihren Computer zerstört hatten, sprangen zwischen ihnen hin und her. Ihr Magen schlug einen Purzelbaum, ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie rechnete damit, jeden Moment ein Feuerwerk an der Zimmerdecke zu erblicken.


    „Mr Golden“, murmelte sie. Schnell entzog sie ihm die Hand und ließ sich in den hinter ihr stehenden Sessel sinken. Sie gab sich Mühe, nicht daran zu denken, dass sie dank Sherls Bildschirmschoner bereits seinen nackten Hintern gesehen hatte.


    „Josh, bitte.“


    Wie viele Frauen das wohl schon geschrien haben, fragte sie sich und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die bei Weitem ungefährlichere Bürgermeisterin.


    „Josh übertreibt, was meine Rolle bei dem Meeting angeht“, erklärte sie und freute sich, dass sie in vollständigen Sätzen sprechen konnte. „Er wusste von dem Grundstücksangebot, das die Universität an der Unterzeichnung gehindert hatte. Als das geklärt war, konnten wir die anderen Probleme schnell lösen.“


    „Ich verstehe.“ Marsha sah zu Josh, der bescheiden die Achseln zuckte.


    Vor dem Hintergrund, dass Josh offensichtlich ein bekannter Sportler war, der sich nicht scheute, seinen nackten Hintern in irgendwelche Kameras zu halten, hätte sie erwartet, dass er jede Gelegenheit nutzen würde, sich in den Vordergrund zu spielen. Doch seltsamerweise hatte er das nicht getan.


    „Wir haben den Vorvertrag“, fuhr Charity fort. „Ich werde Sheryl bitten, ein weiteres Meeting einzuberufen, um die Dinge voranzutreiben. Da uns die Kostenvoranschläge für die Bauarbeiten bereits vorliegen, kann schnell mit dem Bau der Forschungseinrichtung begonnen werden.“


    „Ausgezeichnet.“ Marsha lächelte sie an. „Aber kommen Sie doch erst mal richtig an. Die erste Stunde in ihrem neuen Job war ja schon ziemlich aufregend. Wie wär’s, wollen wir morgen Mittag zusammen essen? Dann können Sie mir erzählen, wie es so läuft.“


    „Ja, gern.“ Charity stand auf. „War nett, Sie kennenzulernen, Josh“, sagte sie im Rausgehen, um zu vermeiden, ihm noch einmal die Hand schütteln zu müssen.


    Zurück in ihrem sicheren Büro, bestand ihre erste Amtshandlung darin, sich selbst ordentlich die Leviten zu lesen. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nicht so auf einen Mann reagiert. Es war mehr als peinlich – es war ein potenzieller Störfaktor in der Ausübung ihres Berufs. Sie konnte akzeptieren, dass irgendein Fehler in ihrem genetischen Code dafür verantwortlich war, dass sie sich immer die falschen Männer aussuchte. Aber sie würde sich nicht erlauben, sich wie ein verrückter Groupie oder wie eine sexuell ausgehungerte Irre aufzuführen, wenn sie in Joshs Nähe war. Fool’s Gold war klein. Sie würden sich ständig über den Weg laufen. Sie musste sich und ihre Hormone unter Kontrolle bringen, und zwar schnell.


    Es muss eine vernünftige Erklärung für das Ganze geben, sagte sie sich streng. Ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen. Oder vielleicht habe ich ja auch irgendeinen Vitamin-B-Mangel, oder ich esse nicht genug Brokkoli oder so. Was auch immer der Grund war, sie würde ihn finden und eliminieren. Sie weigerte sich, flatterhaft und schwach zu sein. Sie war stark. Sie verwirklichte sich selbst. Sie würde nicht zulassen, dass so etwas Unbedeutendes wie ein umwerfender Mann, der einen Hintern hatte wie ein griechischer Gott, ihren Tag auf den Kopf stellte.


    „Und?“, fragte Marsha, nachdem Charity gegangen war.


    Ein einziges Wort mit tausend Bedeutungen, dachte Josh grimmig. Wie machten die Frauen das bloß? Sie konnten einen Mann ohne große Anstrengung dazu bringen, sich zu drehen und zu winden. Eine Fähigkeit, die er gleichermaßen bewunderte und fürchtete.


    „Sie ist klug und fair“, sagte er.


    Marsha hob die Augenbrauen. „Du findest sie nicht hübsch?“


    Er lehnte sich in dem Sessel zurück und schloss die Augen. „Darum geht es also. Warum verspürst du nur ständig den Drang, deine Mitmenschen zu verkuppeln? Ich war schon mal verheiratet, Marsha. Erinnerst du dich? Es ist nicht gut gegangen.“


    „Aber das lag nicht an dir. Sie war eine Hexe.“


    Er öffnete ein Auge. „Ich dachte, du mochtest Angelique.“


    „Jedes Mal wenn sie in der Sonne war, hatte ich Angst, dass all das Plastik, das sie sich in den Körper hatte einbauen lassen, schmelzen würde.“


    Er lachte. „Das wäre durchaus möglich gewesen.“ Seine Exfrau war von Natur aus hübsch gewesen, hatte jedoch keine Ruhe gegeben, bis sie außergewöhnlich gewesen war.


    „Dann magst du sie also?“, hakte Marsha nach.


    Irgendetwas sagte ihm, dass es nicht mehr um seine Ex ging. „Warum spielt meine Meinung eine Rolle?“


    „Darum.“


    „Also gut. Ich mag sie. Bist du jetzt glücklich?“


    „Nein, aber es ist ein Anfang.“


    Er war die Verkupplungsaktionen gewohnt. Sie gingen immer einher mit nicht gerade subtilen Einladungen. Vermutlich hatte er von all jenen, die mit einem Fluch belegt waren, noch das beste Los gezogen: zu viele Frauen, die bereit waren, ihm alles zu geben, was er sich wünschte. Schade nur, dass das Zusammensein mit ihnen nicht das reparierte, was tatsächlich nicht mit ihm stimmte.


    Er stand auf. „Ich habe gesagt, dass ich auf sie aufpassen werde, und das tue ich auch. Aber ich weiß gar nicht, warum du dir Sorgen machst. Wir sind hier in Fool’s Gold. Hier passiert nichts Schlechtes.“ Genau deshalb war er ja auch wieder nach Hause gekommen. Fool’s Gold war der ideale Fluchtort. Gewesen. Denn seit einiger Zeit hatte er das Gefühl, dass seine Vergangenheit ihn einholte.


    „Ich möchte, dass Charity glücklich ist“, sagte Marsha. „Ich möchte, dass sie sich in unsere Gemeinschaft einfügt.“


    „Je länger du ihr die Wahrheit verschweigst, desto wütender wird sie sein.“


    Marsha zog die Mundwinkel nach unten. „Ich weiß. Ich warte auf den richtigen Moment.“


    Er ging zu ihr hinüber, bückte sich und küsste sie auf die weiche, faltige Wange. „Den richtigen Moment gibt es nicht, Kleine. Das hast du mir selbst beigebracht.“


    Dann richtete er sich auf und ging in Richtung Tür.


    „Du könntest sie doch zum Abendessen ausführen“, rief Marsha ihm nach.


    „Ja, das könnte ich“, stimmte er ihr im Gehen zu.


    Er könnte Charity ausführen und dann was? Binnen weniger Tage hätte sie genug über ihn gehört, um zu glauben, alles zu wissen. Danach würde sie entweder versuchen, herauszufinden, ob an dem Gerede etwas dran war, oder sie würde ihn für klebrigen Abschaum auf dem Teich des Lebens halten. Nach ihren feinen Schuhen und dem konservativen Kleid zu urteilen, schätzte er, dass sie ihn zum Abschaum stecken würde.


    Josh durchquerte die Lobby, ohne den gläsernen Kasten auf der Seite zu beachten, in dem das Gelbe Trikot hing, das er während seiner dritten Tour de France gewonnen hatte. Er trat in den sonnigen Morgen hinaus und wünschte sich sofort, er hätte es nicht getan, als er Ethan Hendrix aus seinem Wagen steigen sah. Ethan, der einst sein bester Freund gewesen war.


    Ethan bewegte sich leichtfüßig. Nach der langen Zeit war sein Humpeln fast vollständig verschwunden. Bei jedem anderen hätte man es überhaupt nicht wahrgenommen. Aber Ethan war nicht jeder andere. Er war einmal ein hochrangiger Radsportler gewesen. Zu Collegezeiten hatten er und Josh gemeinsam an der Tour de France teilnehmen sollen. Sie hatten viele Stunden gemeinsam trainiert und einander provoziert, indem jeder von sich behauptete, er allein wäre in der Lage, das Rennen zu gewinnen. Nach dem Unfall hatte nur Josh teilgenommen und war zum zweitjüngsten Gewinner in der Geschichte der Tour geworden. Nur Henri Cornet war im Jahr 1904 jünger gewesen – ganze einundzwanzig Tage.


    Ethan sah über die Straße, und ihre Blicke trafen sich. Josh wäre gern zu seinem ehemaligen Freund hinübergegangen, um ihm zu sagen, dass genügend Zeit vergangen war und sie beide darüber hinwegkommen mussten. Aber trotz der Nachrichten, die Josh ihm auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, hatte Ethan ihn nicht ein einziges Mal zurückgerufen. Er hatte ihm nie vergeben. Nicht den Unfall – den hatte Ethan selbst verschuldet. Sondern das, was danach geschehen war.


    In gewisser Weise konnte Josh ihm das nicht einmal übel nehmen. Schließlich hatte er sich selbst auch nicht vergeben.


    Am nächsten Tag packte Charity die kleine Kiste mit ihren persönlichen Dingen aus und stürzte sich anschließend in den Morgen. In einem Brainstorming waren ihr diverse Einfälle gekommen, wie man die Wirtschaft nach Fool’s Gold bringen könnte, und sie wollte sie unbedingt der Bürgermeisterin vorstellen. Nachdem sie ihre Zwischenberichte ausgedruckt hatte, machte sie sich mit dem verschrobenen E-Mail-System der Stadt vertraut und war überrascht, als sie die Bürgermeisterin in ihrer Tür stehen sah.


    „Ist es schon halb zwölf?“, fragte Charity, die nicht glauben konnte, wie schnell die Zeit verflogen war.


    „Sie wirken beschäftigt“, bemerkte Marsha. „Sollen wir unser Essen lieber verschieben?“


    „Natürlich nicht.“ Charity holte ihre Handtasche aus der untersten Schublade ihres Schreibtischs, stand auf und strich sich den maßgeschneiderten Blazer glatt. „Ich bin fertig.“


    Sie gingen die breite Treppe hinab und hinaus auf die sonnige Straße.


    Das Rathaus lag im Zentrum der Stadt, wo die Gehwege von antik anmutenden Straßenlaternen gesäumt wurden. Hier gab es alte Bäume, einen Friseursalon und ein kleines Café, das mit Milchshakes nach alten Rezepturen warb. Vor den zahlreichen Geschäften wuchsen Tulpen und Krokusse in Blumenkästen.


    „Die Stadt ist wirklich hübsch“, sagte Charity, als sie die Straße überquerten und auf das Restaurant an der Ecke zusteuerten. Sie gingen um einen offenen Gullydeckel herum, an dem zwei weibliche städtische Angestellte ihre Gerätschaften aufbauten.


    „Aber ruhig“, erwiderte Marsha. „Zu ruhig.“


    „Was ein Grund ist, weshalb Sie mich eingestellt haben.“ Charity lächelte. „Damit ich die Wirtschaft und somit Arbeitsstellen herbringe.“


    „Ganz genau.“


    „Ich habe auch schon einige Ideen“, erzählte Charity ihr. Sie war sich nicht ganz sicher, ob das hier ein Arbeitsessen oder ein Kennenlernessen war.


    „Wie viele der Firmen, die Ihnen vorschweben, werden von Männern geführt? Und in wie vielen werden hauptsächlich Männer gebraucht?“


    Charity blieb vor dem Restaurant stehen. Sie hatte die Frage der Bürgermeisterin bestimmt falsch verstanden. „Wie bitte?“


    Marshas dunkelblaue Augen funkelten heiter. „Ich habe nach Männern gefragt. Aber jetzt kriegen Sie bloß keine Angst. Die Männer sind nicht für mich, sondern für die Stadt. Haben Sie es noch nicht bemerkt?“


    Charity schüttelte langsam den Kopf, während sie sich fragte, ob die normalerweise recht kluge Bürgermeisterin sich womöglich den Kopf gestoßen oder fragwürdige Medikamente genommen hatte. „Was bemerkt?“


    „Sehen Sie sich mal um“, forderte die Bürgermeisterin sie auf. „Zeigen Sie mir, wo die Männer sind.“


    Charity hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


    Langsam sah sie sich auf der Straße um. Sie erblickte die beiden weiblichen Angestellten der Stadt, eine Frau in Briefträgeruniform, die die Post austrug, und eine junge Frau, die ein Ladenfenster anstrich.


    „Ich sehe keine.“


    „Genau. Fool’s Gold leidet an einem ernsthaften Männermangel. Das ist einer der Gründe, weshalb ich Sie engagiert habe. Damit Sie mehr Männer in unsere Stadt holen.“


    


    

  


  
    

    2. KAPITEL


    Das Restaurant „Fox and Hound“ war wie ein typisch englischer Pub dekoriert. Tiefe Sitzecken, eine lange Bar aus Holz und englische Jagdfotos an der Wand. Es war bestimmt reizend hier, und später, wenn Charity sich besser konzentrieren könnte, würde sie jedes noch so kleine Detail aufsaugen. Aber im Augenblick konnte sie bloß hinter der Bürgermeisterin hergehen, die zu einem ruhigen Tisch am Fenster geführt wurde.


    Charity setzte sich der älteren Frau gegenüber und presste die Lippen aufeinander. Sie würde kein Wort sagen, bis Marsha erklärt hätte, was sie meinte.


    Marsha ergriff sogleich das Wort. „Das Problem begann schon vor vielen Jahren. Die Männer gingen, um bessere Jobs zu finden, und kamen nie zurück. Das war in meinen besten Jahren, und aus irgendeinem Grund wird es nicht besser. Das Ergebnis der vorläufigen Volkszählung ist eine Katastrophe. Und wenn die tatsächliche Erhebung von 2010 rauskommt, wird das ein Desaster werden – sowohl in der Presse als auch unter der Stadtbevölkerung. Wenn wir nicht anfangen, für unsere jungen Frauen ein paar heiratsfähige Männer herzuschaffen, werden sie ebenfalls gehen, und dann wird die Stadt sterben. Aber das wird nicht passieren, solange ich hier das Sagen habe.“


    Die Bürgermeisterin klang kämpferisch und entschlossen.


    Charity hatte nach ihrem Wasserglas gegriffen, um Zeit zu gewinnen. Ein Männermangel? War das ein Witz? Teil eines kleinstädtischen Initiationsrituals?


    „Es gibt einen Haufen Arbeitsbereiche, die traditionell Männer beschäftigen“, begann sie vorsichtig. „Falls das wirklich Ihr Ernst ist.“


    „Mein voller Ernst.“ Marsha beugte sich zu ihr rüber. „Fool’s Gold war eine Goldfieberstadt, die in den Siebzigerjahren des 19. Jahrhunderts gegründet wurde. Es wuchs und florierte, doch als kurz nach der Jahrhundertwende die Goldvorräte erschöpft waren, fingen die Probleme an.“


    Eine Kellnerin brachte die Speisekarte. Sie nahm die Getränkebestellung auf und ging wieder.


    „Geografisch gesehen sind wir gesegnet“, fuhr Marsha fort. „Das hat uns davor bewahrt, vollständig zu verschwinden. Das ursprüngliche Skigebiet wurde in den Fünfzigerjahren gebaut, die Weinberge westlich von hier sind mindestens sechzig Jahre alt. Bislang können wir uns noch über Wasser halten. Es gibt zahlreiche Dienstleistungsunternehmen und ein paar kleine Betriebe. Ethan Hendrix besitzt eine Baufirma, die sich auf Windkraftanlagen spezialisiert hat. Er bringt also ein paar Männer her, aber das reicht nicht.“


    Marsha zuckte die Achseln. „Eigentlich sollte ich begeistert sein, dass er so viele Frauen beschäftigt. Von wegen Gleichberechtigung und so. Aber ich bin es nicht. Die Männer verlassen unsere Stadt, und wir wissen nicht, warum. Liegt es an der Topografie? Oder ist es irgendein Fluch der Eingeborenen? Die Situation gerät außer Kontrolle. Die jungen Frauen in der Stadt haben Schwierigkeiten, Ehemänner zu finden. Und zu allem Überfluss suchen sich die wenigen Männer, die hier leben, ihre Ehefrauen offenbar woanders.“


    Charity gab sich alle Mühe, zugleich intelligent und interessiert auszusehen. „Ich verstehe, dass das eine schwierige Situation ist.“ Vom Kopf her verstand sie, dass eine wachsende Bevölkerung für das Überleben einer Stadt essenziell war. Aber ein Männermangel? Im Ernst? „Sind Sie der Sache mit dem Eingeborenenfluch nachgegangen?“, fragte sie, als ihr nichts anderes einfiel.


    Marsha lachte. „Die einzigen Indianer, die in den Hügeln lebten, waren nicht die Typen für Flüche. Ich hatte folgenden Gedanken: Wenn wir die Wirtschaft ohnehin zu uns holen, was könnte es dann schaden, sich auf die Zweige mit traditionellen Männerberufen zu konzentrieren? Ingenieurswesen, Hightech, ein zweites Krankenhaus. Natürlich beschäftigen Krankenhäuser eher Frauen, aber wir würden damit viele neue Arbeitsplätze schaffen.“


    Genau. Weil Charity ja auch einfach ins Internet gehen und ein Krankenhaus bestellen konnte. Sie atmete scharf ein. Sie brauchte etwas mehr Zeit, um die Informationen zu verarbeiten. Ein Männermangel? So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gehört. Aber sie konnte es der Bürgermeisterin auch nicht verübeln, dass sie in dem Einstellungsgespräch nichts davon gesagt hatte. Damit hätte sie sich nur die Bewerber vergrault.


    „Ich möchte, dass Sie in den nächsten Tagen, während Sie die Stadt kennenlernen, in Gedanken mitzählen. Dann werden Sie selbst sehen, dass es erschreckend wenige Männer gibt. Meine größte Befürchtung ist, dass sich die Sache irgendwie herumspricht. Dass irgendein Reporter Wind davon bekommt und anfängt, über die Stadt zu schreiben.“


    „Aber würde ein bisschen Aufmerksamkeit nicht helfen?“


    „Diese Stadt ist für uns alle etwas ganz Besonderes. Wir haben kein Interesse daran, als Kuriosität betrachtet zu werden. Wir müssen einfach nur ein neues Gleichgewicht in die Bevölkerung bringen.“


    Charity dachte an Josh Golden. Er hatte genügend Strahlkraft für drei Männer. Bürgermeisterin Marsha sollte ihn mit einer der alleinstehenden Frauen verheiraten.


    „Das Dilemma hat aber auch einen Vorteil für Sie“, erklärte Marsha ihr mit einem Augenzwinkern. „Da Sie diejenige sind, die den Kontakt zu den Unternehmensbossen herstellen wird, werden Sie auch diejenige sein, die bei den Männern eine Vorauswahl trifft.“


    „Ich Glückspilz“, murmelte Charity und war dankbar, dass die Kellnerin zurückkam und ihr Gespräch an dieser Stelle unterbrach. Charity hatte nicht vor, mit ihrer neuen Vorgesetzten über die Details ihres (nicht vorhandenen) Privatlebens zu sprechen. Und es gab auch keinen Grund, zu erwähnen, dass sie im Bereich „Männer“ bisher alles andere als ein gutes Händchen bewiesen hatte.


    Zwar vermied sie es, die gleiche Vorliebe für viel zu attraktive Männer zu entwickeln wie ihre Mutter. Aber das garantierte noch lange kein Happy End. Bis dato war Charity gewissermaßen das Paradebeispiel für Liebeskatastrophen.


    Als sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, kam eine gut gekleidete Frau mit lockigen Haaren an ihren Tisch. Sie war etwas größer als Charity und strahlte Stil und Sex-Appeal aus.


    „Sie sind also die Neue“, sagte die junge Frau, die schätzungsweise Mitte zwanzig war, mit fröhlicher Stimme. „Hi. Ich bin Pia O’Brian, die exklusive Partyplanerin von Fool’s Gold.“


    Marsha schüttelte den Kopf. „Eventkoordinatorin. Das klingt viel besser.“


    „Für dich vielleicht. Mir gefällt an meinem Job gerade der Partyaspekt.“ Pia grinste Charity an. „Schön, Sie kennenzulernen.“


    „Ganz meinerseits.“


    „Eigentlich plane ich keine Partys“, gestand Pia. „Ich organisiere das Frühlingsfestival, das Sommerfestival und die Feierlichkeiten um den vierten Juli.“


    „Und das Herbstfestival?“, erkundigte sich Charity.


    Pia lachte. „Ja, aber das kommt erst nach dem Sommerende-Festival und legt seinen Schwerpunkt auf Bücher. Sie sehen: Wir sind richtige Partylöwen.“


    „Offensichtlich.“ Das einzige mit einem Stadtfest vergleichbare Event, an dem Charity je teilgenommen hatte, war ein Basar zu Collegezeiten gewesen. „Ich freue mich schon, bei den Veranstaltungen dabei zu sein.“


    „Wenn es nur darum ginge“, erwiderte Pia dramatisch. „Sie und ich müssen unbedingt miteinander sprechen. Ich werde Sie anrufen, um einen Termin mit Ihnen zu vereinbaren.“


    „Muss ich nervös sein?“, fragte Charity mit einem Lachen.


    „Nein. Keine Sorge. Guten Appetit“, rief sie über ihre Schulter, während sie in Richtung Ausgang davonrauschte.


    „Sie ist nett“, meinte Charity. Und sie war fast in ihrem Alter. Vielleicht war Pia eine potenzielle Freundin.


    „Nur damit Sie vorgewarnt sind: Pia ist ziemlich vorlaut, und sie vergreift sich gerne mal im Ton.“ Marsha schüttelte den Kopf. „Ach Charity. Sie werden einfach ins kalte Wasser geworfen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.“


    „Ich war auf der Suche nach einer Herausforderung“, beruhigte Charity sie. Und nach einem Job, der das Gegenteil von dem war, was sie zuvor gemacht hatte. Sie hatte einen unbelasteten Neuanfang gewollt, und der Job in Fool’s Gold hatte genau das versprochen.


    „Gut. Ich möchte Sie nämlich nicht schon an Ihrem zweiten Tag vergraulen. Sondern vielleicht erst an Ihrem dritten.“


    Charity lachte. „Ich lasse mich nicht so leicht erschrecken. Am Wochenende werde ich mal ein bisschen herumfahren und mir die verschiedenen Wohngegenden ansehen.“


    „Haben Sie vor, sich ein Haus zu kaufen?“


    „Nicht sofort, aber in ein paar Monaten. Ich möchte sesshaft werden.“ Eine feste Adresse zu haben und an eine Gemeinde gebunden zu sein war schon immer ihr Traum gewesen.


    „Es gibt ein paar sehr hübsche Häuser. Auch wenn Sie vielleicht ein bisschen warten sollten, wo doch bald so viele Männer in die Stadt ziehen werden. Sie haben erwähnt, dass Sie alleinstehend sind. Vielleicht begegnen Sie ja Mr Right?“


    „M-hm“, erwiderte Charity und nahm einen Schluck Kaffee. Bürgermeisterin Marsha war wirklich nett, aber nicht gerade besonders feinfühlig.


    Und was das Thema „Mr Right“ betraf – Charity suchte nicht nach dem Perfekten. Sie wollte einfach einen netten Kerl, der sie genauso liebte wie sie ihn. Ach ja, und einen Mann, der Single, ehrlich und treu war. Und das waren leider Charaktereigenschaften, die in der Datingszene nur deprimierend schwer zu finden waren – jedenfalls ihrer Erfahrung nach.


    „Falls Ihnen in der Stadt irgendwer ins Auge fällt, fragen Sie mich einfach“, sagte Marsha in dem Moment, als das Essen kam. „Ich kenne hier jeden.“


    Wieder rasten Charitys Gedanken zu Josh. Auf fünfzehn Arten umwerfend und auf tausend Arten verheerend, dachte sie grimmig. Vielleicht konnte sie die seltsame Reaktion ihres Körpers nicht ignorieren, die eintrat, wenn sie sich mit ihm im selben Raum aufhielt, aber sie konnte ihr Bestes tun, ihn zu ignorieren. Und das würde sie auch. Selbst in einer so kleinen Stadt wie Fool’s Gold konnte das nicht so schwierig sein.


    „Du machst mich wahnsinnig. Das weißt du genau, oder?“


    Josh starrte unentwegt auf seinen Monitor, ohne seine Assistentin zu beachten. Darin war er gut. Das kam von der jahrelangen Übung.


    Leider war Eddie nicht die Sorte Mensch, die den Hinweis kapierte. „Ich rede mit dir, Josh.“


    „Das weiß ich.“ Er löste den Blick von der E-Mail und sah seine knapp über siebzig Jahre alte Assistentin an, die mit in die Hüfte gestemmten Händen neben ihm stand.


    Eddie Carberry trug ihre weißen gelockten Haare kurz. Sie legte gern ein kräftiges Make-up auf und bevorzugte Trainingsanzüge aus Velours. Sie besaß für jeden Wochentag einen. Montags war immer der violette dran.


    „Die gehen mir auf die Nerven“, verkündete sie. „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht? Ich weiß, dass du nicht mit ihnen schläfst, also geht es nicht um Sex. Und sag mir nicht, dass du einfach nur nett bist. Du weißt, wie sehr ich das hasse.“ Eddie funkelte ihn an, während sie sprach.


    Er wusste, dass er ihren Wutausbruch nicht ernst nehmen musste, genauso wie er wusste, dass sie mit „die“ die drei Mädchen im Collegealter meinte, die ihr im Büro helfen sollten.


    „Du hast selbst gesagt, dass du nicht mehr so viel Verantwortung tragen willst“, erwiderte er. „Du hast gesagt, du brauchst Mitarbeiter.“


    Eddie verdrehte die Augen. „Ich habe auch gesagt, dass ich wie Demi Moore aussehen will, aber in dieser Richtung unternimmst du nichts. Außerdem sind das keine Mitarbeiterinnen. Sie sind blond und erfüllen jedes Klischee, das mit dieser Haarfarbe einhergeht. Das Einzige, worüber sie reden wollen, bist du.“ Sie verstellte die Stimme. „Josh sieht ja so gut aus“, fuhr sie in einem spöttischen Piepston fort. „Glaubst du, dass er mal mit mir ausgeht?“


    Dann sprach sie in ihrer normalen rauen Stimme weiter. „Ich dachte, du hättest alles geklärt, als du sie eingestellt hast.“


    Er zuckte zusammen. „Das habe ich auch. In allen Einzelheiten.“


    „Dann wirst du es wohl noch einmal tun müssen.“


    Anscheinend.


    Junge Frauen hatten schon alles gebracht: von nackt und uneingeladen in seinem Bett aufzutauchen bis zu behaupten, schwanger von ihm zu sein – und das alles nur, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er verstand durchaus die Theorie, die dahintersteckte: Wenn sie zu jemandem gehörten, den die Öffentlichkeit als besonders einstufte, waren sie ebenfalls besonders. Ihnen zu sagen, dass ihre Bemühungen reine Zeitverschwendung waren, schien nicht zu fruchten. Deshalb hatte er diesen Sommer Stellen ausgeschrieben. Er hatte gedacht, die Realität des Arbeitsalltags würde ihnen helfen, den Menschen hinter dem Mythos zu sehen. Doch bislang war sein Plan nicht aufgegangen.


    „Eine Handvoll Katzen wäre mir eine größere Hilfe“, grummelte Eddie. „Und du weißt, wie ich zu Katzen stehe.“


    Allerdings. Sie verachtete jede Kreatur, die es wagte, Haare an einem ihrer geliebten Trainingsanzüge zu hinterlassen.


    „Ich werde mit ihnen reden“, versprach er.


    „Wenn du klug bist.“ Sie ließ die Arme sinken und ging um seinen Schreibtisch herum. „Der Laden in der Third Street ist vermietet.“


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, als sie sich setzte. „Gut.“ Er hatte seit knapp drei Monaten leer gestanden.


    „Der Mietvertrag liegt beim Anwalt. Ich werde ihn später abholen, damit du ihn durchgehen kannst.“ Sie räusperte sich. „Es liegt eine Anfrage für ein Benefizrennen vor.“


    „Sag es ab.“


    „Es ist für kranke Kinder.“


    „So wie meistens.“


    „An diesem solltest du teilnehmen.“


    Sie versuchte ihn zu provozieren. Aus irgendeinem Grund glaubte Eddie, wenn sie ihn dazu brächte, herumzubrüllen, würde er einlenken.


    „Es findet in Florida statt“, fuhr sie fort. „Du könntest Disney World besuchen.“


    „Ich war schon mal in Disney World.“


    „Du musst hier mal raus, Josh. Wieder aufs Fahrrad. Du kannst nicht …“


    „Was gibt es sonst noch?“, schnitt er ihr das Wort ab.


    Sie starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er hielt ihrem Blick stand.


    Sie blinzelte als Erste. „Na schön. Dann mach halt weiter so.“ Sie seufzte schwer, als sei ihr Leben eine einzige Qual. „Ich bekomme immerzu Anrufe wegen eines Benefiz-Golfturniers. Der Sponsor hat eine Verbindung zu unserem Skigebiet, und sie ziehen in Erwägung, das Event in unserer Stadt durchzuführen.“


    Golfen ginge in Ordnung. Das war nicht sein Spezialgebiet, weshalb man von ihm weder erwartete noch verlangte, zu brillieren. Er könnte einfach charmant in die Kameras lächeln, etwas Geld sammeln und fertig.


    „Ein Go fürs Golfen.“


    „Wenigstens etwas“, grummelte sie. „Die Verkaufszahlen des Sportladens bekomme ich später. Die vorläufigen Zahlen sehen gut aus. Die Flyer haben auf jeden Fall ein paar Kunden angelockt. Und der Internetverkauf läuft auch. Wenn wir jetzt noch an den Fahrrädern, die wir führen, ein Bild von dir anbringen …“


    Er ignorierte sie. Was hieß, dass er zur Seite schaute. In genau dem Augenblick ging eine der Blondinen vorbei und nahm an, dass er zur ihr hin anstatt von Eddie wegsah. Die junge Frau lächelte und verlangsamte den Schritt.


    Verdammt.


    Eddie drehte sich um und erblickte das Mädchen. „Geh wieder an die Arbeit“, sagte sie kurz angebunden. „Hier geht es nicht um dich.“


    Das Mädchen zog eine Schnute, befolgte die Anweisung jedoch.


    „Habe ich schon gesagt, dass sie mich wahnsinnig machen?“, fragte Eddie.


    „Mehr als einmal.“


    „Du brauchst eine Freundin. Wenn sie denken, dass du mit jemandem zusammen bist, werden sie sich zurückziehen.“


    „Nein, werden sie nicht.“


    „Wahrscheinlich nicht“, stimmte sie zu. „Ich schwöre dir, Josh, du hast irgendwas an dir. Überall auf der Welt sehnen sich die Frauen danach, in deinem Bett zu liegen.“


    Er zuckte innerlich zusammen. Er wollte diese Unterhaltung nicht mit seiner über siebzigjährigen Assistentin führen.


    „Ich schätze, die gute Nachricht ist, dass du schon längst tot wärst, wenn du es so oft getan hättest, wie alle behaupten.“


    „Ein erheiternder Gedanke“, erwiderte er trocken.


    Eddie stand auf. „Ich komme später mit den Zahlen zurück.“


    „Ich zähle schon die Minuten.“


    Sie lachte bellend, als sie ging. Josh widmete sich wieder seinem Computer, aber mit den Gedanken war er noch ganz woanders. Die Mädchen in seinem Büro waren sein kleinstes Problem. Was ihn nachts wachhielt, waren nicht die jungen Frauen, die fest davon überzeugt waren, dass er die Antwort auf jedes ihrer Gebete war. Es war das Wissen, dass er ein Schwindler war und es bislang niemand bemerkt zu haben schien.


    In den nächsten Tagen arbeitete Charity sich immer besser in ihren Job ein und lernte die restlichen Mitarbeiter kennen. Ihr fiel auf, dass es alles Frauen waren, bis auf Robert Anderson, den Leiter des Finanzressorts.


    „Robert ist schon seit fünf Jahren bei uns“, sagte Marsha nach einem Meeting am Mittwoch und entschuldigte sich anschließend, weil sie noch ein Telefonat mit dem Landrat führen musste.


    Robert war ein gut aussehender Mann Anfang dreißig. Seine dunklen Augen funkelten amüsiert, als er Charity die Hand schüttelte. „Sie wirken etwas überrascht, mich zu sehen. Liegt das daran, dass ich ein Mann bin? Hat die Bürgermeisterin Ihnen von unserem kleinen Problem erzählt?“


    „Ja. Und das muss Sie doch unheimlich beliebt machen.“


    Er schmunzelte und bedeutete ihr mit einer Geste, ihm in sein Büro zu folgen, wo sie sich an seinem Schreibtisch gegenübersetzten. „Ich komm damit klar.“


    „Wussten Sie um Ihren Vorteil, als Sie den Job angenommen haben?“


    Er lachte. „Nein, und ich habe die Lage auch während meiner Einstellungsgespräche nicht erkannt. Ich war auf den Job konzentriert und nicht auf die Umgebung. Nicht besonders aufmerksam, schätze ich. Ungefähr zwei Wochen nach meinem Umzug fiel mir auf, dass viele Frauen vorbeikamen, um mich zu begrüßen.“


    Charity hatte nach wie vor Schwierigkeiten, den Männermangel zu fassen. „Dann ist an dem demografischen Problem also wirklich was dran?“


    „Das haben Sie sehr feinfühlig ausgedrückt. Ja, es ist was dran. Allerdings habe ich noch nicht den Grund dafür herausgefunden – aber ich denke auch nicht besonders viel darüber nach. Die Männer bleiben nicht. Und es ziehen auch keine her. Der Statistik zufolge kommen in einer durchschnittlichen Bevölkerung mehr Jungs als Mädchen zur Welt. Das Verhältnis ist ungefähr einhundertzehn Jungen zu einhundert Mädchen. Aber es sterben auch mehr Jungen vor ihrem achtzehnten Geburtstag, und in der mittleren Altersklasse gibt es mehr Frauen als Männer. Nur hier ist alles anders. Hier sind die Frauen in jeder Altersklasse in der Überzahl.“


    Charity hatte gedacht, der verkokelte Computer und der Anblick von Josh Goldens nacktem Hintern auf dem Bildschirmschoner ihrer Assistentin wären die seltsamsten Vorkommnisse der Woche gewesen.


    „Ich bin sprachlos“, gab sie zu. „Und das kommt nicht oft vor.“


    Robert lachte. „So schlimm ist es nun auch wieder nicht.“


    „Für Sie nicht. Sie sind nicht nur eins der wenigen kostbaren Männerexemplare, sondern Sie wurden zudem nicht angewiesen, mehr Branchen in die Stadt zu holen, die vorwiegend Männer beschäftigen.“


    Sein Lachen ging in ein Zusammenzucken über. „Das hat Marsha gesagt?“


    „Ja. Daran gab es nichts misszuverstehen.“ Sie blickte auf Roberts linke Hand. „Hmm, ich sehe gar keinen Ehering. Warum erfüllen Sie nicht Ihre Pflicht der Stadt gegenüber und heiraten?“


    Er hob entschuldigend die Hände. „Ich hab’s versucht. Ich war verlobt. Aber als wir merkten, dass unsere Vorstellungen vom Familienleben stark voneinander abweichen, haben wir die Verlobung gelöst. Ich wollte Kinder, sie nicht. Sie ist nach Sacramento gezogen.“


    „Eine Singlefrau weniger, um die wir uns Gedanken machen müssen“, murmelte Charity, während sie sich fragte, ob gleich irgendein Fernsehmoderator aus dem Schrank springen würde, um ihr mitzuteilen, dass sie einem perfekt eingefädelten Streich aufgesessen war. So ungern sie eine solche Demütigung über sich ergehen lassen würde, wäre es ihr doch sehr lieb, wenn die Bürgermeisterin sie mit dieser Männersache nur auf den Arm genommen hätte. Doch so viel Glück war ihr wohl nicht beschieden.


    Im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass ihre Reaktion auf Roberts Schilderung mehr als unsensibel gewesen war. „Moment. Das wollte ich so nicht sagen. Tut mir leid, dass es mit Ihrer Verlobten nicht geklappt hat.“


    Er zuckte die Achseln. „Es ist schon eine Weile her. Inzwischen treffe ich mich wieder mit anderen Frauen.“


    „Die stehen doch sicher jubelnd an der Straße, oder?“


    „Letzte Woche gab es sogar eine Parade.“


    „Schade, dass ich das verpasst habe. Ich habe vor einigen Tagen Pia O’Brian kennengelernt. Scheint so, als gäbe es in Fool’s Gold eine Menge Paraden.“


    „Festivals“, korrigierte er. „Genau unser Ding. Fast jeden Monat findet eines statt. Die Festivals ziehen Touristen an, und die Einheimischen scheinen den Trubel zu lieben. Leben Sie zum ersten Mal in einer Kleinstadt?“


    Sie nickte. „Ich bin vor allem in großen Vororten aufgewachsen, was bei Weitem nicht dasselbe ist. Ich freue mich schon auf die Veränderung.“


    „Machen Sie sich darauf gefasst, dass jeder alles von jedem weiß. Hier gibt es keine Geheimnisse. Ich bin in einem Ort wie diesem aufgewachsen. Ich möchte gar nicht in einer Großstadt leben.“ Er beugte sich zu ihr hinüber. „Wir sollten mal zusammen Mittagessen gehen. Dann könnte ich Sie in die Schrullen einer Kleinstadt einweihen.“


    Robert ist nett, dachte sie, als sie ihm in die dunklen Augen sah. Und intelligent. Und Humor hat er auch. „Ja, das wäre nett.“


    Sie hielt inne. Sie hoffte auf ein leises Gefühl der Vorfreude – ein Zittern oder irgendeine andere körperliche Reaktion. Irgendetwas.


    Nichts, dachte sie seufzend und bemühte sich, nicht an ihre erstaunliche Reaktion auf Josh Golden zu denken. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie einen zu niedrigen Blutzuckerspiegel. Oder als hätte sie zu viel Kaffee getrunken und zu wenig geschlafen. Trotzdem, Robert wäre eine wesentlich bessere Wahl.


    Sie wollte sich gerade entschuldigen, als ihr ein Plastikspielzeug ins Auge fiel, das auf Roberts Schreibtisch stand. Es war eine Wackelkopffigur, deren übergroßer Kopf ihr seltsam bekannt vorkam.


    „Ist das …“


    „Josh Golden“, sagte Robert. „Haben Sie ihn schon kennengelernt?“


    „Ähm, ja.“ Der Mann hatte seine eigenen Wackelkopffiguren?


    „Was halten Sie von ihm?“ Robert sprach in einem beiläufigen Ton, aber Charity konnte sehen, wie es in seinen Augen blitzte.


    „Ich hatte noch gar keine Zeit, mir eine Meinung zu bilden“, erwiderte sie und redete sich ein, dass es fast der Wahrheit entsprach. Wenn man nicht atmen konnte, funktionierten die Gehirnzellen schließlich wesentlich schlechter.


    „Er ist ziemlich berühmt. Ein Radfahrer. Tour de France und so.“


    „Ich bin kein großer Sportfan“, gestand sie. „Warum ist er hier und fährt nicht bei irgendwelchen Rennen mit?“


    „Er hat vor einer Weile aufgehört. Die Frauen hier sind verrückt nach ihm. Man sagt, er sei ein echter Ladykiller. Wahrscheinlich werden Sie sich auch noch in ihn vergucken.“


    Charity starrte Robert an. „Wie bitte?“


    „Es ist unvermeidlich. Keine Frau kann ihm widerstehen.“


    Wenn das mal keine Herausforderung ist, dachte sie leicht verärgert. „Es muss doch wenigstens eine geben, die ihm mal einen Korb gegeben hat.“


    „Wenn dem so ist, habe ich noch nie von ihr gehört. Aber Josh geht es nur um die Jagd. Mehr nicht.“


    Allmählich verlor sie den Spaß an dieser Unterhaltung. „Soll das eine Warnung sein?“


    „Nein. Ich … äh …“ Er sah ihr fest in die Augen. „Ich fänd es nur schön, wenn Sie anders wären, Charity.“


    Sein Blick war voller Wärme, und das fühlte sich gut an. Sie lächelte.


    „Ich werde mein Bestes geben“, sagte sie. „Ich bin wirklich nicht gerade ein Groupietyp.“


    „Gut.“


    Sie stand auf. „Ich muss mich wieder an die Arbeit machen. Es war schön, Sie kennenzulernen.“


    Er erhob sich ebenfalls. „Die Freude ist ganz auf meiner Seite.“


    Was für ein netter Mann, dachte sie, als sie ging. Oberflächlich betrachtet war er alles, wonach sie suchte. Natürlich hätte man die wenigen Männer, mit denen sie bisher ihr Leben geteilt hatte, mit den gleichen Worten beschreiben können. Aber sie waren allesamt Katastrophen gewesen.


    Ich bin nicht nach Fool’s Gold gekommen, um mich zu verlieben, erinnerte sie sich. Sondern wegen des Jobs und um hier sesshaft zu werden. Auch wenn es wirklich schön wäre, sich in den Richtigen zu verlieben und zu heiraten. Eine eigene Familie war immer Teil ihres Traums gewesen.


    Ich habe ja noch Zeit, dachte sie auf dem Weg zurück in ihr Büro. Robert verursachte bei ihr vielleicht keine Herzrhythmusstörungen, aber das konnte nur gut sein. Sie hatte ihre Lektion schon mehr als einmal gelernt. Wenn es um ihr Privatleben ging, würde sie extrem vernünftig sein. Vernünftig und besonnen. Alles andere würde ihr nur wieder um die Ohren fliegen – das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Die restliche Woche verlief relativ ruhig. Charity traf noch mehr Mitglieder des Stadtrats – alles Frauen – und machte sich mit den laufenden Entwicklungsprojekten vertraut. Sheryl ging fast jeden Tag um halb fünf, aber Charity arbeitete länger. Am Donnerstag blieb sie bis kurz vor sieben – bis ihr Magen so laut knurrte, dass sie sich nicht länger konzentrieren konnte. Sie sah aus dem Fenster und stellte überrascht fest, dass es dunkel war.


    Nachdem sie ihren nagelneuen Computer heruntergefahren hatte, nahm sie ihre Handtasche und eine Aktentasche mit Unterlagen, die sie nach dem Abendessen noch durchgehen wollte, und ging.


    In dem Gebäude war es unheimlich still. Schnell ging sie hinaus auf die Straße, wo sie von einer kühlen Brise empfangen wurde, die in ihr den Wunsch nach einem dickeren Mantel weckte. Der kälteste Wintertag in Henderson, einem Vorort von Las Vegas, war wärmer gewesen als dieser Frühlingsabend in den Ausläufern der Sierra Nevada.


    Zum Glück lag das Hotel nur wenige Blocks entfernt. Charity ging eilig den Gehweg entlang. Als sie die Ecke erreicht hatte, sah sie einen alten Mann, der die Stufen des Buchladens wischte, den sie in der Mittagspause besucht hatte. Er nickte ihr zu und hielt dann inne.


    „Ich kenne Sie gar nicht“, sagte er und sah sie im Licht der Straßenlaterne an. „Nicht wahr?“


    Sein Ton klang freundlich. Sie lächelte.


    „Ich bin Charity Jones, die neue Stadtplanerin.“


    „Tatsächlich? Was Sind sie doch für ein hübsches kleines Ding. Alle jungen Ladys sind hübsch, selbst diejenigen, die gar nicht hübsch sind.“ Er lachte in sich hinein und hustete dann. „Ich bin Morgan. Einfach nur Morgan. Der Buchladen gehört mir.“


    „Oh. Er ist wunderschön. Ich habe schon zweimal etwas bei Ihnen gekauft.“


    „Da muss ich Sie wohl verpasst haben. Beim nächsten Mal plaudern wir ein bisschen. Sie erzählen mir, was Sie gerne lesen, und ich werde dafür sorgen, dass ich es in meinem Sortiment habe.“


    Der Service einer Kleinstadt, dachte sie erfreut. „Danke. Das ist sehr nett.“


    „Ist mir ein Vergnügen. Sie wissen, wie Sie nach Hause kommen?“


    „Ich wohne im Ronan’s Lodge.“


    „Das ist nur zwei Blocks weiter. Ich bleibe hier stehen, bis Sie da sind. Winken Sie mir einfach kurz zu, wenn Sie an der Treppe angekommen sind.“


    Sein Angebot kam unerwartet. Sie hatte keine Angst, dass ihr auf dem kurzen Weg zum Hotel irgendetwas zustoßen könnte, aber es tat gut zu wissen, dass jemand mitbekäme, falls doch.


    „Danke“, sagte sie noch mal. „Sie sind wirklich sehr freundlich.“


    Er zwinkerte ihr zu. „Man hat schon vieles zu mir gesagt, Charity, aber freundlich nehme ich gerne an. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“


    „Danke.“


    Sie legte das kurze Stück zum Hotel zurück. An der Treppe angekommen, die zur Lobby führte, drehte sie sich um. Morgan beobachtete sie. Sie winkte ihm zu, und er hob seinerseits den Arm. Dann machte er sich wieder ans Wischen.


    Hier werde ich mich wohlfühlen, beschloss sie. Jeder Ort hatte seine Marotten, aber in Fool’s Gold gab es auch viel Gutes.


    Sie hielt kurz inne, bevor sie die Doppeltür des Hotels aufdrückte. Sie war groß und mit vielen Schnitzereien verziert, die offensichtlich aus einer anderen Ära stammten.


    Ronan’s Lodge, auch bekannt als Ronan’s Folly, war ein großes Hotel am Rande des Sees. Es war zu Zeiten gebaut worden, als das Gold genauso geflossen war wie die Flüsse, aus denen die Menschen es geschürft hatten. Ronan McGee, ein irischer Einwanderer, war in den Westen gekommen, um hier ein Vermögen zu machen, und hatte dann einen Großteil seiner Einnahmen in die Errichtung des Hotels gesteckt.


    Als Charity das letzte Mal in der Stadt gewesen war, hatte sie seine Geschichte gelesen. Sie hatte in der Nacht vor ihrem Bewerbungsgespräch nicht schlafen können und sämtliche Touristenbroschüren in ihrem Zimmer studiert.


    Als sie nun die große Lobby mit den reich verzierten Holzpaneelen an den Wänden und dem massiven Kronleuchter aus irischem Kristallglas betrat, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen. Irgendwann würde sie sich ein Haus kaufen und sich in Fool’s Gold niederlassen, aber bis dahin war Ronan’s Lodge das ideale Übergangszuhause.


    Sie ging an der Rezeption vorbei und auf die geschwungene Treppe zu, die zum ersten Stockwerk führte. Von dort wand sich eine schmalere Treppe bis zur zweiten Etage, auf der ihre kleine Suite lag.


    Sie hatte gerade die Hand auf das Geländer gelegt und noch nicht mal die erste Stufe genommen, als jemand etwas sagte. Die Stimme kam von hinter ihr und sagte nur ein einziges Wort.


    „Hallo.“


    Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer da sprach. Sie brauchte nur dazustehen und zu fühlen, wie ihr Herz unkontrolliert zu rasen anfing, während eine unbeschreibliche Hitze sie durchflutete.


    Ihre Woche hatte mit einem unangekündigten Auftritt von Josh Golden begonnen, und offensichtlich würde sie auch damit enden. Die einzige Frage, die in ihrem Kopf herumspukte, als sie sich dafür rüstete, sich umzudrehen und ihm ins Gesicht zu sehen, war, warum von allen Männern auf der Welt es ausgerechnet er sein musste.


    


    

  


  
    

    3. KAPITEL


    Charity drehte sich um und sah Josh in der Lobby stehen. Er war genauso groß, wie sie es in Erinnerung hatte, und seine zerzausten Haare sahen in dem schmeichelhaften Licht eher golden als blond aus. Als er sie locker anlächelte, bildeten sich um seine braungrünen Augen feine Fältchen. Er war wahrscheinlich der bestaussehende Mann, dam sie je persönlich begegnet war. Und, na ja, vor wenigen Stunden hatte sie schon wieder seinen nackten Hintern gesehen. Was es nicht gerade leichter machte, sich zu konzentrieren.


    „Ich bin Josh“, sagte er. „Wir sind uns im Büro der Bürgermeisterin begegnet.“


    Beinahe hätte sie sich an einem Lacher verschluckt. Als ob sie das vergessen könnte. „Ja“, erwiderte sie und hoffte, ruhig und von seiner Gegenwart unbeeindruckt zu klingen. „Anfang der Woche. Sie haben mein Meeting übernommen und den Deal besiegelt. Ich erinnere mich.“


    „Sie sind deswegen doch nicht sauer, oder?“


    Sie war vieles – verwirrt, weil ihr Körper auf ihn so reagierte, wie er reagierte. Verärgert, weil er Zugang zu Informationen hatte, an die sie nicht herangekommen war, und bei der Präsentation deshalb einen besseren Job gemacht hatte als sie. Hungrig und müde. Aber nicht sauer.


    „Schon in Ordnung“, versicherte sie. „Wir mussten die Universität dazu bringen, zu unterschreiben, und genau das haben wir geschafft. Ich sollte Ihnen vermutlich dankbar sein.“


    Sie machte eine Pause in der Hoffnung, dass er sich entschuldigen würde, um sich wieder der Sache – oder Person – zu widmen, wegen der er ins Hotel gekommen war. Stattdessen sah er sie weiter an.


    Sie versuchte seinen Blick weder zu spüren noch darauf zu reagieren. Aber das gestaltete sich schwieriger als erhofft.


    Nachdem sie einander mehrere Sekunden lang angestarrt hatten, sagte sie: „Ich möchte Sie nicht von Ihrem Abend abhalten.“


    „Das tun Sie nicht.“ Er deutete auf die Treppe. „Wollen wir?“


    „Wollen wir was?“


    „Hochgehen. Wir sind Nachbarn. Sie wohnen in der 301 und ich in der 303.“


    Er legte ihr die Hand auf den unteren Rücken, als wollte er sie die Stufen hinaufführen. Instinktiv gab sie dem Druck nach, weigerte sich jedoch, sich einzugestehen, dass Blitze kreuz und quer durch ihren Körper zuckten. Von jedem seiner Finger ging eine unsägliche Hitze aus – eine Hitze, die in ihr die Sehnsucht nach nackter Haut auf nackter Haut, einem unbenutzten Besenschrank und fünfzehn ungestörten Minuten mit Josh weckte.


    Blutzucker, erinnerte sie sich. Mein Blutzuckerspiegel ist zu niedrig.


    „Warum leben Sie in einem Hotel?“, fragte sie, vor allem um sich abzulenken.


    „Warum nicht? Es liegt zentral, es gibt einen Zimmerservice, und ich muss morgens mein Bett nicht selbst machen.“


    „Der ultimative Weg, fürs eigene Leben keine Verantwortung zu übernehmen?“, platzte es aus ihr heraus, und im nächsten Moment wünschte sie sich, sie hätte den Mund gehalten.


    Doch statt wütend zu werden, lachte Josh. Es war ein leises, sexy Lachen, das ihr eine Gänsehaut verursachte.


    „Weil Verantwortung übernehmen der Gipfel der Perfektion ist?“


    „Es ist ein Zeichen von Reife.“


    „Eine weit überschätzte Qualität.“


    Für dich vielleicht, dachte sie missmutig. Sie hatte schon mit neun oder zehn Jahren anfangen müssen, auf sich selbst aufzupassen. Sie hatte immer die anderen beneidet, die ein sorgloses Leben führen konnten. Jene, die wussten, dass andere sich um sie kümmerten. Das war für sie unmöglich gewesen. Ihre Mutter war der Freigeist der Familie gewesen. Sie hatte Charity oft sich selbst überlassen, um ihr Leben so unkompliziert wie möglich zu gestalten.


    Charity hatte ihre Mutter immer geliebt, aber sie hatte sich auch oft gewünscht, sie wäre in vielerlei Hinsicht anders. Natürlich war es lustig, eine Mutter zu haben, die nie sagte, man solle zur Schule gehen oder Hausaufgaben machen. Aber es gab auch Zeiten, in denen sich ein Kind nach Strukturen und Regeln sehnte. Charity hatte gelernt, selbst dafür zu sorgen.


    Sie erreichten die zweite Etage. Charity eilte voraus, um so schnell wie möglich zu ihrem Zimmer zu kommen und darin zu verschwinden. Aber irgendwie gelang es ihm, sie zu überholen und sich gegen ihre Tür zu lehnen.


    „Wir sollten bei Gelegenheit mal was zusammen trinken gehen“, schlug er vor, während sich sein braungrüner Blick so tief in ihre Augen bohrte, dass jede ihrer Zellen aufgeregt seufzte.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist, Zeit mit einem Mann zu verbringen, der freudestrahlend verkündet, dass er unreif und verantwortungslos ist.“


    Wieder das leise, tiefe Lachen. „So schlimm bin ich gar nicht.“


    „Ach nein?“


    Er drehte sich langsam um die eigene Achse. „Sehen Sie. Ich bin ganz normal. Praktisch langweilig.“


    Er war vieles, aber auf keinen Fall langweilig.


    Noch ehe sie ihn darauf hinweisen konnte, ging seine Tür auf. Eine hübsche Blondine, die nichts trug als eines seiner Hemden, sah ihn an.


    „Hallo, Josh. Ich meinte, deine Stimme gehört zu haben.“


    Josh erstarrte. Charity nutzte die Gelegenheit, um in ihr Zimmer zu schlüpfen und die Tür hinter sich abzuschließen. Einige Sekunden lang stand sie einfach nur gegen die Wand gelehnt, erst dann beugte sie sich vor und schaltete eine Lampe ein.


    Als das Licht das kleine, aber stilvoll möblierte Wohnzimmer erhellte, ignorierte sie das Gefühl der Niederlage, das sich wie ein Stein in ihren Magen gelegt hatte. Im Grunde war sie nicht einmal überrascht. Natürlich wartete bei einem Mann wie Josh eine Frau im Zimmer. Vermutlich kamen sie in Schichten. Nach allem, was sie wusste, liebte er die Frauen, und die Frauen liebten ihn.


    Sie straffte die Schultern. Auch wenn sie die Reaktion ihres Körpers auf seine Nähe nicht kontrollieren konnte, so konnte sie sehr wohl kontrollieren, was sie daraus machte – nämlich gar nichts.


    Am Freitag fühlte Charity sich in dem alten Rathausgebäude schon wohler, und inzwischen kannte sie die Namen der meisten Mitarbeiter.


    Ihr Elfuhrtermin war ein Meeting mit Pia O’Brien. Darauf hatte sie sich schon gefreut, seit Sheryl es in ihren Kalender eingetragen hatte.


    Pia traf pünktlich ein. Die braunen Locken fielen ihr weit über die Schultern, und das gut geschnittene Kostüm, das sie trug, betonte ihre langen Beine.


    „Und, wie kommen Sie hier zurecht?“, erkundigte Pia sich, als Charity sie zu dem kleinen Konferenztisch am Fenster führte. „Stehen Sie schon kurz davor, schreiend zurück in die Großstadt zu laufen?“


    „Es gefällt mir hier. Das Kleinstadtleben passt zu mir.“


    „Das sagen Sie jetzt“, frotzelte Pia. Sie legte einen Stapel Akten auf den Tisch. „Warten Sie ein paar Monate ab, bis Sie merken, dass jeder in der Stadt alles über Sie weiß und sich niemand scheut, darüber zu reden.“


    Charity lachte. „Mein Leben ist gar nicht so interessant. Warum sollte sich irgendwer was daraus machen?“


    „Sie sind neu hier und bieten den Ladys dieser Stadt Zunder für frischen Klatsch und Tratsch. Denken Sie immer daran: Es gibt keine Geheimnisse. Jedenfalls nicht für lange Zeit.“


    „Danke für die Warnung.“ Sie warf einen Blick auf die Akten. „Leichte Kost?“


    „Ich würde Ihnen gern sagen, dass die Lektüre Sie nicht einschläfern wird, aber garantieren kann ich es leider nicht.“ Pia tippte auf den Stapel. „Da drin sind die Kosten der Festivals, Feiern und sonstigen Vergnügungsaktionen unserer Bürger der letzten zwei Jahre zusammengefasst. Die Parade zum vierten Juli, die Fantastische Weihnachtsnacht und Ähnliches. Die seit jeher beliebten Goldfiebertage. Wenn es Stände braucht und in Fool’s Gold stattfindet, bin ich höchstwahrscheinlich involviert – oder stehe wenigstens mit meinem Rat zur Seite. Falls Sie also jemals zweitausend Klappstühle zu einem sensationell günstigen Preis brauchen, wenden Sie sich zuerst an mich.“


    „Ich hoffe, dass es dazu niemals kommen wird“, murmelte Charity.


    „Keine große Hochzeit geplant?“


    „Ich hab gar keinen Freund.“


    „Ich auch nicht.“


    „Ich bin neu in der Stadt“, meinte Charity. „Und was ist Ihre Ausrede?“ Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die hübsche und aufgeschlossene Pia keinen Mann hatte.


    „Ein eklatanter Männermangel“, erwiderte Pia fröhlich. „Marsha hat Ihnen sicher schon gesagt, dass Sie sich auf Wirtschaftszweige konzentrieren müssen, in denen vor allem Männer arbeiten. Das Letzte, was wir hier brauchen, ist eine Kosmetikerinnenschule. Ich tue mein Bestes mit auf Männer zugeschnittenen Events. Golfturniere, Autoshows und so weiter.“ Pia klang nicht nur ernst, sie sah auch so aus.


    Charity musste dennoch lachen. „Ich weiß, dass das ein ernsthaftes Problem ist, aber Sie müssen zugeben, dass es wirklich skurril klingt.“


    „Was Sie nicht sagen. In meiner Abschlussklasse an der Highschool waren zehn Prozent mehr Mädchen als Jungs. Das hat den Abschlussball zu einer echt faden Veranstaltung gemacht.“


    „Aber Sie sind bestimmt nicht ohne Begleitung gegangen.“


    Pia zuckte die Achseln. „Nein, aber ein paar meiner Freundinnen mussten für den Ball Jungs importieren. Wirklich sehr erniedrigend.“


    „Sie sind hier aufgewachsen?“


    Pia zögerte und nickte dann. „Geboren und groß geworden. In der dritten Generation. Oder in der vierten? Ich kann mir das nie merken. Meine Eltern sind vor Jahren weggezogen, aber ich bin geblieben. Ich bin die letzte O’Brian in Fool’s Gold.“ Sie grinste. „Das bedeutet eine große Verantwortung.“


    „Ganz offensichtlich.“ Charity beugte sich zu ihr hinüber. „Das ganze Leben hier zu verbringen muss großartig sein. Ich bin als Kind ständig umgezogen. Meine Mom hatte keine Lust, sich irgendwo niederzulassen, aber ich habe von nichts anderem geträumt als davon, einen Ort in- und auswendig zu kennen und Wurzeln zu schlagen. Sie sind ein Glückskind.“


    In Pias Augen flackerte etwas auf. „Der Nachteil ist, dass es hier keine Geheimnisse gibt. Jeder weiß alles von einem. Manchmal denke ich, es wäre schön, die Straße entlangzugehen, ohne dass jemand weiß, wer ich bin.“


    „Dabei kann man sich aber auch sehr einsam fühlen.“


    „Genau wie in einer Kleinstadt.“ Pia schüttelte den Kopf. „So, genug herumphilosophiert. Lassen Sie uns wieder zum Geschäftlichen kommen. Ich habe Ihnen den Festivalplan für das laufende Jahr mitgebracht, damit Sie einmal drüberschauen können. Je nachdem, um die Gunst welcher Branchen Sie buhlen, möchten Sie ja vielleicht ein paar Geschäftsführer und ihre Familien einladen, das Kleinstadtleben kennenzulernen. Oder noch besser: alleinstehende, männliche Geschäftsführer. Während unserer Festivals zeigen wir uns von unserer Schokoladenseite. Freundlich und geschniegelt.“


    Charity scannte die Liste. „Wann ist die Stadt denn nicht geschniegelt? Hier gibt es ja fast jeden Monat ein Event.“


    „Und die Auflistung ist nicht mal vollständig“, fuhr Pia fort. „Wir sind zudem Gastgeber zahlreicher Wohltätigkeitsveranstaltungen. Eigentlich wollten wir auch ein Radrennen veranstalten, aber das wird ständig verschoben.“


    Ein Radrennen? Ein Wettkampf aus Josh Goldens Territorium? Charity erwog kurz, nachzufragen, fürchtete jedoch, Pia könnte die Frage als Interesse werten.


    „Außerdem gibt es noch Benefiz-Golfturniere“, erzählte Pia weiter. „Wir haben einen hervorragenden Golfplatz. Eigentlich sogar mehrere, aber der Profiplatz ist namhaft. Fragen Sie mich nicht, warum – ich golfe nämlich nicht. Und ich stehe auch nicht auf die Stars. Die sind mir viel zu pflegeintensiv.“


    „Gut zu wissen“, murmelte Charity. „Dann werden Sie dort also nicht nach einem Ehemann Ausschau halten.“


    Pia lachte. „Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich der Hochzeitstyp bin. Ich weiß ja nicht mal, ob ich Kinder will. Ich befinde mich immer noch in der Lebensphase, in der ich froh bin, wenn meine Pflanzen überleben. Als Nächstes werde ich mir vielleicht ein Haustier anschaffen.“


    „Wenigstens haben Sie einen Plan.“


    „Ich werde Sie wissen lassen, ob ich damit Erfolg habe.“


    Sie gingen den Festivalplan bis zum Ende durch. Charity versprach, sich die Unterlagen anzusehen und sich bei Pia zu melden, wenn sie Fragen hätte.


    Pia nahm ihre Handtasche und den Aktenkoffer und stand auf. „Ich freue mich, dass Sie den Job genommen haben, Charity. Ich weiß, dass Sie Marshas erste Wahl waren. Und das will was heißen. Nummer zwei und drei waren nämlich alleinstehende Männer.“


    „Dann bin ich umso dankbarer.“


    „Das sollten Sie auch.“ Pia lachte. „Es gibt hier übrigens ein paar Frauen, die sich zweimal im Monat treffen. So ’ne Art Mädchenabend. Soll ich Sie anrufen, wenn es das nächste Mal so weit ist?“


    „Ja. Danke. Das wäre schön.“


    „Dann bleiben wir in Kontakt.“ Pia winkte und ging.


    Charity wandte sich wieder ihrem Schreibtisch mit dem Aktenberg zu, den sie an diesem Abend zur Durchsicht mit nach Hause nehmen wollte. Bisher hatte ihr Job sie derart in Anspruch genommen, dass sie noch nicht mal dazu gekommen war, den Fernseher in ihrem Hotelzimmer einzuschalten. Das war vermutlich gar nicht so schlecht. Auch wenn es durchaus nett wäre, so was wie ein Sozialleben zu haben.


    Statt an Robert zu denken, diesen erfreulich normalen Singlemann, wanderten ihre Gedanken sofort zu Josh. Zu dem Mann, der sie angegraben hatte, während seine Nachtbespaßung in seinem Zimmer auf ihn wartete. Schäbiger ging es kaum.


    Wenigstens versprach dieser Mädchenabend ein paar lustige Stunden und die Möglichkeit, in der Stadt Freunde zu finden. Am Wochenende könnte sie mit der Erkundung der Gegend anfangen und sich vielleicht informieren, ob an der hiesigen Volkshochschule Koch- oder Strickkurse angeboten wurden. Sie musste mehr unter Leute kommen.


    Sie machte in ihrem Kalender einen Vermerk, sich ein Veranstaltungsprogramm zu besorgen, und widmete sich dann ihrem Computer. Aber noch ehe sie ihre E-Mails lesen konnte, klopfte es an der geöffneten Tür.


    Charity blickte auf und sah eine Frau in den Vierzigern, die eine dunkelblaue Polizeiuniform trug.


    „Alice Barns“, sagte sie. Sie trat ein, kam zum Schreibtisch herüber und schüttelte Charity fest die Hand. „Polizeichefin von Fool’s Gold. Ich dachte mir, ich stelle mich am besten persönlich vor.“


    Charity wies auf den Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. „Das freut mich. Schön, Sie kennenzulernen.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte. „Wie soll ich Sie ansprechen?“


    Die andere Frau grinste. „Vor der Presse oder vor meinen Leuten Chief Barns. Und Alice, wenn wir unter uns sind.“


    „Gut zu wissen.“


    „Haben Sie sich schon eingelebt?“


    „Es war eine hektische Woche mit einem Haufen Informationen. Aber bislang liebe ich diese Stadt.“


    „Hier lebt es sich wirklich gut“, sagte Alice. „Die Kriminalitätsrate ist verschwindend gering. Hier und da mal ein paar Teenager, die sich für gescheiter halten, als sie sind. Die gewöhnlichen Einbrüche in Ferienhäuser. Touristen, die zu schnell fahren. Nichts, was meine Einheit nicht schaffen würde.“ Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. „Womöglich gibt es einen neuen Obdachlosen in der Stadt.“


    „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Irgendwer stiehlt in den Lebensmittelläden. Vor allem Snacks und Fertiggerichte. Und ein paar Hygieneartikel. Nichts, was Anlass zur Sorge gäbe. Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt, und dem Diebstahl einen Riegel vorschieben.“


    Zwar hasste Charity die Vorstellung, dass jemand Hunger leiden musste, aber sie verstand auch, dass die hiesigen Geschäfte keine Diebe sponsern wollten.


    „Haben Sie vor, die Stadt ein bisschen zu erkunden?“, fragte Alice.


    „Ja. Ich möchte gern die Gegend kennenlernen.“


    „Gute Idee. Aber vor einer Sache muss ich Sie warnen: Die stillgelegten Minen sind gefährlich. Gehen Sie bloß nicht um die Absperrung herum, um darin herumzukraxeln.“


    „Ich bin kein großer Fan vom Kraxeln“, beruhigte Charity sie.


    „Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele Leute das schon versucht haben. Sie finden so eine alte, gefährliche Mine irgendwie romantisch. Wenn es nach mir ginge, würden wir sie ihrem Schicksal überlassen und der natürlichen Auslese freien Lauf lassen. Aber Bürgermeisterin Marsha findet, dass wir nett zu den Touristen sein müssen – ganz gleich wie dämlich sie sind.“


    Charity konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Alice’ Lippen zuckten.


    „Auch wenn ich das der Bürgermeisterin gegenüber nicht so sagen würde“, murmelte sie.


    „Ist wahrscheinlich auch besser.“


    Alice stand auf. „Tja, das ist alles. Bei Alkohol am Steuer verstehen wir keinen Spaß, aber da Sie ohnehin nicht der Typ sind, der angetrunken Auto fährt, erspare ich Ihnen den Vortrag.“


    Charity erhob sich und ging um den Schreibtisch herum zu Chief Barns. „Woher wollen Sie wissen, dass ich so was nicht mache?“


    „Irre ich mich denn?“


    „Nein, aber Sie klingen so überzeugt.“


    „Ich kann andere ziemlich gut einschätzen.“


    Sie gingen gemeinsam hinaus.


    Im Erdgeschoss schüttelte Chief Barns ihr erneut die Hand.


    „Wenn Sie Probleme haben, wenden Sie sich einfach an mich oder meine Mitarbeiter. Bürgermeisterin Marsha ist schwer beeindruckt von Ihnen und Ihrer Arbeit, und das reicht mir vollkommen.“


    Charity merkte, wie sie bei dem Kompliment leicht errötete. „Danke. Aber ich werde mir natürlich Mühe geben, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.“


    „Das weiß ich.“


    Die Polizeichefin setzte ihre blaue Kappe auf und ging hinaus auf den Gehweg. Charity sah ihr nach. Sie hatte mit ihrer Bemerkung über die Schwierigkeiten einen Witz machen wollen, aber Alice hatte sie ernst genommen. Als wüsste sie, dass Charity immer das Richtige tat. Und so war es ja auch.


    Aber war das etwa schlecht? Sie hatte noch nie daran geglaubt, dass böse Mädchen mehr Spaß hatten.


    „Hat Alice versucht, Ihnen Angst zu machen?“


    Sie drehte sich um und sah Robert die Treppe herunterkommen.


    „Ich fand sie nett.“


    „Warten Sie, bis sie Sie wegen zu schnellen Fahrens anhält. Sie kann andere ganz schön einschüchtern. Sie hat drei Söhne, die alle im Footballteam der Highschool spielen. Sie sind um einiges größer als ihre Mutter, aber ich schwöre Ihnen, dass sie in ihrer Gegenwart alle zittern.“


    Charity kicherte. „Das könnte eher mit der mütterlichen als mit der polizeilichen Macht zu tun haben.“


    „Wahrscheinlich haben Sie recht.“ Er machte eine Pause. „Dieses Wochenende fahre ich nach San Francisco, um mich mit Freunden zu treffen. Aber ich wollte fragen, ob Sie am nächsten Wochenende Zeit haben, mit mir essen zu gehen?“


    Ein Abendessen mit Robert. Das klang … nett.


    „Ja, das wäre schön“, erwiderte sie.


    „Toll. Den Tag und die Uhrzeit können wir ja in der nächsten Woche festmachen.“ Er schaute auf die Uhr. „Wenn ich noch rechtzeitig in San Francisco ankommen will, muss ich jetzt los.“


    „Sicher. Viel Spaß mit Ihren Freunden.“


    „Den werde ich haben.“


    Er verließ das Gebäude durch eine Seitentür, die direkt zum Mitarbeiterparkplatz führte.


    Ein Essen mit Robert ist wirklich eine nette Art, den Abend zu verbringen, dachte sie, bevor sie innerlich zusammenzuckte. Nett? Ging das nicht etwas besser? Was, wenn sie in seiner Nähe kein Kribbeln verspürte? Na und? Kribbeln war sowieso viel zu gefährlich und wurde vollkommen überbewertet. Besser eine wohlige Wärme als ein heißes Strohfeuer.


    Sie ging zurück in die erste Etage, aber noch ehe sie ihr Büro erreicht hatte, kam Sheryl ihr entgegengerannt.


    „Sie kommen noch zu spät“, sagte ihre Assistentin eindringlich. „Sie sollten sich besser beeilen.“


    „Wieso? Ich habe heute keine Termine mehr.“


    „Jetzt schon.“ Sheryl klang entzückt. „Marsha hat vorhin angerufen und ihn für sie vereinbart. Ich bin ja so neidisch. Nicht dass ich eine Führung brauchen würde, aber trotzdem. Ich wünschte, ich wäre an Ihrer Stelle.“


    Charity gefiel nicht, was zwischen den Zeilen mitschwang. „Was ist das für ein Termin?“


    „Josh kommt, um Ihnen die Stadt zu zeigen!“ Sheryls Augen leuchteten vor Aufregung. „Nur Sie beide, allein. Für mich würden mit so einem Treffen alle meine Fantasien wahr werden. Na ja, natürlich nicht alle, aber wenigstens die, über die ich sprechen kann.“


    Zeit mit Josh? „Warum sollte Marsha so etwas arrangieren? Ich kann mir die Stadt auch alleine ansehen.“


    „Sie dürfen Zeit mit Josh verbringen! Sie sind wirklich ein richtiges Glückskind. Marsha tut Ihnen damit einen riesigen Gefallen.“


    Insgeheim dachte Charity, dass sie auf derlei Gefallen getrost verzichten konnte, aber das behielt sie besser für sich. Die Bürgermeisterin war schließlich ihre Chefin, und außerdem musste sie davon ausgehen, dass Marsha einfach nur nett sein wollte. Charity konnte ja schlecht zugeben, dass sie jedes Mal, wenn Josh sich ihr auf mehr als fünf Meter näherte, einen völligen Kontrollverlust erlitt.


    Ihre Reaktion auf ihn war schon schlimm genug, aber ein wandelndes Klischee zu sein machte alles nur noch schlimmer. Anscheinend reagierte jede Frau in der Stadt genauso wie sie. Der arme Mann – wurde derart mit weiblichem Interesse überschüttet. Es war erstaunlich, dass er überhaupt noch irgendetwas zuwege brachte. Sie runzelte die Stirn. Oder tat er das gar nicht? Ihres Wissens nach saß er herum und lebte von den Erlösen aus seinen Radrennen und den Lizenzgebühren für seine Nacktarschbilder.


    Was beides keine Rolle spielt, erinnerte sie sich. Das ist nur ein Termin, den ich hinter mich bringen muss.


    „Wann soll ich ihn treffen?“, fragte sie.


    „Jetzt“, sagte eine tiefe Männerstimme neben ihr.


    Ihr Herz begann so unvermittelt zu rasen, dass ihr die Luft wegblieb. Ihre Oberschenkel zitterten, und auf einmal sah sie nur noch einen einzigen Menschen, der von einem fast überirdischen Lichtschein umgeben war.


    Wie schaffte er es bloß, ihren gesamten Körper dazu zu bringen, sie zu verraten? Es musste irgendein chemischer Prozess sein oder ein … Mangel. Ein Nährstoffmangel oder vielleicht sogar mangelnder Verstand. Vielleicht müsste sie öfter Sport treiben. Oder überhaupt mal.


    „Hallo“, sagte sie um einen ruhigen Tonfall bemüht. „Schön, Sie wiederzusehen. Ich habe gehört, dass wir einen Termin haben.“


    „Marsha fand, dass ich Ihnen die Stadt zeigen soll.“


    „Ist sie nicht ein Goldstück?“, fragte Charity und versuchte, nicht die Zähne aufeinanderzubeißen. „Ich weiß die Bemühungen unserer Bürgermeisterin wirklich zu schätzen, aber ich finde mich in Fool’s Gold auch prima alleine zurecht. Falls Sie also noch etwas anderes zu tun haben …“


    Er ignorierte den Wink und lächelte. „Sie genießen bei mir absolute Priorität.“


    Er will mich nur aufziehen, sagte sie sich. Alles andere war unmöglich. Und dennoch sprach er in einem Ton, bei dem sie am liebsten aufgestöhnt hätte … oder geschnurrt.


    „Mein Güte“, seufzte Sheryl.


    Charity sah sie vielsagend an. Sheryl grinste süffisant, bevor sie an ihren Arbeitsplatz zurückging.


    Charity zupfte am Saum ihrer konservativen Tweedjacke. „Okay. Gut. Dann auf zu unserer Tour.“ Sie zögerte. „Wir fahren doch nicht mit dem Rad, oder?“


    Sein perfekter Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln. „Sie haben sich über mich informiert.“


    Charity gefiel der Klang seiner Worte nicht, denn er implizierte ein Interesse, das sie sich unter keinen Umständen eingestehen wollte. „Es ist schwer, sich nicht über Sie zu informieren – bei all den Postern, Bildschirmschonern und Wackelkopffiguren.“


    „Was gefällt Ihnen am besten?“


    Sofort musste sie an das Bild auf Sheryls Bildschirmschoner denken, das Josh unter der Dusche zeigte. Nackt. Mit dem Hintern zur Kamera.


    „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht“, log sie. „Kann ich Ihnen die Antwort später geben?“


    „Ich kann es kaum erwarten.“


    „Das glaube ich. Haben Sie eigentlich gar keine Angst, dass Ihr Ego Sie irgendwann mal erdrückt?“


    Das Lächeln wurde noch breiter. „Doch. Aber dafür gibt es ja die Fans. Sie helfen mir, das Gewicht zu tragen.“


    Ein unglaublicher Mann, dachte sie, während sie sich ein Lachen verkniff. Sie zeigte zur Tür. „Lassen Sie uns die Sache hinter uns bringen.“


    „Jetzt tun Sie nicht so, als wäre unser Treffen nicht der Höhepunkt Ihres Tages.“


    „Sind Sie immer so selbstbewusst?“


    Er hielt ihr die Tür auf. „Das gehört zu meinem Charme.“


    Daran hatte sie keinen Zweifel – was bedeutete, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.


    


    

  


  
    

    4. KAPITEL


    Josh führte sie zu einem glänzenden Geländewagen, der so groß war, dass es einer Stufe bedurfte, um den Beifahrersitz zu erklimmen. Charity war dankbar, dass ihr das schlichte dunkelblaue Kleid bis über die Knie reichte und nicht besonders figurbetont geschnitten war. So konnte sie ins Auto klettern, ohne einem der freundlichen Einwohner, der sie womöglich beobachtete, Einblicke in ihre Dessousauswahl zu gewähren.


    Mit der legeren Anmut eines Sportlers setzte Josh sich neben sie. Er legte den Arm auf die Mittelkonsole und lehnte sich zu ihr herüber. Viel zu dicht. Mit dem nächsten Atemzug sog sie seinen Körperduft ein – ein warmer, maskuliner Geruch, der wie gemacht dafür war, die dünne Mauer, die ihren gesunden Menschenverstand davor bewahrte, sich einem hysterischen „Ich will deine Aufmerksamkeit“-Bettelanfall zu ergeben, zum Einstürzen zu bringen.


    Er ist genau wie die Männer, die im Leben meiner Mutter ein- und ausgegangen sind, dachte sie. Aber Charity war fest entschlossen, sich nicht von dem gleichen Herzschmerz auffressen zu lassen, den sie unzählige Male miterlebt hatte. Auffallende Männer waren nett fürs Auge, aber grausam, wenn es um Beziehungen ging. Wie oft war das Herz ihrer Mutter gebrochen worden? Zehnmal? Zwanzigmal? Es kam ihr so vor, als hätte sie alle paar Monate einen Neuen gefunden. Einen perfekten, oberflächlichen Kerl, der ihr alles versprochen und sie dann zerschmettert zurückgelassen hatte.


    Charity wollte „glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende“. Und sie wollte etwas Normales. Etwas, das Josh niemals sein könnte.


    „Was möchten Sie denn gerne sehen?“, fragte er leise und irgendwie zweideutig.


    Sie zwang sich, aus der Windschutzscheibe zu schauen und sich einzureden, dass sie sich zu Tode langweilte. Im Büro gab es Tausende Dinge, die darauf warteten, dass sie sich ihnen widmete: Anrufe, die sie tätigen musste, Pläne, die erstellt werden wollten, und Listen, die es durchzusehen galt. Ihre Zeit mit Josh war von alldem am wenigsten interessant.


    Charity seufzte. Wenn sie sich selbst in die Tasche log, kritisierte sie wenigstens niemand dafür. „Sie sind der Ortskundige“, sagte sie. „Ich lasse Sie die Route aussuchen.“


    „Na gut, aber Sie werden den Sicherheitsgurt anlegen müssen.“


    Sie griff nach dem Gurt. „Aber nur, weil es so im Gesetz steht, nicht wahr? Wir fahren doch nicht in die Berge oder so?“


    Er lachte schelmisch. „Nicht beim ersten Date. Ich hebe die prickelnden Abenteuer lieber für später auf. Um sicherzugehen, dass Sie damit auch umgehen können.“


    Sie hätte gern darauf hingewiesen, dass das hier kein Date war, aber dafür hätte sie sprechen müssen, und irgendwie hatte sein Wortspiel ihre Kehle ein bisschen ausgetrocknet.


    Der Mann ist ja der personifizierte Charme, dachte sie und fragte sich, ob das ein gottgegebenes Geschenk war oder ob er es üben musste. Bei ihrem Glück war er ein Naturtalent. Vermutlich wusste er nicht mal, was er mit den Frauen um ihn herum anstellte. Und sie würde es ihm auf keinen Fall verraten.


    Er lenkte den Wagen auf die Straße und blieb vor der Ampel an der Ecke stehen. „Nehmen Sie die Interstate, wenn Sie in die Stadt fahren?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Haben Sie seit Ihrer Ankunft denn schon viel von der Gegend gesehen?“


    „Nur das, was ich zu Fuß erreichen konnte. Ich bin erst seit zwei Wochen hier und hatte noch nicht viel Zeit.“


    „Haben Sie an den Wochenenden nicht frei?“


    „Mein erstes Wochenende habe ich damit verbracht, mich auf das Meeting mit der Universität vorzubereiten.“ Bei dem Gedanken daran, was für ein Desaster der Morgen gewesen war, bis Josh hereingeschneit war, ein paar magische Worte gesprochen und ihr den Tag gerettet hatte, verzog sie das Gesicht. Nicht dass sie sich über die Vertragsunterzeichnung ärgerte. Es war nur so, dass er ihr das Gefühl gegeben hatte, schlecht in ihrem Job zu sein. Oder vielleicht hatte sie sich dieses Gefühl auch selbst gegeben.


    „Und am letzten Wochenende habe ich mich für meine Meetings in dieser Woche vorbereitet.“


    „Mir fällt ein gewisses Muster auf. Sie müssen mehr rauskommen.“


    War das ein Angebot? Wie sehr sie sich doch wünschte, dass er ihr ein Angebot machte. Was albern war, weil sie jegliche Angebote seinerseits ablehnen müsste. Der Mann war nicht gut für ihre geistige Gesundheit. Und außerdem – hallo-ho! – hatte gestern Abend eine Frau in seinem Zimmer gewartet. Eine fast nackte Frau, die offensichtlich erwartet hatte, dass ihr Abend eine erotische Wendung nehmen würde. Josh war ein Spieler, und Charity hatte die Regeln dieses Spiels noch nie verstanden.


    Memo für mich: Josh im Internet suchen, wenn ich heute Abend in meinem Zimmer bin. Die Wahrheit über sein persönliches Leben würde garantiert jegliches Verliebtheitsgefühl vernichten.


    „Ich habe vor, lange in Fool’s Gold zu bleiben“, sagte sie. „Mit der Zeit werde ich schon alles sehen.“


    Zwei Straßen vor der Abfahrt auf die Interstate bog er in Richtung Westen ab. „Im Tal gibt es drei verschiedene Winzer, die Wein anbauen“, erzählte er und zeigte auf die mehrere Hektar großen Weinberge, die sich bis zum Horizont erstreckten. „Vor allem Cabernet Sauvignon, Merlot und Cabernet Franc. Und ein paar andere Sorten für die Assemblage.“


    Er lächelte ihr zu. „Womit wir am Ende meines Weinwissens angelangt wären. Wenn Sie mehr erfahren möchten – noch zwei Wochen, und dann bieten die Winzer wieder jedes Wochenende Führungen an.“


    Während sie den Highway entlangsausten, konnte Charity an den nackten Zweigen winzige Knospen sehen, die versprachen, einmal dicke Trauben zu werden.


    „Die meisten Winzer haben sich vor vielen Jahren hier angesiedelt“, fuhr er fort. „Früher wurde in dem Tal alles Mögliche angebaut, von Getreide bis zu Äpfeln. Allmählich übernehmen die Weinberge die Führung. Das hängt mit dem Boden und dem Wetter zusammen.“


    „Und mit dem Geld“, ergänzte sie. „Viele Bauern können aus den Trauben größeren Profit schlagen. Wein ist heutzutage sehr gefragt.“


    Er sah sie an. „Beeindruckend.“


    Sie gab sich alle Mühe, nicht rot zu werden. „Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, bevor ich hierher gezogen bin.“ Sie räusperte sich. „Die Weinkellereien liegen dichter an der Stadt, als ich dachte“, sprach sie weiter und blickte wieder zu den Bergen, die sich vor dem blauen Himmel abhoben. Sie griff in ihre Handtasche und zog einen kleinen Notizblock heraus.


    „Was für eine großartige Ressource. Wir müssen mit jedem Unternehmen, das in Erwägung zieht, sich hier niederzulassen, eine Führung durch die Gegend machen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. „Das ist ein fantastisches Verkaufsargument.“


    Es gab bestimmt eine Broschüre, mit der die Stadt für sich warb. Sie machte noch eine Notiz, sich dieses Heftchen anzusehen, wenn sie zurück war, um sich davon zu überzeugen, dass die Winzer und Weinberge explizit darin erwähnt wurden. Vielleicht sollte sie auch noch mal Pias Terminplan überfliegen. Darin musste ein Wein- oder ein Traubenfestival auftauchen.


    „Die Winzer sind nur ein Teil davon“, sagte Josh. „Im Sommer kommen Klettern und Campen hinzu und im Winter Skifahren. Das Resort hat ein Fünfsternerestaurant und eine Kochschule. Es kommen wirklich eine Menge Touristen her.“


    „Sie wissen viel über die Gegend. Wie lange leben Sie schon hier?“, erkundigte sie sich.


    „Ich bin hier aufgewachsen. Wir sind hergezogen, als ich zehn war.“


    „Das war bestimmt schön“, sagte sie neidisch. „Ich habe als Kind immer davon geträumt, an einem Ort zu bleiben, aber meine Mom ist lieber herumgereist.“


    Josh sah zu ihr hinüber. In seinen Augen blitzte ein fragender Ausdruck auf, der jedoch sofort wieder erlosch. „Hat sie gesagt, warum?“


    „Sie hatte viele Gründe. Sie mochte die Spannung, die ein neuer Ort bot. Und die Möglichkeiten. Sie sagte immer, sie sei geboren, um weiterzuziehen.“ Aber zum Teil wollte sie nur deshalb weiterziehen, weil irgendetwas Schlechtes passiert war, dachte Charity, und zwar meistens in Form eines Mannes und einer gescheiterten Beziehung.


    Charity hatte ihre Mutter geliebt, doch das ständige Herumziehen war nicht einfach gewesen. Insbesondere weil Sandra nach Lust und Laune die Taschen gepackt hatte. Es war ihr egal gewesen, wenn es nur noch wenige Wochen bis zum Ende des Halbjahres oder des ganzen Schuljahres gewesen waren. „Ich war immer ‚die Neue‘.“


    „War das ein Problem für Sie?“


    „Ich war nicht gerade kontaktfreudig. Und wenn ich endlich ein paar Freunde gefunden und mich eingelebt hatte, sind wir wieder weitergezogen. Ich hatte immer das Gefühl, ich muss mich abrackern, um die Regeln zu lernen.“


    „Sie werden Fool’s Gold mögen.“


    „Ich mag es schon jetzt. Alle sind so freundlich und so offen.“


    Er bog mehrmals ab, und dann fuhren sie zurück in Richtung Berge.


    Charity merkte, dass sie sich ein wenig entspannte. In Joshs Nähe zu sein war gar nicht so beängstigend – jedenfalls nicht, solange sie daran dachte, zu atmen, und das permanente energetische Summen ignorierte, das zwischen ihnen herrschte – zumindest von ihrer Seite aus.


    Ein hellroter Wagen kam ihnen entgegen. Er war vollgestopft mit Mädchen im Collegealter, die die Fensterscheiben herunterließen, hupten und Josh zuwinkten. Er nickte grüßend zurück.


    „Fans?“, fragte sie, als das Auto vorbeisauste.


    „Vermutlich.“


    Sie riskierte es, ihn anzusehen. „Wegen dieser Fahrradgeschichte, stimmt’s?“


    Seine Mundwinkel zuckten, als versuchte er, sich ein Lächeln zu verkneifen. „Ja. Wegen der Fahrradgeschichte.“


    „Weil Sie ein bekannter Radfahrer sind?“


    „Ich und Lance Armstrong.“


    „Dann sind Sie bei der Tour de France mitgefahren?“


    Er schaute sichtlich amüsiert zu ihr hinüber. „Wissen Sie denn überhaupt, was das ist?“


    „Ein, ähm, bekanntes Radrennen. In Frankreich. Es wird in Teilstrecken oder Runden oder Etappen oder so gefahren. Und es gibt ein Gelbes Trikot.“


    „Nicht schlecht für den Anfang“, foppte er sie. „Es sind übrigens Etappen.“


    „Ich bin nicht gerade gut, wenn’s um Sport geht. Aber nach allem, was ich gehört habe, sind Sie ziemlich gut.“


    Er hob die Augenbraue, ohne etwas zu sagen.


    „Kann man gut davon leben? Vom Radrennsport?“


    „Man kann. Es gibt oft beachtliche Preisgelder. Ein Spitzenfahrer kann mehr als eine Million einfahren.“


    „Dollar?“


    „Die Tour de France zahlt in Euro.“


    „Stimmt.“ Sie verspürte eine leichte Übelkeit.


    „Mit Werbeverträgen macht man das ganz große Geld. Multimillionen-Dollar-Deals.“ Er warf ihr einen schelmischen Blick zu. „Gezahlt wird in Dollar. Oder in Yen.“


    Eine Million hier, eine Million da. Spielte die Währung da überhaupt eine Rolle? „Dann waren Sie also erfolgreich?“


    „Könnte man so sagen.“


    „Und Millionen wert?“


    „An einem guten Tag schon.“


    Weil der Sex-Appeal, der unglaubliche Körper und das attraktive Gesicht noch nicht genug waren.


    „Und was machen Sie hier?“, fragte sie.


    „In dem Geländewagen oder in Fool’s Gold?“


    „Beides.“


    „Ich zeige Ihnen die Gegend, weil Marsha mich darum gebeten hat, und ich bin in Fool’s Gold, weil ich hier lebe. Ich habe mich aus dem Radsport zurückgezogen. Ich bin quasi im Ruhestand.“


    Sie veränderte ihre Sitzposition, um ihn besser ansehen zu können. „Im Ruhestand? Sie sind doch gerade mal dreißig.“


    „Es ist ein Sport für junge Leute.“


    Wie jung? Im Ruhestand? Das schien unmöglich. Ob er sich verletzt hatte? Das würde sie ihn natürlich niemals fragen. Es erschien ihr viel zu persönlich.


    „Und was machen Sie jetzt?“


    „Dies und das. Ich beschäftige mich. Ich habe in der Gegend ein paar Sachen laufen.“


    Sie waren zurück in der Stadt. Josh fuhr um den See herum. Hier standen kleine Hotels, einige Bed & Breakfasts, Restaurants und Ferienhäuser. Auf der anderen Straßenseite gab es kleine Boutiquen, einen Bäcker und einen Park mit weitläufigen Rasenflächen.


    „Bei Angelo’s kann man sehr gut italienisch essen“, sagte er und zeigte auf den Eingang zu einem großen Restaurant. „Und im Margaritaville gibt es das beste mexikanische Essen.“


    „Nach dem Song von Jimmy Buffett benannt?“


    „Leider ja. Nehmen Sie bloß keinen Extra-Shot in die Margarita – außer Sie sind Profi. Sonst haut es Sie nämlich aus den Socken.“


    „Danke für den Tipp. Aber ich gehöre eher zu den Frauen, denen ein Glas Wein reicht.“


    Er zählte noch ein paar Restaurants auf, zwei Bars und das Drive-in mit den besten Pommes und Shakes weit und breit. Das alles machte sie glücklich, den Job in Fool’s Gold angenommen zu haben. Wenn ich doch nur an einem Ort wie diesem aufgewachsen wäre, dachte sie wehmütig. Aber ihre Mutter hätte die gesamte Stadt gehasst. Und ganz besonders die engen Fesseln.


    Ihre Mutter hatte es gemocht, kommen und gehen zu können, wie es ihr gefiel. Sie war immer auf der Suche nach neuen Abenteuern gewesen – vor allem, wenn es um Männer ging. Charity hatte früh gelernt, nicht zu erwarten, dass einer von ihnen länger blieb. Sie zogen ebenfalls immer weiter.


    Sie hatte sich geschworen, dass ihr Leben anders verlaufen würde. Dass sie einen besonderen Mann fände, ihn heiraten würde und für immer mit ihm zusammen wäre. Bislang war sie in dieser Hinsicht nicht besonders erfolgreich gewesen, aber sie war fest entschlossen, es weiterzuversuchen.


    Statt über ihr elendes Liebesleben nachzugrübeln, fragte sie: „Gab es schon mal ein Radrennen in der Stadt?“


    „Nein. Es wurde mal darüber geredet, aber letztlich wurde nichts arrangiert.“ Er starrte aus dem Fenster.


    „Wie wäre es mit einer Wohltätigkeitsveranstaltung? Um Geld für Kinder zu sammeln?“


    „Ich fahre nicht mehr.“


    „Gar nicht mehr?“


    Er schüttelte den Kopf.


    Sie dachte, er würde noch ein wenig um den großen See herumfahren, doch stattdessen bog er ein paarmal ab, und noch ehe sie sich’s versah, hielt er vor dem Rathaus. Ihre gemeinsame Zeit war so unvermittelt zu Ende gegangen, als hätte sie etwas falsch gemacht.


    Als er den Motor nicht ausschaltete, verstand sie.


    „Danke für die Tour“, sagte sie mit einem seltsamen Gefühl. „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.“


    „Kein Problem.“


    Sie zögerte, wollte noch etwas sagen, stieg dann aber aus. Ohne ein weiteres Wort fuhr er davon.


    Sie stand auf dem Gehweg und sah ihm nach. Was war das denn gewesen? Hatte sie was Falsches gesagt? Sie fühlte sich auf merkwürdige Art schuldig, ohne zu wissen, warum.


    „Als ob die Hormone nicht schon genug Verwirrung stiften“, murmelte sie seufzend.


    Der Abend war kühl und der Himmel sternenklar. Zwar wurde die Straße nicht vom Mondschein beleuchtet, doch das störte Josh nicht. Er kannte jedes Schlagloch und jede Kurve. Es ging keinerlei Gefahr von anderen Fahrern aus, weil er alleine fuhr. Er musste. Nur so konnte er seine Probleme lösen.


    Als er die Steigung hochfuhr, trat er kräftiger und schneller in die Pedale. Er wollte seinen Puls in die Höhe treiben, wollte spüren, wie das Blut durch seinen Körper gepumpt wurde, wollte seinen Körper müde machen, damit er vielleicht, nur vielleicht, schlafen könnte.


    Er war von Dunkelheit umgeben. Bei seiner Geschwindigkeit hörte er nichts als den Wind in seinen Ohren und die Reifen auf dem Asphalt. Seine Haut war kalt und sein Hemd schweißnass. Eine Fahrradbrille schützte seine Augen, und der Helm schmiegte sich fest an seinen Kopf. Er schoss über die Spitze des Hügels und auf die fünf Meilen lange Ebene, die zurück in die Stadt führte.


    Das war der einzige Teil der Strecke, die er nicht mochte. Es gab nichts, was ihn ablenkte, nichts, das seinen Kopf beschäftigte, weshalb er Zeit hatte, nachzudenken. Sich zu erinnern.


    Ohne es zu wollen, war er wieder in Italien beim Mailand-Sanremo oder, wie die Italiener es nannten, bei der Classica di Primavera. Das klassische Frühjahrsrennen.


    Das Traumrennen eines jeden Sprinters, aber tödlich für den Sprinter, der nicht auf die Hügel vorbereitet war. Es gehörte zu den längsten Eintagesrennen. Zweihundertachtundneunzig Kilometer oder einhundertfünfundachtzig Meilen. In jenem Jahr war Josh in persönlicher Bestform gewesen. Er hätte gar nicht verlieren können.


    Vielleicht ist es deshalb schiefgegangen, dachte er grimmig, als er immer schneller fuhr. Vielleicht haben die Götter entschieden, dass solche Arroganz bestraft werden muss. Nur dass nicht er derjenige gewesen war, den es vom Rad gefegt hatte.


    Bei einem Radrennen ging es allein um die Gefühle. Die Rufe der Menge, die Geräusche des Hauptfeldes und der Klang des Rades. Das Brennen der Muskeln, die Schmerzen beim Einatmen. Ein Rennfahrer war entweder bereit, oder er war es nicht. Es ging nur um Talent, ums Können, um Entschlossenheit und um Glück.


    Er hatte immer Glück gehabt. Im Leben, in der Liebe – oder zumindest beim Sex – und bei den Rennen. An jenem Tag war er der größte Glückspilz von allen gewesen.


    Das hatten die Fotos gezeigt. Wie das Schicksal – oder das Glück – es wollte, hatte jemand eine Reihe Fotos geschossen, als der Unfall passiert war. Die Sequenz zeigte klar und deutlich, wie das erste Rad gestürzt war, dann das nächste.


    Josh war nicht an der Spitze gefahren. Er hatte sich bewusst in Hintergrund gehalten, damit die anderen sich verausgabten.


    Frank war jung gewesen, Anfang zwanzig, und hatte in dem Jahr zum ersten Mal an Profirennen teilgenommen. Josh hatte sein Bestes getan, dem Jungen ein Mentor zu sein. Ihm zu helfen. Ihr Trainer hatte Frank gesagt, solange er täte, was Josh tat, würde er nicht in Schwierigkeiten geraten.


    Ihr Trainer hatte sich geirrt.


    Die still stehenden Fotos fangen nicht die Geräusche ein, dachte er, als er schneller fuhr. Der erste Fahrer, der gestürzt war, war zur Joshs Rechten gefahren. Josh hatte weniger gehört, was passiert war, sondern es vielmehr gefühlt. Er hatte das Unbehagen im Feld gespürt und instinktiv reagiert, als er in dem Versuch, auszubrechen, zuerst nach links und dann nach rechts gefahren war. Er dachte nur an sich. In der Sekunde vergaß er Frank. Er vergaß den unerfahrenen Jungen, der tun würde, was er tat. Oder es zumindest versuchen würde.


    Sie waren um die siebzig Kilometer pro Stunde schnell. Bei der Geschwindigkeit war jeder Fehler eine Katastrophe. Die Bilder zeigten, wie das Fahrrad, das neben Frank fuhr, in ihn hineinraste. Frank verlor die Kontrolle und flog durch die Luft. Er schlug mit 65 km/h auf dem Asphalt auf. Seine Wirbelsäule wurde durchtrennt, während sein Herz noch immer Blut durch seine Adern pumpte, und er starb innerhalb weniger Sekunden.


    Aus unerfindlichen Gründen drehte Josh sich um und brach damit eines der obersten Renngebote: Dreh dich niemals um. Er sah, wie Frank mit unerwarteter Anmut durch die Luft flog, und eine einzige Sekunde lang sah er die Angst in seinen Augen. Dann schlug der Körper seines Freundes auf dem Boden auf.


    Danach war es still gewesen. Josh war sich sicher, dass die Menge geschrien hatte und dass die anderen Fahrer Krach gemacht hatten, doch alles, was er gehört hatte, war sein eigener Herzschlag gewesen. Er hatte kehrtgemacht, womit er das zweite Gebot des Rennsports gebrochen hatte. Er war von seinem Fahrrad gesprungen und zu dem Jungen gerannt, der viel zu ruhig dagelegen hatte. Aber es war zu spät gewesen.


    Seitdem war Josh keine Rennen mehr gefahren. Er konnte nicht. Er war unfähig gewesen, mit seinem Team zu trainieren. Nicht wegen dem, was sie gesagt hatten, sondern weil er förmlich vor Angst platzte, wenn er im Hauptfeld fuhr.


    Jedes Mal wenn er auf sein Rad stieg, sah er Franks Körper auf dem Boden liegen. Jedes Mal wenn er zu treten anfing, wusste er, dass er der Nächste wäre. Dass der Unfall jede Sekunde passieren würde. Er war gezwungen gewesen, sich beurlauben zu lassen und schließlich ganz aufzuhören. Er redete sich damit raus, den jüngeren Teamkollegen Platz machen zu wollen, aber er ahnte, dass jeder die Wahrheit kannte. Dass er einfach nicht die Eier in der Hose hatte, um weiterzumachen.


    Selbst jetzt noch fuhr er ausschließlich allein in der Dunkelheit. Wenn niemand ihn sehen konnte. Wenn niemand durch seine Schuld verletzt werden konnte. Er trat seinen Dämonen nur unter vier Augen gegenüber und hatte damit den Ausweg für Feiglinge gewählt.


    Als nun die Lichter der Stadt näher kamen und heller wurden, verlangsamte er das Tempo. Stück für Stück verblassten die Geister der Vergangenheit, bis er wieder Luft bekam. Das Training war abgeschlossen.


    Morgen Abend würde er es wieder machen: in der Finsternis Rad fahren, auf die Ebene am Ende warten und dann das Geschehene von Neuem durchleben. Morgen Abend würde er sich wieder hassen, weil er wusste, dass Frank noch leben würde, wenn er an jenem Tag an der Spitze mitgefahren wäre.


    Er bog von der Hauptstraße zu einem Schuppen hinter dem Sportgeschäft ab, das ihm gehörte. Er ging hinein und trank gierig aus seiner Wasserflasche. Dann setzte er den Helm ab, zog Jeans und T-Shirt an und tauschte seine Rennradschuhe gegen Stiefel.


    Verschwitzt und mit rotem Kopf trat er den Rückweg zum Hotel an. Wenn ihn irgendjemand sähe, würde dieser Jemand annehmen, er käme von einem abendlichen Rendezvous. Damit konnte er leben.


    Aber was Affären anging – er hatte keine. Schon seit einem knappen Jahr nicht mehr. Nach seiner Scheidung war er durch ein paar Betten gesprungen, doch es hatte keinen Spaß gemacht. Jedenfalls ihm nicht. Es war, als wäre es ihm nicht vergönnt, irgendetwas Gutes zu erleben. Als Strafe für das, was mit Frank geschehen war.


    Josh ging zurück zum Hotel. Er würde beim Zimmerservice etwas zu essen bestellen, eine Dusche nehmen und hoffen, dass er heute Nacht gut schliefe.


    „Hey, Josh. Ist es jemand, den ich kenne?“


    Josh drehte sich zu der Stimme um und winkte, ohne stehen zu bleiben. Er wollte jetzt mit niemandem sprechen.


    Als er die Treppe hochging, spürte er, dass ihm jemand entgegenkam. Er schaute nach links und sah Charity. Ausnahmsweise trug sie mal kein Alte-Frauen-Kleid und auch keinen dieser kastenförmigen Sixtiesblazer, sondern Jeans und einen pinkfarbenen Pulli. Flüchtig nahm er lange Beine, eine schmale Taille und beeindruckende Brüste wahr, bevor sein Blick weiter nach oben wanderte und in ihre eisigen Augen blickte.


    Er mochte Charity – fand sie attraktiv, gescheit und witzig. Unter anderen Umständen – wenn er jemand anderes wäre – würde er sie wollen.


    Nein, das stimmte so nicht. Er wollte sie auch jetzt. Wenn die Dinge anders lägen, würde er versuchen, sein Verlangen zu stillen, aber so konnte er nicht. Sie verdiente etwas Besseres.


    Er wusste, was sie dachte. Er wusste, was alle dachten. Das ist besser als die Wahrheit, sagte er sich, als er ihr ein kurzes Lächeln zuwarf und weiterging.


    Charity hasste es, sich dumm zu fühlen, vor allem, wenn sie keinem anderen als sich selbst die Schuld daran geben konnte. Sie hatte sich am Wochenende in Arbeit vergraben, weil sie sich nur so daran hindern konnte, über Josh nachzudenken. Jedes Mal wenn sie nicht abgelenkt war, schwirrten mehr oder weniger absurde Fragen durch ihren Kopf, und sie drohte den Verstand zu verlieren wie ein junges Mädchen.


    Sie war auf unerwartete, unbekannte und ein kleines bisschen zwanghafte Art von ihm fasziniert. Das war okay. So was passierte. Und irgendwann wäre sie darüber hinweg. Als sie am vergangenen Freitag durch die Gegend gefahren waren, hatte sie sich sogar dabei ertappt, dass sie die Zeit mit ihm genoss. Sie hatte ihn witzig und charmant gefunden.


    Aber irgendetwas war auf der Fahrt passiert. Er hatte sich verändert, und sie war von dem Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, frustriert gewesen. Dabei hatte sie überhaupt nichts falsch gemacht. Und ihr Kopf wusste das auch. Aber ihre Hormone wollten es irgendwie nicht begreifen. Das gesamte Wochenende hatten sie vor lauter Verlangen, wenigstens einen kurzen Blick auf diesen Mann erhaschen zu können, unaufhörlich geseufzt. Und dann war er am Freitagabend auch noch völlig verschwitzt ins Hotel gekommen – wie sexy er ausgesehen hatte! Aber es bedeutete auch, dass er mit einer anderen zusammen gewesen war. Da hatte es auch nichts geholfen, ins Internet zu gehen und sich Fotos von ihm mit anderen Frauen anzugucken.


    Wäre sie noch in der Highschool gewesen, hätte sie akzeptieren können, dass sie sich wie ein nach Jungs verrückter Teenager fühlte. Aber sie war achtundzwanzig Jahre alt. Also in einem Alter, in dem man durchaus eine gewisse Reife erwarten konnte. Schließlich hatte sie in ihrer Vergangenheit schon mit netten, normalen Männern diverse Romantikpleiten erlebt. Mit Männern, von denen sie geglaubt hatte, sie könnte ihnen vertrauen. Wenn sie bei ihnen schon so falschgelegen hatte, wäre es einfach nur idiotisch, sich in Josh zu verlieben.


    Um kurz vor zehn am Montagmorgen schenkte Charity sich einen Kaffee ein und machte sich auf den Weg zum Konferenzraum in der zweiten Etage, um an ihrer ersten Stadtratssitzung teilzunehmen.


    Um den großen Tisch saßen bereits etwa ein Dutzend Leute – alles Frauen, bis auf Robert. Sie begrüßte die Bürgermeisterin, lächelte Robert zu und setzte sich.


    Marsha zwinkerte ihr zu. „Hier geht es etwas weniger förmlich zu als auf den meisten Ratssitzungen, denen Sie bisher vermutlich beigewohnt haben, Charity. Gehen Sie bitte nicht zu hart mit uns ins Gericht.“


    „Mache ich nicht. Versprochen.“


    „Gut. Wen kennen Sie denn noch nicht?“ Marsha ging um den Tisch und stellte alle Teilnehmer vor.


    Charity konzentrierte sich, um sich möglichst alle Namen zu merken. Pia kam um eine Minute vor zehn hereingerauscht.


    „Ich weiß, ich weiß“, sagte sie mit einem Stöhnen. „Ich bin spät dran. Sucht euch lieber eine neue Partyplanerin.“ Sie ließ sich auf den Stuhl neben Charity fallen. „Hi. Hatten Sie ein schönes Wochenende?“, flüsterte sie.


    „Ja. Ziemlich ruhig. Und Sie?“


    Pia begann dünne Mappen auszuteilen, auf deren Vorderseite die amerikanische Nationalflagge prangte. „Ich habe an der Planung für den vierten Juli gearbeitet. Ich dachte mir, wir könnten das Ganze dieses Jahr ein bisschen auflockern und die Parade und Party am achten machen.“


    Alice, die Polizeichefin, verdrehte die Augen, aber die Frau neben ihr, die Gladys hieß, falls Charity sich richtig erinnerte, japste erschrocken.


    „Pia, das kannst du doch nicht machen. Das ist ein nationaler Feiertag, dessen Tradition mehr als zweihundert Jahre zurückreicht.“


    „Sie macht nur Witze, Gladys“, beruhigte Marsha die Frau und seufzte dann. „Pia, versuch bitte nicht, komisch zu sein.“


    „Ich versuche es gar nicht. Es passiert ganz spontan. Wie niesen.“


    „Dann nimm dir ein Taschentuch und halt es zurück“, wies Marsha sie streng an.


    „Jawohl, Ma’am.“ Pia beugte sich zu Charity. „Sie ist im Moment so was von herrisch. Sogar Robert hat Angst vor ihr.“


    Charity sah zu Robert, der eher amüsiert als verängstigt aussah. Er erwiderte ihren Blick und lächelte. Sie lächelte zurück – in der Hoffnung auf irgendeine Reaktion. Ein Zucken. Ein Kitzeln. Ein leichter Druck, den man als Kribbeln interpretieren könnte.


    Sie spürte nichts.


    „Wir haben heute Morgen eine Menge zu besprechen“, eröffnete Marsha die Sitzung. „Und wir haben einen Besucher.“


    „Besucher“, sagte eine andere Frau. „Das erinnert mich immer an diesen alten Zweiteiler, der vor ein paar Jahren im Fernsehen lief. V – Die Besucher. Waren das nicht diese Außerirdischen, die unter ihrer menschenähnlichen Fassade Schlangen oder Eidechsen waren?“


    „Soweit ich weiß, ist unser Besucher ein Mensch“, erwiderte Marsha.


    Die Bürgermeisterin ist anscheinend eine Frau mit grenzenloser Geduld, dachte Charity, während sich die Sitzung eines Themas nach dem nächsten annahm.


    „Jetzt zur Neupflasterung der Straße am See“, sagte Marsha. „Ich glaube, einige haben dazu einen Bericht vorbereitet.“


    Stück für Stück arbeiteten sie sich auf der Agenda voran. Charity gab eine kurze Zusammenfassung von dem Meeting mit der Universität und berichtete, dass der Vorvertrag unterzeichnet worden sei. Pia sprach über die Festlichkeiten zum vierten Juli, die doch tatsächlich an eben diesem Tag stattfinden würden, und dann gab es eine fünfminütige Pause.


    Robert stand auf und verließ den Raum. Die Tür war kaum zugegangen, da lehnte sich Gladys quer über den Tisch zu Charity.


    „Sie haben sich neulich mit Josh getroffen.“


    Charity wusste nicht genau, ob das eine Feststellung oder ein Vorwurf war. „Wir, ähm … Er hat mir die Stadt gezeigt. Auf Vorschlag der Bürgermeisterin hin.“


    Marsha lächelte fröhlich. „Ich wollte nur, dass Sie sich willkommen fühlen.“


    „Mir schickst du Josh nicht vorbei“, beschwerte sich Gladys.


    „Du fühlst dich in der Stadt ja auch schon wohl.“


    „Wie war es denn?“, wollte eine andere Frau wissen. Sie war zierlich, Mitte vierzig und hübsch. Renee vielleicht? Oder Michelle. Irgendwas mit französischem Klang, dachte Charity und wünschte sich, sie hätte die Namen mitgeschrieben.


    „Ich habe es sehr genossen, mal die Umgebung zu sehen“, antwortete Charity. „Die Weinberge sind wirklich umwerfend.“


    „Nicht die Tour“, meinte Renee-Michelle. „Josh. Sie sind doch Single, stimmt’s? Wow, wie gern würde ich meine Freizeit mit ihm verbringen.“


    „Manchmal sehe ich ihn abends vollkommen verschwitzt durch die Stadt gehen“, sagte Gladys mit einem versteckten Stöhnen in der Stimme.


    „Ich auch“, bestätigte eine andere.


    Renee-Michelle schaute zur Tür, als wollte sie nachsehen, ob Robert in Hörweite war. „Einmal kam er ins Spa.“ Sie wandte sich Charity zu. „Ich führe ein Day Spa in der Stadt. Sie sollten bei Gelegenheit mal auf eine Massage vorbeikommen.“


    „Ähm, ja. Gerne.“ Sie konnte nicht fassen, dass sie tatsächlich so über Josh sprachen.


    „Er wollte, dass ich ein Waxing bei ihm mache“, fuhr Renee-Michelle fort und fügte für Charity erklärend hinzu: „Sie lassen sich alle die Haare entfernen. Das reduziert die Luftreibung.“ Dann wandte sie sich wieder der Gruppe zu. „Er lag auf dem Tisch und trug nur diese knappe Unterhose. Mannomann, ich kann nur sagen, dass die Gerüchte über seine Bestückung nicht aus der Luft gegriffen sind.“


    Renee-Michelle sank wieder auf ihren Stuhl und atmete tief durch. „An dem Abend bekam mein Ehemann den besten Sex seines Lebens, und er erfuhr nie, warum.“ Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu.


    Robert kam mit einer Dose Mineralwasser zurück in den Raum. Er ließ den Blick kurz über die Frauenrunde schweifen und seufzte. „Ihr redet über Josh, hab ich recht?“


    Charity kämpfte den Drang nieder, sich auf ihrem Stuhl zu winden.


    „Natürlich“, meinte Pia. „Wir können nicht anders.“


    Charity hätte am liebsten schnippisch bemerkt, dass er auch nur ein Kerl war und sonst nichts, aber sie hatte Angst, so zu klingen, als hätte sie etwas zu verbergen.


    „Wenn ihr meint“, sagte Robert mit einem Kopfschütteln.


    „Ein großer Investor aus dem Osten ist nach Fool’s Gold gekommen, um eine Radsportschule oder ein Trainingscamp zu eröffnen“, erzählte Gladys. „Aber Josh wollte nicht. Er sagte, er wolle seinen Ruhm nicht auf diese Art ausnutzen.“


    Die meisten Frauen im Raum seufzten.


    Insgeheim dachte Charity, er hatte vielleicht nur deshalb nicht gewollt, weil er dann weniger Zeit gehabt hätte, sich flachlegen zu lassen. Wenn irgendwer hier etwas Besonderes war, dann Robert. Und nicht Josh. Robert war ein normaler Mann, der einer ehrlichen Arbeit nachging und dafür nur geringe Anerkennung bekam. Sicher, Josh war berühmt und ein erfolgreicher Sportler, aber er war kein Gott. Ganz egal, was ihre Hormone ihr vielleicht einzureden versuchten.


    Marsha setzte ihre Lesebrille auf. „Wenn wir dann wieder zum eigentlichen Thema zurückkehren wollen“, sagte sie, und ihre ruhige Stimme ließ das Geplapper augenblicklich verstummen. „Tiffany wird jede Minute hier sein, und ich würde es vorziehen, über ein gehaltvolleres Thema zu sprechen, wenn sie eintrifft.“


    „Tiffany?“, fragte Polizeichefin Alice. „Im Ernst?“


    „Tiffany Hatcher.“ Marsha überflog das Blatt, das vor ihr auf dem Tisch lag. „Sie ist dreiundzwanzig und macht gerade ihren Ph. D. in Humangeografie. Und bevor jemand fragt: Ich habe im Internet nachgesehen, was das ist. Und zwar das Studium darüber, warum Menschen sich dort niederlassen, wo sie sich niederlassen. In anderen Worten: Sie untersucht, warum wir in Fool’s Gold nicht genügend Männer haben.“


    Die Frauen tauschten Blicke. Robert lachte schelmisch. „Ihr habt doch mich.“


    „Aber du bist nur ein Mann.“


    „Ich tue, was ich kann.“


    Charity verkniff sich ein Lachen. Er fing ihren Blick auf und grinste.


    Marsha seufzte. „Sosehr mir auch daran gelegen war, unser Problem diskret zu behandeln, scheint das offensichtlich nicht möglich zu sein. Tiffany möchte ihre Doktorarbeit unbedingt veröffentlichen. Dann wird die ganze Welt davon erfahren.“


    „Außer niemand liest es“, warf Alice ein.


    „Ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben“, meinte Pia. „Männer oder Männermangel ist ein sexy Thema. Und die Medien lieben sexy Themen.“


    „Wie kann Männermangel sexy sein?“, fragte Gladys.


    In dem Augenblick klopfte es zaghaft an der offenen Tür. Charity drehte sich um und sah eine kleine dunkelhaarige junge Frau im Eingang zum Konferenzzimmer stehen. Marsha hatte gesagt, Tiffany sei Anfang zwanzig, aber sie wäre auch locker für dreizehn durchgegangen. Sie hatte große Augen, lange dunkle Haare und einen dermaßen ernsten Gesichtsausdruck, dass Charity sich gut vorstellen konnte, wie sehr sie einem mit ihren Fragen auf die Nerven zu gehen in der Lage war.


    „Ihre Assistentin meinte, ich soll direkt reinkommen“, sagte Tiffany entschuldigend.


    „Natürlich, meine Liebe“, erwiderte Marsha im Aufstehen. „Wir haben Sie schon erwartet. Also, das ist Tiffany. Sie wird sich in ihrer Dissertation der Frage widmen, warum die Männer aus Fool’s Gold wegziehen.“


    „Eigentlich sind Sie nur ein Kapitel“, korrigierte Tiffany, und ihre Stimme war genauso winzig wie ihre Erscheinung.


    „Glück gehabt“, flüsterte Charity Pia zu.


    


    

  


  
    

    5. KAPITEL


    Es war Schlag sieben, als Charity am Mittwochabend zu Angelo’s hineinging. Das italienische Restaurant war vom Hotel aus fußläufig zu erreichen, wie fast alles in der Stadt. Der Außenbereich mit der großen bestuhlten Veranda war weiß getüncht. Innen waren die Tische mit weißen Tischdecken gedeckt, und das gedämpfte Licht verlieh dem intimen Raum ein elegantes Flair. Ein Dutzend verschiedene köstliche Düfte buhlten um ihre Aufmerksamkeit, ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen und brachten ihren Magen zum Knurren. Der Salat, den sie zum Lunch gegessen hatte, schien auf einmal ewig lang zurückzuliegen.


    Ehe sie einen vorbeigehenden Kellner überfallen und sich zwei Scheiben Rosmarinbrot von seinem Tablett schnappen konnte, erblickte sie Robert, der an einem Tisch im hinteren Teil des Raumes saß.


    „Gehen Sie nur hinein“, sagte die Wirtin mit einem Lächeln. „Und lassen Sie es sich schmecken.“


    „Danke.“


    Robert stand auf, als sie näher kam.


    In dem Restaurant waren schon mehrere Tische besetzt. Vielleicht bildete Charity es sich nur ein, aber sie hatte das Gefühl, als würde sie von den bereits anwesenden Gästen beobachtet.


    „Kontrollieren die Sie oder mich?“, fragte Robert leise, als er ihr den Stuhl zurechtrückte.


    Sie lachte. „Das habe ich mich auch gerade gefragt.“ Sie setzte sich. „Ich kann mich nur nicht entscheiden, warum sie es tun. Weil ich die Neue bin, oder weil Sie ein Date haben? Immerhin sind Sie Single und männlich und damit eine kostbare Rarität.“


    Er nahm ihr gegenüber Platz. „Sie finden den Männermangel in der Stadt amüsant.“


    „Ich glaube nicht, dass es für Sie ein großes Elend bedeutet. Armer Robert. Es wollen einfach zu viele Frauen mit Ihnen zusammen sein.“


    Seine braunen Augen funkelten schelmisch. „Mit dem Ruhm ist das so eine Sache. Man hat eine Menge Verantwortung.“


    Sie wünschte, er hätte das Wort „Ruhm“ nicht benutzt. Aus irgendeinem Grund musste sie nämlich sofort an Josh denken. Dabei war sie doch fest entschlossen gewesen, ihn nicht in ihren Abend eindringen zu lassen – auch nicht im Geiste.


    „Sie schaffen das schon“, sagte sie, während sie die Serviette nahm und auf ihrem Schoß ausbreitete.


    Ihre Kellnerin, eine ältere Frau mit zu einem Dutt zusammengebundenen dunklen Haaren, brachte ihnen die Speisekarte.


    „Ich dachte mir, wir unterhalten uns ein bisschen, bevor wir bestellen“, schlug Robert vor. „Möchten Sie ein Glas Wein?“


    „Ja, danke.“ Sie grinste. „Ich bin zu Fuß da. Ich kann sogar zwei trinken.“


    „Verwegen.“


    „Ja, manchmal.“


    Sie bestellten beide ein Glas vom Hauswein. Chianti. Wenige Minuten später brachte ihnen der Hilfskellner einen Korb mit Brot und ein Schälchen Olivenöl zum Dippen.


    „Das Brot hier schmeckt köstlich“, sagte Robert und hielt ihr den Korb hin.


    „Das habe ich befürchtet“, erwiderte Charity. „Ich warte noch ein bisschen und probiere es später.“ Kurz bevor sie ihr Essen bekämen, damit sie keine Chance hätte, alle Scheiben zu verschlingen. „Wie war das Wochenende mit Ihren Freunden?“


    „Schön. Wir waren bei einem Spiel der Giants. Sie haben gewonnen. Mein Freund Dan heiratet nächsten Monat. Das Ganze war also eine Art Junggesellenabschied.“


    „Beeindruckend, dass Sie bei einem Baseballspiel waren und nicht in einem Striplokal.“


    Er lachte leise. „Aus dem Alter sind wir langsam raus. Aber wenn wir noch im College wären …“


    „Plätze in der ersten Reihe?“


    „Nur in unseren Träumen.“


    Die Kellnerin brachte den Wein. Als sie wieder weg war, erhob Robert sein Glas. „Auf einen wunderbaren Abend.“


    Sie erhob ebenfalls ihr Glas.


    „Dan und seine Freundin haben schon ein Kind“, fuhr Robert fort. „Ein kleines Mädchen. Sie ist achtzehn Monate alt. Anscheinend machen das viele Leute so. Zuerst ein Baby bekommen und sich dann überlegen, ob sie zusammenbleiben wollen. Ich schätze, ich bin in der Hinsicht etwas altmodisch. Ich dachte immer, man macht das genau umgekehrt.“


    „Sehe ich genauso“, erwiderte sie. „Aber nicht jede Schwangerschaft ist geplant. In der letzten Generation haben die Leute wahrscheinlich geheiratet, sobald sie es gemerkt haben. Heute hat man es nicht mehr so eilig.“


    Er beugte sich ein wenig vor. „Jetzt sind Sie ja schon ein paar Wochen hier. Wie haben Sie sich denn eingelebt? Gefällt Ihnen das Kleinstadtleben?“


    „Und wie. Ständig begegne ich einem bekannten Gesicht. Und ich kann fast alles zu Fuß erreichen. Sie hatten recht: Hier gibt es keine Geheimnisse, aber ich habe auch nichts zu verbergen.“


    „Dann werden Sie sich hier wohlfühlen. Haben Sie schon mit der Suche nach einem Haus begonnen?“


    „Nicht so richtig. Ich bin noch immer dabei, die einzelnen Wohnviertel kennenzulernen.“


    „Ich lebe am Golfplatz. Ein herrlicher Ausblick. Die Häuser sind gut gebaut und haben eine nette Größe. Kommen Sie doch mal vorbei und sehen Sie sich mein Zuhause an.“


    „Warum nicht?“ Sie fragte sich, wie er sich eins dieser Häuser leisten konnte. Sie hatte sie bei ihrer Fahrt durch die Stadt gesehen und sich sogar einen Flyer mitgenommen. Aber solange die Bürgermeisterin nicht insgeheim vorhatte, ihr Gehalt von der nächsten Woche an zu verdoppeln, würde Charity so etwas nicht bezahlen können. Eigentlich waren die Preise in Fool’s Gold schwer in Ordnung, doch selbst hier kosteten die Häuser am Golfplatz ein kleines Vermögen.


    „Sie sagten, Sie seien in Kleinstädten aufgewachsen“, sagte sie. „In Kalifornien?“


    „In Oregon. Ich bin in Eugene zur Schule gegangen. Die Stadt hat gut hundertfünfzigtausend Einwohner. Meinen Abschluss habe ich in Buchhaltung gemacht, und dann war ich für ein mittelgroßes Wirtschaftsprüfungsunternehmen tätig. Danach bin ich auf die Regierungsseite gewechselt. Nach ungefähr fünf Jahren ging es in den privaten Sektor. Einer meiner ersten Jobs war die Betriebsprüfung in einem der Unternehmen von Josh Golden. Deshalb bin ich hergekommen.“


    „Josh ist Unternehmer?“


    Robert zog eine Augenbraue hoch. „Das wussten Sie nicht?“


    „Nein. Aber ich habe ja auch nicht viel Zeit mit ihm verbracht.“ Die Führung durch die Umgebung hatte gerade mal eine Stunde gedauert. „Ich weiß nur, dass er mal ein erfolgreicher Radfahrer war.“


    Robert lachte. „Na, diese Beschreibung würde ihn sicher stolz machen.“


    „Sie wissen, was ich meine. Ich interessiere mich nicht sonderlich für Sport. Ich habe schon mal von ihm gehört, aber nichts Spezifisches.“


    „Er besitzt mehrere Firmen. Das Sportgeschäft, zum Beispiel. Außerdem hat er Anteile am Skigebiet, und ihm gehört das Hotel.“


    Sie griff nach ihrem Weinglas und hätte es um ein Haar umgestoßen. „Ihm gehört das Hotel, in dem ich wohne?“


    Robert nickte.


    Kein Wunder, dass er dort wohnt, dachte sie und schämte sich dafür, ihm unterstellt zu haben, kein Verantwortungsgefühl zu haben. „Das wusste ich gar nicht.“


    „Er hat die Firma beauftragt, für die ich damals gearbeitet habe, und ich bin hierhergekommen, um eine Betriebsprüfung durchzuführen. Die Stadt gefiel mir auf Anhieb. Als ich das Josh gegenüber erwähnt habe, meinte er, dass sie einen neuen Leiter für das Finanzressort suchen. Ich habe mich um den Job beworben und ihn bekommen.“


    „Es ist ziemlich weit von hier bis nach Oregon“, meinte sie, während sie immer noch zu begreifen versuchte, dass Josh ein Firmenmogul war.


    „Ich habe nicht viel Familie. Ich bin Einzelkind, und meine Eltern waren schon recht alt, als ich zur Welt kam.“ Er lächelte versonnen. „Mom hat immer gesagt, ich sei ein Wunder.“ Das Lächeln verblasste. „Sie sind vor ein paar Jahren gestorben. Ich habe noch eine Cousine, aber das war’s auch schon. Ich habe immer gedacht, dass ich mir halt meine eigene Familie aufbauen muss.“


    „Das Gefühl kenne ich“, erwiderte Charity. Sie war überrascht, wie viel Gemeinsamkeiten sie hatten. „Ich wurde von meiner Mutter großgezogen. Meinen Dad habe ich nie kennengelernt. Meine Mom ist abgehauen, als sie schwanger war, und hat mir nie verraten, woher sie kam. Ich habe mich immer gefragt, ob ich irgendwo da draußen Verwandte habe. Ob irgendjemand von uns weiß. Nach ihrem Tod habe ich mich sehr einsam gefühlt. Ich habe mich nach einem Ort gesehnt, an den ich gehöre.“


    „Und so sind Sie in Fool’s Gold gelandet.“


    Sie nickte. „Ein Personalvermittler hat mich kontaktiert. Ich wollte unbedingt eine Veränderung.“ Vor allem wegen einer schmerzhaften Trennung, aber davon wollte sie jetzt nicht anfangen.


    „Ich bin froh, dass Sie hergezogen sind“, sagte Robert und sah ihr dabei tief in die Augen.


    Er ist nett, dachte sie, als sie ihn anlächelte. Warm und liebevoll, und wir haben viele gemeinsame Ziele. Er war genau der Typ Mann, nach dem sie suchte. Wenigstens oberflächlich betrachtet. Wenn es zwischen ihnen doch nur ein bisschen geknistert hätte. Wenn es doch nur irgendetwas gegeben hätte, das …


    Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Eine unerwartete Wärme durchflutete sie. Einen kurzen Moment dachte sie, die chemische Reaktionskette sei endlich in Gang gekommen. Auf die Erleichterung folgte allerdings sofort ein innerliches Stöhnen, als sie Josh an ihrem Tisch vorbeigehen und auf der anderen Seite des Raumes Platz nehmen sah. Offensichtlich war er hier mit Bürgermeisterin Marsha zum Essen verabredet.


    „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Robert leichthin und nickte in Richtung der Neuankömmlinge. Marsha winkte.


    „Die Kehrseite des Kleinstadtlebens?“, fragte sie.


    „Wie ich Ihnen gesagt habe: keine Geheimnisse. Jetzt weiß jeder, dass wir ein Date haben.“


    Josh saß direkt in ihrem Blickfeld, und es kostete sie jedes Gramm Selbstbeherrschung, um ihn nicht unumwunden anzustarren.


    „Es stört mich nicht, dass es alle wissen“, erwiderte sie und zwang sich, Robert anzusehen, als wäre er der interessanteste Mann auf der Welt. Aber am liebsten wäre sie zu Marshas Tisch gerannt, hätte die ältere Frau weggeschubst und sich neben Josh gekuschelt. Allein die Tatsache, dass die Frauen bei ihm Schlange standen und jederzeit abrufbar waren, hielt sie davon ab.


    „Gut“, sagte Robert glücklich. „Wollen wir bestellen?“


    „Ähm, ja. Gerne.“ Sie sah auf die Karte und fragte sich, wie sie es schaffen sollte, etwas zu essen. Es würde all ihre Energie und Konzentration erfordern, sich annähernd normal zu verhalten. Also ehrlich: Sobald sie wieder in ihrem Hotelzimmer wäre, müsste sie sich dringend eine Strategie überlegen, wie sie über diese Josh-Manie hinwegkäme.


    Wahllos entschied sie sich für ein Pastagericht mit Hühnchen, klappte die Speisekarte zu und griff nach ihrem Wein. Aus purer Unachtsamkeit glitt ihr Blick ein wenig nach rechts. Josh beobachtete sie, und seine Augen strahlten belustigt. Sie ertappte sich dabei, wie sie am liebsten selbst gelacht hätte.


    Widerstrebend widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder Robert, der wirklich ein sehr netter Mann war. Ein viel besserer als Josh. Offensichtlich würde sie sich wieder und wieder daran erinnern müssen. Und irgendwann würde es sich in ihrem Kopf festsetzen. Es musste sich festsetzen.


    Josh lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Das hast du mit Absicht gemacht.“


    Marsha blickte nicht von der Speisekarte auf. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Natürlich hast du das. Du gehörst zu den gescheitesten Leuten der Stadt.“


    Sie legte die Karte auf den Tisch. „Und lass mich dir sagen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass du Leute sagst und nicht Frauen.“


    „Gern geschehen, aber darum geht es hier nicht. Du wusstest, dass Robert und Charity hier zusammen essen würden.“


    „Wusste ich das?“ Marsha schaffte es, zugleich unschuldig und süffisant auszusehen. „Sind sie hier? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


    Josh ließ sich nicht beirren. „Du hast explizit um genau diesen Tisch gebeten. Du wolltest, dass ich mit dem Blick zu ihr sitze.“


    Marsha strich sich die weißen Haare glatt. „Ich bin eine viel beschäftigte Frau, Josh. Ich habe keine Zeit, mir Gedanken über deine letzte Eroberung zu machen, so interessant sie auch sein mag.“


    „Spiel nicht die Kupplerin.“


    „Hast du Angst, es könnte funktionieren?“


    Das eigentliche Problem war, dass er seine alte Freundin nicht verletzen wollte. Marsha war gut zu ihm gewesen, und er hatte ihr viel zu verdanken. „Leute miteinander verkuppeln – das geht nie gut aus. Guckst du keine Realityshows?“


    „Nein“, antwortete sie. „Genauso wenig wie du. Warum magst du Charity nicht?“


    Er musterte die Frau, um die es gerade ging. Obwohl sie ein Date hatte, war sie wie eine konservative Lehrerin gekleidet. Ein schlichtes, bis oben zugeknöpftes Kleid. Der weite Schnitt und die Kastenjacke zeigten keine einzige Kurve. Hatte sie so wenig Selbstbewusstsein, oder meinte sie, etwas verstecken zu müssen?


    Er musste feststellen, dass er wissen wollte, was von beidem zutraf. Aber noch viel mehr wollte er jeden einzelnen Knopf langsam öffnen und die weiche, warme Haut darunter enthüllen. Und zu allem Ärger musste er sich eingestehen, dass er mit ihr reden wollte. Einfach nur reden.


    Daraus wird nichts, erinnerte er sich. Sex zu haben war eine sichere Sache. Aber sich emotional auf jemanden einlassen? Auf keinen Fall.


    „Ich finde sie okay“, sagte er.


    „Aber?“


    „Sie ist nicht mein Typ.“


    „Du hast doch gar keinen Typ. Denn das hieße, dass du wählerisch wärst.“


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    Marsha seufzte. „So habe ich das nicht gemeint. Aber seit Angelique hast du nichts Ernstes mehr gehabt. Ihr seid mehr als zwei Jahre geschieden. Es ist langsam an der Zeit, nach vorn zu sehen.“


    Sein mangelndes Interesse an Verabredungen hatte nichts mit Angelique zu tun, doch das würde er Marsha nicht sagen.


    „Ich weiß es zu schätzen, dass du dich um mich sorgst, aber es geht mir gut.“


    „Das stimmt nicht. Du bist einsam. Und versuch nicht, mir was anderes vorzugaukeln. Ich bin alt, und du musst mich respektieren.“


    „Auch wenn du dich irrst?“


    Sie sah ihn mit ihren blauen Augen unnachgiebig an. „Dann sag mir, dass ich mich irre. Belüg mich, wenn du kannst.“


    Er konnte nicht, und sie wusste es genau. „Charity ist auf der Suche nach etwas, das ich ihr nicht geben kann.“


    „Wie zum Beispiel?“


    Er zuckte die Achseln. „Sie ist einfach nicht die Richtige.“


    „Das kannst du erst wissen, wenn du ein wenig Zeit mit ihr verbracht hast.“


    „Kann ich mich irgendwie von dir freikaufen?“


    „Wie viel bietest du mir denn?“ Sie schüttelte den Kopf. „Schon gut. Ich werde aufhören, dich zu drängen. Zumindest für den Moment. Du weißt hoffentlich, dass du mir wichtig bist.“


    „Ja.“ Er langte über den Tisch und drückte ihre Hand. „Du hast mich immer unterstützt.“


    „Ich möchte einfach nur, dass du glücklich bist. Menschen sind nicht fürs Alleinsein gemacht. Du brauchst jemanden in deinem Leben. Und ich denke, Charity auch. Sie hat zwar nichts dergleichen gesagt, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie hat eine schmerzvolle Trennung hinter sich. Sie würde es also verstehen.“


    „Die Scheidung?“


    Marsha nickte.


    Seine Freundin verstand einfach nicht, dass die Scheidung gar nicht das Problem war. Die Scheidung war nur ein Symptom dessen, was schiefgelaufen war.


    In Wahrheit hatte ihm die Vorstellung, verheiratet zu sein, sehr gefallen. Im Grunde war er ein sehr häuslicher Mensch. Angelique hatte meistens ausgehen wollen, aber für ihn waren die schönsten Momente die gewesen, die sie in Zweisamkeit verbracht hatten. Das wollte er wieder – eine Verbindung. Die Vertrautheit, die sich einstellte, wenn man alles über einen anderen Menschen wusste. Er war schon immer der Meinung gewesen, dass er genauso war wie alle anderen. Er wollte eine Frau und Kinder.


    Aber solange er nicht gekittet hatte, was in ihm kaputtgegangen war, solange er nicht wieder ganz war – solange konnte er mit niemandem zusammen sein. Er verlangte ja gar nicht, Herrscher über die Welt zu sein. Er wollte einfach nur der Mensch sein, der er davor gewesen war.


    „Ich bin jetzt still“, versprach Marsha.


    „Wenn das nur wahr wäre.“


    Sie lachte.


    Josh spürte, wie sein Blick über Marshas Schulter glitt, wo er Charity erblickte, die in ein Gespräch mit Robert vertieft war.


    Sie sahen aus, als würden sie zusammengehören. Als könnten sie ein Paar werden. Mit jemandem wie Robert wäre Charity besser dran. Mit einem normalen Kerl, der nicht so viele Altlasten mit sich herumschleppte. Den keine Geister verfolgten, die ihn immer wieder drängten, nach einer Antwort zu suchen, die er niemals finden würde.


    Die restliche Woche flog in einer verschwommenen Mischung aus Meetings und Planungsarbeiten an Charity vorbei. Sie hatte Gespräche mit einem großen Krankenhaus ins Rollen gebracht, dessen Verwaltung über eine Expandierung nachdachte. Sie war fest entschlossen, die Verantwortlichen davon zu überzeugen, dass Fool’s Gold der ideale Standort wäre.


    Es war spät am Freitagabend, als sie müde und seltsam unruhig in ihrem Zimmer saß. Sie versuchte fernzusehen, und als das fehlschlug, ging sie nach unten, wo das Hotel eine kleine DVD-Ausleihe bereithielt. Keiner der Filme sprach sie an, und so ging Charity zurück in ihr Zimmer, schnappte sich ohne lange nachzudenken einen grünen Kapuzenpullover und ging nach draußen.


    Es war kurz nach neun, dunkel und kühl, aber wärmer als an den Tagen zuvor. Der Frühling war endlich angekommen und hatte die letzten Minusgrade verjagt. Laternen beleuchteten die Gehsteige und gaben ihr ein Gefühl von Sicherheit. Genau wie den anderen Frauen, die noch unterwegs waren. Es waren nicht viele, aber die meisten kannte sie vom Sehen.


    Sie ging an dem Buchladen vorbei, aber Morgan war schon lange weg. Normalerweise sah sie ihn den Windfang seines Geschäfts wischen und blieb mindestens zweimal pro Woche auf ein Pläuschchen stehen. Zu wissen, dass er zum Inventar der kleinen Stadt gehörte, gab ihr das Gefühl, mit ihrem Umzug die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    Sie überquerte die Straße, um am Park entlangzugehen. Selbst in der Dunkelheit konnte sie die Formen der Frühlingsblumen erkennen, die sich in der sanften Brise wiegten.


    Für morgen Abend hatte sie sich mit Robert verabredet. Sie hatten vor, ins Margaritaville zu gehen, und obwohl sie sich über die Einladung freute, hatte sie, als er das Restaurant erwähnt hatte, an nichts anderes denken können als an Josh, der sie vor den Margaritas mit den Extra-Shots gewarnt hatte.


    Das ist nicht Roberts Schuld, erinnerte sie sich. Josh war praktisch überlebensgroß, eine Naturgewalt. Jemand Normales und Nettes konnte da schon mal leicht übersehen werden. Sie war fest entschlossen, genau das nicht geschehen zu lassen.


    Sie setzte ihren Spaziergang entlang des Parks fort. Auf der anderen Straßenseite lag das Sportgeschäft. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich etwas bewegte, und sie blieb stehen, als sie jemanden auf einem Fahrrad den gepflasterten Weg neben dem Geschäft hineinfahren und hinter dem Geschäft verschwinden sah. Der Fahrer hatte verblüffende Ähnlichkeit mit Josh, nur dass der ihr gesagt hatte, er fahre nicht mehr.


    Charity überquerte die Straße. Sie musste sich irren. Warum sollte er ihr sagen, dass er nicht mehr fuhr, wenn er es doch tat? Was hätte er davon? Es musste jemand anderes sein. Sie wollte sich einfach nur davon überzeugen.


    Als sie die Rückseite des Gebäudes erreicht hatte, sah sie einen kleinen Schuppen, der sich unter die Bäume duckte. Die Tür stand offen. Sie konnte sehen, wie sich der Mann, der darin stand, gerade seine Jeans zumachte. Er zog sich ein Sweatshirt über den Kopf und schlüpfte in Stiefel.


    Die Glühbirne, die von der Decke hing, leuchtete zwar nicht besonders hell, aber sie spendete genügend Licht, damit sie den Mann erkennen konnte. Josh sah hoch und entdeckte sie.


    „Sie haben doch gesagt, Sie fahren nicht mehr mit dem Rad“, plapperte sie das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam.


    „Ich wusste ja nicht, dass Sie mir hinterherspionieren würden.“ Er kam aus dem Schuppen. Nachdem er die Tür zugemacht hatte, schloss er ab und ging auf Charity zu.


    Sein Gesicht war gerötet, sein Körper schweißbedeckt, und sein Atem ging etwas schneller als normal, so als hätte er gerade ein mörderisches Trainingsprogramm absolviert. Das ergab alles keinen Sinn. Aber weitaus interessanter war, dass ihre Neugier sie offenbar so sehr ablenkte, dass sie ihre Reaktion auf ihn unter Kontrolle hatte. Oder zumindest besser in den Griff bekam. Das Kribbeln war noch genauso da wie sonst. Aber ihr Bedürfnis zu erfahren, was hier vor sich ging, war beinahe ebenso stark wie ihr Verlangen, sich schnurrend an ihm zu reiben.


    Ein Fortschritt, dachte sie fröhlich. Vielleicht könnte sie bald sogar ein ganzes Gespräch mit ihm führen, ohne ihre Hormone singen zu hören.


    „Ich habe nicht spioniert“, erwiderte sie, noch immer von seinem Verhalten irritiert. „Ich habe Sie vorbeifahren sehen. Jedenfalls dachte ich, dass Sie es waren.“ Auf einmal ging ihr ein Licht auf. „Ist es das, was Sie jeden Abend machen? Rad fahren? Sind Sie müde und verschwitzt vom Training, wenn Sie ins Hotel zurückkommen? In der Stadt glauben nämlich alle, dass Sie von einem heißen Sexabenteuer kommen.“


    „Sie auch?“


    „Ich bin nicht diejenige, in deren Hotelzimmer eine Frau gewartet hat.“


    Er warf ihr dieses mörderische Lächeln zu, und ihre Knie wurden weich wie Butter.


    „Dann würden die Leute auch reden“, erwiderte er. „Und zwar anders, als sie über mich reden.“


    „Da haben Sie sicher recht.“ Sie musterte ihn im Schein der Lampe. Er sah gut aus. Aber das tat er ja sowieso immer. „Jeder sagt, in Fool’s Gold gebe es keine Geheimnisse.“


    „Das hier ist das einzige.“


    „Warum fahren Sie im Dunkeln?“


    Er starrte sie an, als versuchte er, zu beurteilen … nein, „beurteilen“ war nicht das richtige Wort. Abschätzen traf es besser. Aber was schätzte er ab? Ob er ihr vertrauen konnte? Ob die Wahrheit sie wirklich interessierte? Überrascht stellte sie fest, dass sie ihn am liebsten gedrängt hätte, ihr zu vertrauen. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass sie ihn niemals im Stich lassen würde.


    Das sind nur die Hormone, sagte sie sich und hoffte dennoch, er würde es ihr erzählen.


    „Ich fahre im Dunkeln, weil am Tage zu fahren für mich nicht infrage kommt.“


    Josh war sich nicht sicher gewesen, ob er es ihr sagen würde, aber jetzt hatte er angefangen, und es gab kein Zurück mehr.


    Vielleicht wollte er, dass irgendjemand sein schulderfülltes Geheimnis kannte. Vielleicht lag es auch daran, wie sie aussah: Jeans, Kapuzenpulli, Pferdeschwanz. Weniger korrekt, viel nahbarer. Auch wenn ihn noch nie eine Frau eingeschüchtert hatte. Vielleicht war es auch die Art, wie sie ihn anschaute. Als ob sie ihn wirklich verstehen wollte.


    Sie hielt sowieso nicht viel von ihm. Also konnte er es ihr ruhig erzählen.


    „Wie viel wissen Sie von mir?“, fragte er.


    Sie stöhnte genervt. „Bitte sagen Sie mir, dass es hier nicht um Ihr Ego geht, denn ansonsten …“


    „Das meine ich nicht. Wie viel wissen Sie über den Radsport und über meine Gründe, aufzuhören?“


    „Sie haben sich zur Ruhe gesetzt. Das haben Sie selbst gesagt. Es ist ein Sport für junge Leute.“


    „Mehr wissen Sie nicht?“


    „Gibt es denn mehr zu wissen?“


    „Es gibt immer mehr.“


    Er ging in Richtung Gehweg. Sie hielt Schritt.


    „Ich fahre im Dunkeln, damit niemand erfährt, dass ich immer noch Rad fahre. Wenn die Leute mich sehen, stellen sie bloß Fragen. Sie würden von mir verlangen, bei Benefizrennen mitzufahren, oder mich drängen, über ein Comeback nachzudenken, aber ich kann einfach nicht.“


    „Und warum nicht? Sind Sie verletzt?“


    „Bei meinem letzten Rennen ist ein Junge gestürzt. Er war ein Teamkollege von mir. Ich sollte auf ihn aufpassen. Er ist gestürzt und gestorben.“


    „Geben Sie sich die Schuld daran?“


    „Zum Teil schon.“


    „War es denn Ihre Schuld?“


    Er blieb stehen und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Haben Sie schon mal gesehen, wie bei einem Radrennen das komplette Hauptfeld stürzt? Einer gerät ins Schlingern, rammt den nächsten, und schon ist es für alle vorbei. Das Einzige, was man da machen kann, ist, seine eigene Haut zu retten. Ich bin davongekommen und Frank nicht.“


    Wieder sah er seinen Freund durch die Luft fliegen. Er hörte das schreckliche Geräusch von Franks Körper, der auf die Straße krachte.


    Mit düsterem, fragendem Blick sah sie ihn aus ihren braunen Augen an. „Aber Sie haben den Unfall nicht verursacht, oder?“


    „Nein.“


    „Und auch nicht den Sturz Ihres Kollegen?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Dann geht es nicht darum, dass Sie ihn auf dem Gewissen haben.“


    Die letzten Worte klangen nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.


    Beeindruckend, dachte er und war überrascht, dass sie so schnell daraufgekommen war. Einige seiner Radfahrerkumpels waren gekommen, um mit ihm zu reden und ihn zur Rückkehr zu bewegen. Sie hatten ihm gesagt, dass es nicht seine Schuld sei und dass ihm auch niemand die Schuld gebe. Alle dachten, es ginge um Schuld.


    In gewisser Hinsicht hatten sie ja auch recht – das Schuldgefühl war da. Stark und mächtig. Es jagte ihn und gab sich alle Mühe, ihn zu Fall zu bringen. Aber die Schuld war nicht das eigentliche Problem.


    „Ich kann nicht mit anderen fahren“, sagte er leise und blickte über ihren Kopf hinweg in den schwarzen Nachthimmel. „Ich kann nicht neben einem anderen fahren, ohne die Beherrschung zu verlieren. Ich werde hysterisch wie ein kleines Mädchen. Ich kann nicht atmen, ich zittere …“


    „Ist das nicht nur die Angst? Können Sie nicht mit jemandem darüber sprechen oder irgendwas dagegen nehmen?“


    „Wahrscheinlich schon, aber man kann kein Profiradfahrer sein, wenn man schwach ist oder Medikamente einnimmt.“


    „Hier geht es aber nicht darum, dass Sie schwach sind.“


    „Doch, natürlich.“ Es ging darum, sich schwach und defekt und erniedrigt zu fühlen. Es ging ums Versagen. „Nach allem, was man sieht und weiß, ist Radfahren ein Individualsport, richtig? Aber das stimmt gar nicht. Es gibt Teams. Wir fahren in Gruppen, in einem Feld. Das kann ich aber nicht mehr. Ich könnte nicht mit Ihnen Rad fahren, ohne dabei draufzugehen. Das Verlangen, das Feuer brennt immer noch in mir, aber ich kann es nicht. Was auch immer mal da war, liegt heute so tief unter einem Haufen Scheiße vergraben, dass ich es niemals wieder ausgraben kann.“


    Er dachte, dass sie jetzt zurückweichen und sich angewidert von ihm abwenden würde. Genau das hatte Angelique getan. Sie hatte ihre perfekten Lippen verzogen und gesagt, sie wolle keinen Feigling zum Mann haben. Sie wolle einen richtigen Mann. Dann war sie gegangen.


    Er hatte seine größte Schwachstelle offenbart, hatte seine Seele entblößt, und sie war gegangen. So waren die Menschen. Sie gingen, wenn man am Boden war. Das hatte seine Mutter ihm schon gezeigt.


    Charity überraschte ihn. Sie starrte ihn noch einen Moment lang an und schüttelte dann den Kopf. „Ich glaube Ihnen nicht. Wenn das Feuer noch da ist, wird es sich einen Weg bahnen.“


    Schön wär’s, dachte er missmutig. „Möchten Sie mir vielleicht sagen, wann? Ich habe nämlich noch ein Leben, das auf mich wartet.“


    „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mit einem Leben als Kleinstadt-Gott nicht zufrieden sind?“


    „Den Götterstatus mal beiseitegelassen – ich möchte meine Karriere nicht so beenden.“ Als Versager. Und Angsthase.


    „Auch auf die Gefahr hin, dass ich für Ihren Geschmack jetzt zu übersinnlich klinge, aber vielleicht ist das Ganze ja aus einem bestimmten Grund passiert.“


    „Wenn dem so ist, kann ich nur sagen: Rache ist süß.“ Er zuckte die Schultern. „Ist schon gut, Charity. Das ist wirklich nicht Ihr Problem. Sagen Sie einfach, dass ich schon damit klarkommen werde und es mir bald wieder gut geht.“


    „Das wäre aber keine Lösung.“


    „Aber Sie würden sich besser fühlen.“


    „Mir ging es schon vorher gut.“


    Sie schlug den Weg zum Hotel ein. Er ging mit.


    „Ihnen gefällt die Vorstellung, dass die Leute denken, Sie hätten jeden Abend Sex mit fünfzig Frauen“, meinte sie.


    „Das trifft es ziemlich genau.“ Er wies mit dem Kopf auf die Gebäude neben ihnen. „Hier bin ich aufgewachsen. Die guten Menschen aus Fool’s Gold haben eine Menge in mich investiert. Ich möchte nicht, dass sie die Wahrheit erfahren.“


    „Aber an der Sache ist doch nichts Schlechtes. Sie haben ganz natürlich auf ein furchtbares Erlebnis reagiert.“


    „Ich habe mich bei einem Rennen erschreckt. Es ist ja nicht so, dass ich im Krieg in ein Scharfschützenfeuer geraten bin.“


    „Sie sind zu hart zu sich.“


    „Das geht gar nicht.“


    „Ach kommen Sie, jetzt bloß keine Machosprüche.“


    „Aber die muss ich doch bringen, um mein Image nicht zu zerstören.“


    Sie lachte. Der süße Klang wurde durch die Nacht getragen.


    Es ist angenehm, mit ihr zusammen zu sein, dachte er. Schön. Unkompliziert. Sie hatte nicht dichtgemacht, was er ihr hoch anrechnete, und er war sich sicher, dass sie das, was er ihr anvertraut hatte, nicht weitererzählen würde.


    Als das Hotel in Sichtweite kam, blieb er stehen. „Gehen Sie schon mal vor.“


    „Warum?“


    „Wollen Sie, dass die Leute denken, wir wären ein Paar?“


    „Wir sind doch nur spazieren gegangen.“


    „Kommen Sie, Charity. Sie sind jetzt wie lange in der Stadt? Seit drei Wochen? Glauben Sie wirklich, dass sich die Leute das erzählen werden?“


    „Vermutlich nicht.“


    Er hob die Augenbrauen.


    Sie lächelte. „Mit Sicherheit nicht. Okay. Verstanden. Ich gehe vor.“


    Sie machte einen Schritt und drehte sich noch mal um. „Die Leute lieben Sie. Sie würden es verstehen.“


    „Sie lieben den Typen vom Poster.“


    „Gut möglich, dass sie Sie überraschen.“


    „Aber nicht im Positiven.“


    „Ich wusste gar nicht, dass Sie so ein Zyniker sind.“


    „Ich bin nur realistisch“, sagte er. „Genau wie Sie.“


    „Ich denke, Sie unterschätzen die Zuneigung der Leute.“


    „Ich will das Risiko einfach nicht eingehen.“


    Sie setzte an, um noch etwas zu sagen, schüttelte dann aber den Kopf und überquerte die Straße.


    Er sah ihr nach. Ihre sich wiegenden Hüften lenkten seinen Blick auf ihren Po. Sie war auf zurückhaltende Art hübsch. Ihrer Schönheit stünde auch das Alter gut. Früher, als er noch der echte Josh Golden gewesen war, hätte er sie in einer Millisekunde haben können. Die Ironie an der Sache war nur, dass er damals nicht lange genug das Tempo rausgenommen hätte, um sie überhaupt zu bemerken.


    Das Leben hatte wirklich seinen ganz eigenen Humor.


    


    

  


  
    

    6. KAPITEL


    Charity tat alles Erdenkliche, um sich auf ihr Meeting mit dem Krankenhauskomitee vorzubereiten. Das war ihre erste richtige Chance, sich zu beweisen, und sie wollte, dass alles perfekt lief.


    Sie hatte die Präsentation auf ihren neuen Laptop gezogen und anschließend auf Roberts Computer ein Back-up gespeichert – nur für alle Fälle. Sie hatte die Standorte der Konkurrenz recherchiert, hatte große, erst kürzlich eingegangene Geldspenden überprüft und war den vorgeschlagenen Standort selbst abgelaufen. Sie fühlte sich rundherum informiert und gut vorbereitet, um die Interessenten zu überzeugen.


    Um genau halb zehn am Dienstagmorgen betraten acht Personen das Konferenzzimmer.


    Bürgermeisterin Marsha sprach als Erste. Sie hieß die Gäste in Fool’s Gold willkommen und versicherte allen, wie sehr sich die Stadt das neue Krankenhaus wünschte. Marsha sprach ein paar wichtige Fakten an – die Steuervergünstigungen, den unglaublich guten Preis für das Grundstück, die Subventionen, bei denen sie bereits Fortschritte erzielt hatten.


    Da Marsha und Charity fast den gesamten Montag damit verbracht hatten, festzulegen, wer von ihnen was sagen würde, war Charity bestens auf jeden von Marshas Punkten vorbereitet. Die Bürgermeisterin schloss mit einem Witz über die Golfplätze in der Gegend, was für Charity das Startsignal war.


    Durch ihre Recherche wusste sie, dass die Entscheidungsmacht bei Dr. Daniels lag. Als Unfallchirurg, der den Umgang mit schwierigen Situationen gewohnt war, kam er gern schnell zum Punkt, um eine Entscheidung zu treffen und weiterzumachen. Er betrachtete seine Arbeit im Komitee als Verschwendung seiner kostbaren Zeit, weshalb er die Angelegenheit schnell erledigt wissen wollte. Charity hatte vor, diese Einstellung zu ihrem Vorteil zu nutzen.


    Sie verteilte Mappen und klappte ihren Computer auf.


    „Ich weiß, dass Sie alle viel beschäftigt sind“, begann sie, „und deshalb möchte ich Ihnen zuerst dafür danken, dass Sie sich die Zeit genommen haben, nach Fool’s Gold zu kommen. Mein Ziel ist es, Sie mit den Informationen zu versorgen, die Sie brauchen, um hinsichtlich der Expansion Ihrer Klinik die richtige Entscheidung zu treffen.“ Sie machte eine Pause und lächelte. „Und ich möchte jedem Einzelnen aus Ihrer Runde erklären, warum Fool’s Gold der richtige Ort zur richtigen Zeit ist. Wir bieten nicht nur exzellente Unterkünfte für Ihre Angestellten, weiterführende Schulen für Ihre Kinder und eine warme und aufgeschlossene Gemeinschaft hoch qualifizierter Arbeitskräfte, sondern wir wollen Sie schlicht und einfach bei uns haben. Wir sind fest entschlossen, alles zu tun, was notwendig ist, um Sie davon zu überzeugen, dass Ihr Krankenhaus in Fool’s Gold stehen muss.“


    Sie fing mit ihrer Power-Point-Präsentation an und klickte sich durch mehrere Hochglanzfotos, die die Gegend zeigten. Als Nächstes folgte der substanzielle Brocken des Meetings in Form diverser Statistiken über Fachkräfte, potenzielle Patienten und gute Lebensqualität. Extra für Dr. Daniels würzte sie das Ganze mit einer Prise Verkaufstechnik.


    „Wir brauchen unbedingt ein Traumazentrum“, sagte sie, als sie mit einem Mausklick die nächste Grafik aufrief. „Wir haben vielleicht nicht die Schusswunden einer von Gangs überfluteten Großstadt, aber hier gibt es andere Fälle. Skiund Kletterunfälle in den Bergen oder Autounfälle – insbesondere während der Winter- und Urlaubssaison. Im letzten Jahr sind drei Bergsteiger abgestürzt. Zwei starben, bevor sie das Traumazentrum in San Francisco erreichten. Hätten wir unser eigenes Traumazentrum gehabt, wären die beiden jungen Männer heute noch am Leben.“


    Sie machte mit der jährlichen Geburtenrate weiter und erläuterte den Bedarf an einer neuen Entbindungsstation. Als es Mittag war, hatte sie alle Einzelheiten angesprochen, die sie und Marsha als wichtig erachtet hatten.


    „Wenn Sie mich begleiten möchten – wir haben unten ein Mittagessen für Sie vorbereitet“, sagte sie mit einer Geste zur Tür. „Um dreizehn Uhr machen wir mit Ihnen eine Rundfahrt, und bis vierzehn Uhr sind Sie, wie gewünscht, wieder auf dem Heimweg.“


    Alle standen auf und verließen nacheinander den Raum. Dr. Daniels, ein attraktiver Mann Mitte vierzig, hielt inne. „Sie haben gut zugehört. Wir haben allen Städten gesagt, dass wir bis vierzehn Uhr fertig sein wollen. Trotzdem hat uns die eine bis fünf da behalten und die andere bis halb fünf.“


    Charity zuckte die Achseln. „Eine Partnerschaft muss auf Gegenseitigkeit beruhen. Natürlich liegt es mir am Herzen, dass Sie noch viel mehr sehen und erfahren, aber ich respektiere auch Ihre Zeit. Wir haben eine Menge im Angebot, Dr. Daniels. Ich hoffe, Sie geben uns die Möglichkeit, es Ihnen zu zeigen.“


    „Das kann ich mir durchaus vorstellen. Übrigens, eine ausgezeichnete Präsentation. Ich bin beeindruckt.“


    „Dann habe ich meinen Job gut gemacht.“


    Um kurz nach sieben Uhr abends verließ Josh das Hotel. Es war noch zu früh für seine Trainingseinheit, da die Tage allmählich länger wurden, aber er war unruhig. Normalerweise fühlte er sich in seinem Hotelzimmer wohl. Aber seit Kurzem engte es ihn ein. Sicher, er konnte jederzeit in eins seiner Häuser ziehen, die er vermietete. Für gewöhnlich war immer irgendein Objekt frei. Aber was sollte er ganz allein in einem Haus?


    Er streifte durchs Stadtzentrum und blieb gegenüber von Jo’s Bar stehen. Das Lokal existierte schon seit Jahren. In der letzten Dekade hatte es ungefähr ein Dutzend verschiedene Besitzer gehabt. Zwar war der Laden einigermaßen gelaufen, doch seinen Eigentümern war es nie wirklich gelungen, ihn zu einem Erfolg zu machen. Dann war vor drei Jahren Josephine Torrelli aufgetaucht und hatte die Bar gekauft. Sie hatte eine Truppe Bauarbeiter angeheuert, den Laden vollkommen entkernt und neu aufbauen lassen. Nach dieser Metamorphose war aus der Kneipe eine lauschige, einladende Bar geworden, die primär Frauen ansprach. Auf mehreren großen Flachbildfernsehern liefen Realityhows und Home-Shopping-Kanäle für die größtenteils weiblichen Gäste. Die Männer bekamen ein paar kleine Fernseher über der langen Bar und preiswertes Bier.


    Um Jo rankte sich eine Vielzahl von Gerüchten. Einige sagten, sie sei ein ehemaliger Kinderstar mit Geld wie Heu. Ohne Zweifel hatte sie eine große Summe in den Umbau gesteckt. Andere meinten, sie sei auf der Flucht vor einem gewalttätigen Ehemann und nutze einen Decknamen. Einige wenige glaubten, sie sei eine Mafia-Prinzessin, die entschlossen war, ihr Leben weit weg von ihrer an der Ostküste lebenden Familie in den Griff zu bekommen.


    Josh hielt die letztere Variante für die wahrscheinlichste. Jo, eine hübsche Frau Mitte dreißig, schien etwas mehr über das Leben zu wissen als jemand, der behütet in einer Vorstadt aufgewachsen war. Er wusste, dass sie unter dem Tresen eine geladene Pistole versteckt hatte, und als im vergangenen Jahr eine Prügelei losgebrochen war, hatte sie durchaus gewillt ausgesehen, sie auch zu benutzen. Was allerdings auch die Variante mit dem gewalttätigen Ehemann glaubhaft erscheinen lässt, dachte er, als er die Straße überquerte und die Bar betrat.


    Der Raum war gut und dennoch stimmungsvoll beleuchtet. Auf den kleinen Fernsehern lief Baseball. Die Giants auf dem einen und Oakland auf dem anderen. Ein paar eingefleischte Dodger-Fans drängten sich um einen der kleineren Bildschirme. Auf dem größeren Flatscreen liefen magere Models einen Laufsteg entlang. Mehrere Frauengruppen saßen an runden Tischen, und Luftballons verkündeten, dass jemand Geburtstag feierte. Im hinteren Teil des Lokals spielten ein paar Männer Billard.


    Mehrere Gäste begrüßten ihn. Er winkte und bahnte sich seinen Weg zum Tresen.


    „Bier“, sagte er zu Jo, ehe er sich umdrehte, um sich die Giants anzusehen. In dem Moment flackerte ein Werbespot über den Bildschirm. Josh ließ den Blick über die Frauen an den Tischen schweifen und wollte sich gerade wieder zur Bar umdrehen, als er in einer Ecke ein bekanntes Gesicht sah.


    Ethan Hendrix saß mit einem seiner Brüder und einem dritten Mann zusammen. Josh erstarrte. Wie es aussieht, steht in dieser Woche Vergangenheitsbewältigung auf meinem Plan, dachte er finster.


    In einer perfekten Welt ginge er zu Ethan hinüber, und sie würden reden. Ihre Vergangenheit lag schon so lange zurück. Es war Zeit, damit abzuschließen. In den vergangenen zwei Jahren hatte er Ethan mehrfach angerufen, aber sein ehemaliger Freund hatte nie zurückgerufen. Jetzt schien er sich nicht bewegen zu können, und Ethan schaute nicht ein Mal in seine Richtung. Dann stellte Jo ihm ein Bier vor die Nase.


    Er nahm einen Schluck.


    „Gut“, sagte er. „Woher kommt das?“


    „Aus einer Minibrauerei in Oregon. Südlich von Portland. Der Typ kam mit Musterflaschen vorbei. Das muss man honorieren. Anscheinend reist er die Westküste hoch und runter und versucht sein Bier an den Mann zu bringen.“


    „Hast du auf einmal ’ne Schwäche für traurige Geschichten?“


    Sie grinste. „Schon möglich. Na und? Willst du dich mit mir anlegen, Golden?“


    „Damit ich gegen eine Frau verliere? Nein, danke.“


    „Ha, du kennst mich gut. Ich bin ein harter Hund. Ethan ist hier“, fügte sie so leise hinzu, dass er sie gerade noch verstehen konnte.


    „Schon gesehen.“


    „Du könntest mit ihm reden.“


    „Könnte ich, ja.“


    Er fragte nicht, wie Jo, die erst seit drei Jahren in der Stadt war, von seiner Vergangenheit mit Ethan wusste. Jo hatte so ihre Wege, Dinge in Erfahrung zu bringen.


    „Ihr seid beide Idioten“, erwiderte sie. „Nur falls du dich das gefragt hast. Er verhält sich genauso dämlich wie du mit seiner ewigen Schmollerei.“


    Josh grinste frech. „Ich gebe dir zehn Dollar, wenn du ihm das ins Gesicht sagst.“


    „Ich brauche das Geld nicht. Du badest dich in Schuld, und er spielt den Märtyrer. Es kommt mir vor, als würde ich mich mitten in Hamlet befinden.“


    Er runzelte die Stirn. „Wie kommst du ausgerechnet darauf?“


    „Keine Ahnung. Es ist das einzige Stück von Shakespeare, das mir spontan in den Sinn kam. Außer Romeo und Julia, aber das passt nicht. Du weißt, was ich meine. Sprich einfach mit ihm.“


    Sie hat recht, sagte er sich, als er das Bier abstellte. Er würde rübergehen und …


    Er drehte sich auf dem Barhocker um, aber Ethan und seine Freunde waren weg. Der Tisch war leer.


    „Nächstes Mal“, sagte Jo, als er sie wieder ansah.


    „Sicher. Nächstes Mal.“


    Sie bediente einen anderen Gast, und Josh dachte über Ethan nach, während er sein Bier trank. Er fragte sich, wie sich die Dinge entwickelt hätten, wenn nicht sein Freund verletzt worden wäre, sondern er selbst. Irgendetwas sagte ihm, dass Ethan nicht die Nerven verloren hätte und noch an Radrennen teilnähme.


    Das Billardspiel war zu Ende. Einer der Männer kam auf Josh zu und setzte sich neben ihn an die Bar.


    „Hey, Josh.“


    „Mark.“


    „Denkst du noch darüber nach, im Sommer nach Frankreich zu fliegen? Wir könnten einen weiteren Sieg gebrauchen.“


    Genau. Weil es so ja auch läuft: Jemand wacht eines Morgens auf und denkt sich, hey, ich werde bei der Tour de France mitfahren! So ein Blödsinn.


    „Dieses Jahr nicht. Ich bin immer noch im Ruhestand.“


    Mark, ein Klempner aus der Stadt, boxte ihn gegen den Arm. „Du bist zu jung, um dich zur Ruhe zu setzen, aber nicht zu reich. Habe ich recht?“


    Josh nickte, lächelte und fragte sich, warum er bloß in die Bar gegangen war.


    Er hatte kein Interesse daran, irgendein Rennen zu gewinnen. Im Augenblick wollte er einfach nur wieder fähig sein, an Wettkämpfen teilzunehmen. Zu tun, was er vorher getan hatte. Was er als selbstverständlich hingenommen hatte.


    „Mein Junge ist ziemlich gut“, erzählte Mark, als Josh ihm ein Bier reichte. „Schnell auf dem Fahrrad. Er will Rennen fahren. So wie du früher. Wir spielen mit dem Gedanken, ihn auf eine von diesen Schulen zu schicken. Er bettelt mich jeden Tag an.“


    „Es gibt einige gute Schulen. Wie alt ist er?“


    „Vierzehn.“


    „Ziemlich jung.“


    „Das sagen seine Mom und ich auch. Er ist zu jung, um auf sich gestellt zu sein. Aber er gibt einfach keine Ruhe. Wolltest du nicht hier in der Stadt ein Trainingscamp aufmachen?“


    Den Plan hatte es einmal gegeben – damals, vor dem Unfall. Josh hatte mehrere Bauangebote, den Großteil des Geldes und ein Baugrundstück im Auge gehabt. Aber sich zu verpflichten, aktiv in der Schule mitzuarbeiten, hätte bedeutet, selbst wieder zu fahren. Und das war eine Erniedrigung, die er im Augenblick nicht über sich ergehen lassen wollte.


    „Ich habe mal darüber nachgedacht“, gab er zu und wünschte sich sogleich, er hätte geschwiegen.


    „Du solltest es wirklich tun. Und damit unser Problem lösen. Du bist ein bekannter Mann. Viele Menschen würden kommen, um mit dir zu fahren. Ich wette, man würde über dich sogar einen Bericht für CNN machen.“


    Genau davor habe ich Angst, dachte Josh mürrisch.


    „Ich werde es mir noch mal überlegen“, sagte er und trank sein Bier aus. Er warf ein paar Geldscheine auf den Tresen und stand auf. „Mach’s gut, Mark.“


    „Ja. Überleg’s dir. Das könnte ’ne tolle Sache werden.“


    Das könnte es, dachte Josh, als er die Bar verließ und zurück zum Hotel ging. Es könnte ein verfluchtes Wunder werden. Denn genau das bräuchte es dazu.


    Am Mittwochabend folgte Charity der Wegbeschreibung, die Pia ihr gegeben hatte, und ging in den westlichen Teil der Stadt, wo die Häuser älter und größer waren und majestätisch auf riesigen Grundstücken mit reifen Bäumen thronten. Sie sah das gut beleuchtete zweigeschossige Haus an der Ecke und ging zur Vordertür.


    Pia öffnete, bevor sie klopfen konnte. „Sie sind gekommen. Herzlich willkommen.“ Die junge Frau kicherte. „Okay, ich habe Tequila und eine Margaritamischung gekauft und schon mal ein bisschen probiert. Aber was soll’s? Wir gehen ja alle zu Fuß, also können wir ruhig Spaß haben.“


    Tequila? „Ich habe nur zwei Flaschen Wein besorgt“, sagte Charity und fragte sich, wo sie da reingeraten war. Ein Mädchenabend hatte nach Spaß geklungen, aber sie konnte es sich nicht leisten, sich abzuschießen. Sie hatte am nächsten Morgen mehrere Termine.


    „Wein ist super“, meinte Pia, die leicht schwankte und sich am Türrahmen festhalten musste. „Vielleicht trinke ich auch ein Glas.“


    Eine große, hübsche Brünette tauchte hinter Pia auf und schlang ihr einen Arm um die Taille. „Du musst dich hinlegen, Süße.“


    „Mir geht’s gut“, widersprach Pia. „Findet ihr nicht, dass ich gut aussehe? Ich fühle mich nämlich gut.“


    Die Frau lächelte Charity zu. „Keine Angst. Hin und wieder hat Pia das Bedürfnis, ihrem Party-Image gerecht zu werden. Aber das ist auch schon alles.“


    „Klar. Ist kein Problem für mich“, meinte Charity.


    „Für mich auch nicht. Ich bin übrigens die Gastgeberin für den Mädchenabend in diesem Monat. Und ich würde vorschlagen, dass wir uns alle duzen. Ist irgendwie unkomplizierter. Also, ich bin Jo. Komm doch rein.“


    „Danke. Ich bin Charity.“


    „Habe ich mir schon fast gedacht. Schön, dass du da bist.“ Jo manövrierte Pia weg von der Tür.


    Charity folgte den beiden ins Haus.


    Es war ein altes Haus mit Parkettfußboden und unzähligen Einbauschränkchen. Charity vermutete, dass es hier ursprünglich viele kleine Zimmer gegeben hatte, die zu mehreren großen Räumen umgebaut worden waren. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Kamin, der Platz für eine komplette Kuh bot. Mehrere Sofas standen herum und gemütlich aussehende Sessel. Auf den schönen Sitzmöbeln hatte es sich eine Gruppe Frauen bequem gemacht, die sie neugierig ansah.


    Eine dünne Blondine stand auf und streckte den Arm nach Pia aus. „Du setzt dich neben mich“, sagte sie. „Ich passe auf dich auf.“


    „Aber nur heute Abend“, erwiderte Pia und ließ sich auf ein Sofa fallen. „Morgen passe ich auf dich auf.“


    „Morgen wirst du dir die Seele aus dem Leib kotzen.“ Die Frau warf Charity ein Lächeln zu. „Hi. Ich bin Crystal.“


    „Schön, dich kennenzulernen.“


    Charity wurde den anderen Frauen vorgestellt und tat ihr Bestes, sich die Namen zu merken. Renee-Michelle war auch da, und Charity musste überrascht feststellen, dass sie in Wirklichkeit Desiree hieß. Als die Vorstellungsrunde beendet war, ging Jo mit Charity in die Küche.


    „Guck einfach, was offen ist, was im Mixer und was du selbst kreieren kannst.“


    Die Küche war nur teilweise modernisiert worden. Arbeitsplatte und Spüle wirkten neu, aber der Ofen war aus den Vierzigern, und die Schränke sahen aus, als gehörten sie noch zum Originalmobiliar.


    „Es ist wirklich schön hier“, sagte Charity.


    „Mir gefällt’s auch. Ich weiß, dass es für mich alleine zu groß ist, aber ich genieße es, so viel Platz zu haben.“ Sie zeigte auf eine Reihe von Flaschen, die auf der Arbeitsplatte standen. „Wein, rot und weiß, Margaritas im Shaker, außer, Pia hat alles ausgetrunken. Wodka, Bailey’s – wir haben alles, was das Herz begehrt.“


    „Ich fange mit einem Glas Wein an“, meinte Charity.


    „Du gehst beim ersten Mal also lieber auf Nummer sicher. Ist vermutlich clever. Welche Farbe?“


    „Weiß.“


    Jo holte ein Glas und schenkte ein. Nachdem sie es Charity gereicht hatte, lehnte sie sich gegen die Arbeitsplatte. „Du bist also unsere neue Stadtplanerin. Wie gefällt es dir denn in Fool’s Gold?“


    „Ich finde es herrlich hier. Alle meine Kleinstadtfantasien werden Wirklichkeit.“


    Jo lachte. „Ich bin vor ungefähr drei Jahren hergezogen. Von der Ostküste. Das war eine ziemlich krasse Umstellung, aber eine gute. Die Leute sind freundlich. Pia und ihre Freundinnen haben mich schnell in ihren Kreis aufgenommen. Sie haben mir das Gefühl gegeben, willkommen zu sein.“


    Charity schaute in Richtung Wohnzimmer. „Ich freue mich sehr über die Einladung. Ich möchte wirklich gern Leute kennenlernen.“


    „Das wirst du.“


    Eine hübsche Blondine, die vorher nicht im Wohnzimmer gewesen war, kam in die Küche und seufzte. „Ich brauche noch mehr. Pia ist betrunkener als ich, und dabei sollte ich doch die Betrunkenste auf der Party sein.“ Sie lächelte Charity an. „Hi, ich bin Katie. Bitte denk jetzt nichts Schlechtes von mir.“


    „Keine Sorge.“


    „Normalerweise trinke ich nicht besonders viel.“


    „Beziehungsweise gar nicht“, murmelte Jo. „Als Barbesitzerin muss ich sagen, dass du in dieser Hinsicht eine echte Enttäuschung bist.“


    „Ich weiß.“ Katie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. „Aber heute Abend ist alles anders. Meine Schwester heiratet bald.“


    Charity war verwirrt. „Und das ist schlecht?“


    „Der Bräutigam und ich waren zusammen, als sie sich kennenlernten. Seit fast einem Jahr. Er hatte mir schon einen Verlobungsring gekauft. Aber bevor er ihn mir gegeben hat, ist er meiner Schwester begegnet und hat mich fallen lassen.“


    „Autsch“, meinte Charity. „Das tut mir leid.“


    „Muss es nicht. Er war ein Vollidiot“, sagte Katie.


    Charity hatte den Eindruck, dass im Moment eher der Alkohol sprach als ihr Herz.


    „Das Schlimmste an der Sache ist die Hochzeitsparty“, fügte Jo hinzu. „Sie geht über vier Tage und findet im Lodge statt.“


    „Ich brauche eine Begleitung, aber ich habe keine.“ Katie hickste leise.


    „Es gibt immer noch Josh“, schlug Jo vor.


    Katie verdrehte die Augen. „Ich brauche einen Typen, bei dem die Leute glauben, dass er wirklich mit mir zusammen ist. Aber es gibt keinen. Und jetzt hat meine Mutter vorgeschlagen, mich mit dem Sohn ihres besten Freundes zu verkuppeln. Er heißt Howie.“


    Charity versuchte sich ein Lachen zu verkneifen. „Okay, der Name ist nicht gerade der Knaller, aber vielleicht ist der Typ ja super.“


    „Ich bin ihm mal begegnet, als wir noch Kinder waren. Er ist ein totaler Nerd und in keiner Hinsicht super. Wir haben uns gehasst, und jetzt soll ich vier Tage mit ihm verbringen. Könnte mich bitte augenblicklich jemand erschießen?“


    „Trink doch lieber noch eine Margarita“, schlug Jo vor.


    „Das geht natürlich auch.“ Katie sah Charity an. „Bist du glücklich verheiratet oder liiert? Denn ich warne dich – in dieser Runde wärest du die Einzige.“


    „Nein, tut mir leid. Ich habe auch eine Reihe Trennungen hinter mir.“


    „Schade“, murmelte Katie. „Was stimmt denn bloß nicht mit uns?“


    „Nichts“, sagte Jo bestimmt. „Du brauchst keinen Mann, um glücklich zu sein.“


    „Versuch mal, das meiner Mumu zu erklären. Die hat schon seit fast einem Jahr kein Abenteuer mehr erlebt.“


    Jetzt musste Charity doch lachen. Aber Katie schien es zum Glück nicht zu merken.


    „Sieh dir Crystal an“, sagte sie. „Sie war zumindest früher mal glücklich.“


    Jo schenkte noch mal nach. „Crystals Ehemann wurde im Irak getötet.“ Sie sah zur Tür und senkte die Stimme. „Und sie ist krank. Krebs. Deshalb trinkt sie nichts. Also biete ihr bloß nichts an.“


    Charity rief sich Pias Freundin ins Gedächtnis. „Sie sieht so gut aus.“


    „Im Moment geht es ihr auch gut. Wir hoffen, dass die Behandlung dem Krebs den Garaus macht, ohne sie gleich mit umzubringen.“


    „Wie schrecklich. Hat sie Kinder?“ Schlimm genug, dass sie ihren Vater verloren hätten. Aber wenn sie jetzt auch noch um ihre Mutter bangen müssten …


    „Nicht so richtig.“


    Charity hätte ihre Verwirrung ja gern dem Wein zugeschrieben, allerdings hatte sie erst einen Schluck getrunken. „Was meinst du damit?“


    „Sie haben ein paar Embryos eingefroren, bevor ihr Mann in den Irak ging. Nur für alle Fälle. Sie hatte vor, sie sich einpflanzen zu lassen, aber dann wurde bei einer Routineuntersuchung der Lymphdrüsenkrebs entdeckt. Sie will unbedingt wieder gesund werden und ihre Babys bekommen.“ Jo goss sich ein Glas Rotwein ein. „Manchmal ist das Leben so ungerecht.“


    Charity wusste nicht, was sie sagen sollte. „Das tut mir wirklich leid.“


    „Uns auch, und wir können nichts für sie tun. Das ist am schlimmsten. Also, für Crystal natürlich nicht.“ Jo schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich habe zu viel getrunken. Normalerweise plappere ich nicht so einen Blödsinn. Kommt. Lasst uns wieder zu den anderen gehen.“


    Charity folgte Jo und Katie ins Wohnzimmer, wo sie sich bemühte, Crystal nicht anzustarren. Ihr Schicksal war wirklich traurig.


    „Gefällt es dir in Fool’s Gold?“, fragte eine der anderen Frauen.


    „Das interessiert doch keinen“, sagte Desiree lachend. „Ich will wissen, was sie von Josh hält.“


    Es wurde mucksmäuschenstill im Raum, als sich alle Blicke auf Charity richteten. Sie erstarrte, und das Weinglas blieb auf halbem Weg zu ihrem Mund in der Luft hängen.


    „Wie bitte?“


    „Du wohnst mit ihm im Hotel“, meinte Desiree, wieder mit einem Lachen. „Wir wollen alles wissen.“


    Charity stellte das Weinglas ab. „Ich, äh, wohne nicht mit ihm zusammen. Ich habe nur ein Zimmer in dem Hotel.“ Sie würde auf keinen Fall erwähnen, dass ihre Zimmer direkt nebeneinanderlagen. Auf Klatsch und Tratsch konnte sie nämlich getrost verzichten. „Ich bin ihm mehrmals begegnet, und er scheint nett zu sein.“


    „Wart ihr schon mal zusammen aus?“, wollte eine Frau wissen.


    „Nein. Natürlich nicht.“


    Jo verdrehte die Augen. „Charity kennt unsere boshafte Seite noch nicht. Also verschreckt sie nicht gleich am ersten Abend. In letzter Zeit gab es nicht gerade viele Neuigkeiten von der Josh-Front, und deshalb lechzen die Mädels nach neuem Stoff zu ihrem Lieblingsthema.“


    „Er ist euer Lieblingsthema?“


    Fast alle lachten. Sogar Crystal kicherte.


    „Er ist umwerfend“, schwärmte Desiree und seufzte. „Dieses Gesicht, dieser Körper.“


    „Dieser Hintern“, murmelte Pia vom Sofa.


    „Sie lebt“, sagte Jo. „Halt durch, Süße. Es wird erst mal schlimmer, bevor es besser wird, aber du wirst es überleben.“


    „Es gibt doch noch andere gut aussehende Männer in der Stadt“, meinte Charity.


    „Vielleicht. Aber keiner ist wie Josh“, erwiderte Desiree. „Anscheinend hatte er seit einer Weile keine Affäre mehr.“


    „Da war doch diese Skilehrerin“, warf Crystal ein.


    „Das war letztes Jahr. Und sonst fällt mir keine ein.“ Desiree sah Charity hoffnungsvoll an. „Außer, du möchtest uns etwas beichten.“


    „Tut mir leid, euch enttäuschen zu müssen, aber wir hatten bisher kaum Kontakt.“ Ich werde ihn auf gar keinen Fall verraten, dachte sie. Die Mädels waren echt krass drauf. „Außerdem glaube ich nicht, dass ich sein Typ bin.“


    „Wenn du eine Frau bist, bist du sein Typ“, sagte eine Frau vom anderen Ende des Zimmers.


    Alle lachten.


    Stimmt nicht, dachte Charity und rief sich den Schmerz in seinen Augen in Erinnerung. Er hatte recht gehabt – die Stadt stellte hohe Erwartungen an ihn. Und eines stand fest: Sie waren total unrealistisch. Kein Wunder, dass er keinerlei Schwäche zeigen wollte.


    „Ist sie wirklich nicht“, lallte Pia und brachte sich in eine stabilere Sitzposition. „Du könntest es zwar sein, aber du bist es nicht.“


    Charity wusste nicht, wie sie das deuten sollte. „Soll heißen?“


    „Du ziehst dich so, na ja, unspannend an. Diese kastigen Kleider und Blazer. Ich weiß, dass du in deinem Job seriös aussehen musst, aber mein Gott. Zeig doch mal ein bisschen Haut.“


    Crystal legte den Arm um Pia und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lächelte Charity entschuldigend an. „Sie ist nicht sie selbst.“


    Charity erwiderte das Lächeln, aber innerlich krampfte sich alles zusammen. Was bitte schön stimmte denn mit ihrer Kleidung nicht? Natürlich kleidete sie sich konservativ. Sie repräsentierte ja auch die Stadt.


    Sie sagte sich, dass Pia betrunken war und ihre Kommentare nichts bedeuteten, aber das änderte nichts daran, dass sie rot wurde und sich wünschte, sich in Luft auflösen zu können. Zwar schaute niemand zu ihr hin, aber genau das fühlte sich so an, als ob jeder sie anstarren würde.


    Jo machte eine Bemerkung über einen Film, der am Freitag anlief, und die Unterhaltung schlug eine neue Richtung ein. Nach wenigen Minuten entschuldigte Charity sich und ging zur Toilette.


    Sie schloss die Badezimmertür ab, lehnte sich dagegen und atmete erst einmal tief durch. Dann trat sie an den Spiegel und betrachtete sich.


    Sie konnte sich nur von der Taille aufwärts sehen. Obwohl sie auf dem Weg zu Jo noch schnell im Hotel vorbeigegangen war, hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich umzuziehen. Deshalb trug sie immer noch das langärmelige Kleid, das sie schon den ganzen Tag anhatte.


    Der Stoff war ein solides dunkelblaues Baumwollgemisch. Sie konnte nicht leugnen, dass es etwas zu groß war, aber sie trug eben gern locker sitzende Kleidung. Das Jackett, das sie dazu getragen hatte, war ein bisschen kastenförmig, aber gut geschnitten.


    Wie immer hatte sie ihre gewellten Haare glatt geföhnt und zu einem Zopf geflochten. Sie trug kleine goldene Creolen, einen Hauch Make-up und eine schlichte, nicht besonders teure Uhr. Während sie ihr Spiegelbild weiterstudierte, wurde ihr klar, dass ihr größtes Plus die Tatsache war, dass sie gepflegt aussah.


    Wann habe ich angefangen, mich wie eine achtzigjährige Oma zu kleiden, fragte sie sich und musste zugeben, dass sie damit sogar die Seniorinnen beleidigte.


    Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne und massierte sich die Schläfen. Nach ihrem Collegeabschluss hatte sie einen Spitzenjob in Seattle bekommen. Sie war die Jüngste im Mitarbeiterstab des Bürgermeisters gewesen und jedes Mal zurückgewiesen worden, wenn sie einen Vorschlag gemacht hatte. Als sie sich älter gekleidet und sich einen konservativeren Look verpasst hatte, hatten die anderen sie ernster genommen.


    Als sie nach Henderson gezogen war, hatte sie weiterhin Klamotten getragen, die eigentlich besser zu einer älteren Frau gepasst hätten. Sie hatte dadurch nur Vorteile gehabt. Aber irgendwo auf dem Weg hatte sie ihr eigentliches Ich in diesem Look verloren. Sie hatte aufgehört, auf sich zu achten. Vielleicht hatte sie sogar aufgehört, sich für sich zu interessieren.


    Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Charity stand auf und strich sich das Kleid glatt.


    Sie öffnete die Tür und war überrascht, Crystal vor sich zu sehen.


    „Ich will dir wirklich nicht nachspionieren oder so“, sagte die andere Frau, „aber geht es dir gut?“


    „Ja, alles in Ordnung.“


    „Pia ist eigentlich sehr nett. Ich bin sicher, dass sie es nicht so gemeint hat.“


    Charity trat auf den Flur und versuchte zu lächeln. „Ich weiß. Aus ihr sprechen der Herzschmerz und die Margaritas. Aber es ist ja nicht so, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hätte. Ich bin altbacken, und ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte. Oder wann es passiert ist!“


    „Wie sagt man noch gleich? Selbsterkenntnis ist der erste Weg zur Besserung.“ Crystals blaue Augen blitzten heiter. „Du bist wirklich hübsch. Du musst nur deine Vorzüge betonen.“


    „Ich muss meine Garderobe generalüberholen.“ Wieder strich sie sich verlegen das altmodische Kleid glatt.


    „Nichts leichter als das. Dafür haben wir doch alle Kreditkarten.“


    „Ich habe meine viel zu lange einstauben lassen.“


    „Dann solltest du am Wochenende unbedingt shoppen gehen.“


    „Das werde ich auch. Glaub mir.“


    „Gut so. Die Einkaufstherapie ist die beste von allen.“


    Sie gingen in Richtung Küche. Das war Charity nur recht, denn sie hatte gar keine Lust, zu den anderen zurückzugehen. Das Bedürfnis, wegzulaufen und sich zu verstecken, war viel zu stark und nicht gerade angenehm. Doch bevor ihr eine Ausrede einfiel, ergriff Crystal das Wort.


    „Kann ich dich was fragen?“


    „Sicher.“


    „Wir haben jedes Jahr eine Wohltätigkeitsveranstaltung, die sich ‚Race for the Cure‘ nennt. Wir unterstützen damit die Heilung von kranken Kindern, vor allem von Krebspatienten. Ich sitze im Komitee, und in den nächsten Monaten wird ziemlich viel zu tun sein. Ich kann nicht …“ Sie senkte den Blick und räusperte sich. „Ich bin gerade sehr stark eingespannt und habe nicht die Zeit, die ich bräuchte. Und deshalb dachte ich mir, ich könnte vielleicht dich dazu überreden, mich zu vertreten.“


    Charity war froh, dass Jo ihr von Crystals Krankheit erzählt hatte. Denn so wusste sie, wie sie Fettnäpfchen vermeiden konnte.


    „Ich würde mich riesig darüber freuen“, sagte sie.


    Crystal sah überrascht aus. „Ich hatte damit gerechnet, dass ich dir den Arm verdrehen müsste oder so was.“


    „Ich möchte mich in die örtliche Gemeinschaft einbringen“, meinte Charity. „Und das würde mir die perfekte Gelegenheit geben, etwas Gutes zu tun und gleichzeitig Leute kennenzulernen.“


    „Dann haben wir beide etwas davon“, erwiderte Crystal. „Vielen Dank.“


    Aus dem Wohnzimmer drang lautes Gelächter zu ihnen herüber.


    „Sieht so aus, als würden wir die Party verpassen“, sagte Crystal. „Wollen wir?“


    Charity nickte und folgte ihr zurück in das überfüllte Zimmer. Sie war fest entschlossen, die negativen Gefühle wegen ihres biederen Aussehens zu ignorieren – schließlich waren sie im Nu zu kurieren. Sie wollte ihre Zeit lieber damit verbringen, die Frauen kennenzulernen. Sie wollte dazugehören, und was gab es da Besseres, als Freundschaften zu schließen.


    Jo reichte ihr den Weißwein. „Du hast alkoholtechnisch so einiges aufzuholen, meine Liebe.“


    „Na, dann mal los.“


    Drei Stunden später ging Charity zurück zum Hotel. Sie war fröhlich und heiter – das Ergebnis von viel Gelächter und vielleicht etwas zu viel Wein. Die Frauen sind wirklich lustig, dachte sie. Jo war toll und Crystal auch. Katie hatte sie immer wieder mit Geschichten über das potenzielle Desaster namens Howie zum Lachen gebracht. Und Charity war es gelungen, das Gefühl, ein wandelndes Fashion-No-go zu sein, abzustreifen. Sie würde am Wochenende einkaufen gehen und sich ansehen, was die Leute in ihrem Alter trugen, wenn sie nicht gerade versuchten, in eine religiöse Ordensgemeinschaft aufgenommen zu werden.


    Am Hotel angekommen, erwog sie kurz, mit dem Aufzug in die zweite Etage zu fahren. Aber sie war fest entschlossen, sich die Nacho-Kalorien abzulaufen, die sie bei Jo zu sich genommen hatte.


    In der ersten Etage angekommen, ging sie zu der schmaleren Treppe, die zum zweiten Obergeschoss führte. Sie hatte gerade zwei Stufen genommen, als das Licht ausging.


    Die Dunkelheit war undurchdringlich und kam unerwartet. Charity hörte, wie sich in den Etagen unter und über ihr Türen öffneten und die Leute miteinander redeten. Ihre Stimmen klangen eher amüsiert als panisch.


    Sie hielt sich am Geländer fest und ging vorsichtig weiter. Wenn sie erst oben wäre, würde sie den Weg zu ihrem Zimmer schon finden. Auch wenn sie nicht wusste, ob sie überhaupt reinkäme. Funktionierte ein Kartenschloss eigentlich auch ohne Strom?


    Als sie sich dem gefühlten Ende der Treppe näherte, ging sie langsamer. Sie tastete vorsichtig mit dem Fuß, nahm noch eine Stufe und lief in etwas Warmes, Festes und Männliches hinein.


    Ihr Gehirn brauchte weniger als eine Sekunde, um Wärme, Größe und Duft des Mannes einzuordnen. Ihr Magen schlug Purzelbäume, und ihre Oberschenkel begannen leise zu vibrieren, während sie die Finger fester um das Geländer krallte.


    „Alles in Ordnung, Charity?“, fragte Josh.


    Zu all den anderen Emotionen gesellte sich Überraschung. „Woher wussten Sie, dass ich es bin?“


    „Ihr Parfum.“


    Eigentlich war es ihre Haarspülung, aber wenn sie das gesagt hätte, hätte sie genauso altmodisch geklungen, wie ihre Klamotten aussahen. Deshalb schwieg sie lieber.


    „Keine Sorge, der Strom geht gleich wieder an“, beruhigte er sie, als er seine Hand auf ihre legte. „Sie sind fast oben. Nur noch eine Stufe.“


    Gleichermaßen vom Verlangen und von ihren Muskeln angetrieben, nahm sie die letzte Stufe. Dann stand sie so dicht vor Josh, dass sie glaubte, zu schweben. Was bedeutete, dass sie in einer noch schlechteren Verfassung war, als sie gedacht hatte.


    Das ist der Wein, redete sie sich ein. Es liegt auf keinen Fall an mir. Aber vielleicht war in Wahrheit doch sie das Problem. Immerhin hatte sie jeder Mann, der ihr bisher etwas bedeutet hatte, mies behandelt. Sie hatten sie betrogen oder bestohlen, und Ted hatte sie sogar verprügelt. Aber nur ein Mal. Kaum dass sie sich vom Boden aufgerappelt hatte, war sie gegangen. Sie hatte sich ihre Handtasche geschnappt und war weg gewesen. Und nicht ein einziges Mal hatte sie erwogen, zu ihm zurückzukehren.


    „Charity?“ Josh klang irritiert. „Alles okay?“


    „Ja. Tut mir leid. Ich war in Gedanken. Ich war bei Jo und …“


    Er lachte. „Mädchenabend. Alles klar. Ich weiß schon, was passiert ist. Margaritas?“


    „Weißwein. Obwohl, Pia hat auch diese Tequila-Sache gemacht.“


    Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie hinaus auf den Flur. „Können Sie gehen?“


    „Ich bin nicht betrunken.“


    „Sondern glücklich?“


    Jetzt ja, wo sie ihm so nah war und seinen kräftigen Körper spürte. Er war ein Mann, der eine Frau auf Händen tragen konnte, ohne ins Schwitzen zu geraten.


    „Ja, ich bin glücklich“, flüsterte sie.


    Sie spürte eine Bewegung. In der Dunkelheit war es schwierig, sie zu deuten. Aber sie hatte das Gefühl, dass Josh nicht mehr neben ihr war. Sondern vor ihr. Ganz dicht vor ihr.


    Sie spürte, wie Fingerspitzen ihre Wange berührten. Die Berührung war so schön, dass sie den kleinen Seufzer, der ihre Lippen verließ, nicht zurückhalten konnte.


    „Du hast ja keine Ahnung“, murmelte er.


    „Wovon?“


    Statt zu antworten, presste er seine Lippen auf ihre.


    Die Berührung war warm, fest, weich und bestimmt, aber nicht zu bestimmt. Er küsste mit einer Leichtigkeit, die ihr verriet, dass er wirklich gern küsste. Küssen war für ihn nicht nur ein lästiger Schritt auf dem Weg zu dem, was er eigentlich wollte.


    Wahrscheinlich hätte sie schockiert sein sollen, aber das war sie nicht. Vielleicht war es der Wein, oder vielleicht war es auch einfach an der Zeit, den Hormonen freien Lauf zu lassen. Sie waren ihr in den letzten Wochen schon genug auf den Zeiger gegangen. Auf jeden Fall entspannte sie sich, schlang die Arme um Joshs Hals und gab sich der erotischen Stimmung hin.


    Er legte ihr die Hände um die Taille und zog sie enger an sich. Sie ließ es nur zu gern geschehen, überwand nur allzu bereitwillig die letzten Millimeter, die sie voneinander trennten. Sie öffnete die Lippen, und seine Zunge glitt in ihren Mund und berührte ihre.


    Das pure Verlangen ergriff von ihr Besitz. Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihn nicht um mehr anzuflehen. Er schmeckte nach der Mintschokolade, die jeden Abend auf ihrem Kopfkissen lag, und nach etwas Stärkerem. Scotch vielleicht.


    Sie brannte innerlich. Das Verlangen war stärker, als sie es für möglich gehalten hätte. Ihre Brüste schmerzten. Der kleine Punkt zwischen ihren Oberschenkeln war vor Lust geschwollen. Während sie seinen Kuss erwiderte, ihn streichelte, ihn erkundete, sich ihm überließ, wollte sie ihn sogar näher zu ihrem Zimmer schieben. Sie wollte ihn nackt, wollte ihn in sich, wollte, dass er sie genauso hart nähme wie sie ihn.


    Das Bild war so deutlich, dass es ihr vorkam, als lägen sie schon miteinander im Bett. Ihre Muskeln spannten sich vor lauter Vorfreude auf den Höhepunkt an. Die Reaktion ihres Körpers war so heftig, dass sie Angst bekam und sich von ihm losriss. Eine Sekunde später ging das Licht an.


    Sie befanden sich im Flur der zweiten Etage. Einige Leute standen in ihren Türen und spendeten der Rückkehr der Moderne Applaus. Charity konnte nur in Joshs braungrüne Augen starren und sich fragen, ob ihre Augen wohl auch so vor Leidenschaft strahlten.


    Sie wusste, was er sagen würde. Oder fragen. Ihre Zimmer lagen nur wenige Meter auseinander. Aber sosehr sie ihn auch wollte, so wusste sie doch genau, dass sie nicht eine von Millionen sein könnte. Nicht wenn sie am nächsten Morgen noch einen Rest Stolz besitzen wollte. Da es unmöglich schien, ihm einen Korb zu geben, tat sie das Einzige, was ihr sinnvoll erschien. Sie flüchtete sich in ihr Zimmer. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag endlich wieder beruhigte.


    


    

  


  
    

    7. KAPITEL


    Marsha kam kopfschüttelnd in Charitys Büro. „Ich weiß, ich weiß, ich bin zu spät. Ich hatte noch ein Meeting mit Tiffany.“ Marsha sank auf den Stuhl, der vor Charitys Schreibtisch stand, und stöhnte. „Dieses Mädchen, ich schwöre Ihnen …“ Sie wedelte mit einem Blatt Papier. „Mit wem sie sich alles treffen will, und dann soll ich sie mit den ganzen Leuten auch noch bekannt machen.“


    Charity verkniff sich ein Lachen. „Ich weiß, dass es schwierig ist.“


    „Es ist mehr als schwierig. Es ist erniedrigend, dass die Probleme unserer Stadt in ihrer Doktorarbeit breitgetreten werden.“


    „Wenigstens sind wir nur ein Kapitel.“


    „Ich weiß, und ich sollte dankbar dafür sein. Aber ein Teil von mir würde am liebsten fragen, warum wir nicht gut genug sind, um ein komplettes Buch zu füllen. Was verrückt ist. Ich brauche bestimmt irgendein Medikament.“ Sie atmete tief ein. „Also gut. Genug von Tiffany. Wie geht es Ihnen?“


    „Besser als Ihnen. Ich wollte gerade eine Flasche Wasser vom Getränkeautomaten holen. Möchten Sie auch etwas?“


    „Einen Martini. Aber zufällig weiß ich, dass wir den nicht haben. Deshalb nehme ich einen Eistee.“ Sie hob die Hand und legte sie wieder in ihren Schoß. „Ich habe meine Handtasche nicht dabei.“


    „Sie sind eingeladen. Ich bin gleich zurück.“


    „Danke. Ich warte hier und mache solange meine Atemübungen, um meinen Blutdruck wieder unter tausend zu bringen.“


    Charity verließ ihr Büro und ging zum Getränkeautomaten. Sie selbst hatte noch keine Zeit mit Tiffany verbracht, aber sie hatte gehört, dass die Fragen der Doktorandin bestenfalls nervig und schlimmstenfalls bohrend sein konnten.


    Sie steckte das Geld in den Automaten, nahm die Getränke heraus und kehrte in ihr Büro zurück.


    „Vielen Dank“, sagte Marsha, als sie die Flasche nahm. „Ist das Outfit neu? Der Rock ist wirklich schön.“


    Charity befahl sich, das Kompliment einfach anzunehmen, ohne irgendetwas zu erklären. Oder zumindest nicht im Detail. Ihre Vorgesetzte brauchte nichts über die jüngste Erkenntnis zu wissen, dass sie ihr Äußeres während der letzten Jahre sträflich vernachlässigt hatte.


    „Ich bin am Wochenende nach Sacramento gefahren und war ein bisschen shoppen.“


    Der schwarze Bleistiftrock war noch immer seriös, endete jedoch fünf Zentimeter über dem Knie statt zwölf Zentimeter darunter. Die Pumps hatten einen schmaleren Absatz und waren etwa zweieinhalb Zentimeter höher als ihre alten Schuhe. Die weiße Bluse besaß sie schon seit einem Jahr, aber sie war klassisch. Über der Rückenlehne ihres Stuhls hing der neue schwarze Nadelstreifenblazer, der ihr bis zur Hüfte reichte. Der figurnahe Schnitt betonte ihre Taille, wodurch Charity sich feminin und souverän zugleich fühlte.


    „Sie sehen toll aus. Ich hatte schon immer ein Faible für Mode. Ein paar Jahre stand ich total auf Leder, aber dafür bin ich jetzt zu alt. Ich würde den Leuten bloß Angst machen, wenn ich in einer Lederhose oder, Gott bewahre, mit Lederfransen auftauchen würde.“


    Charity lachte, als sie wieder hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. „Vielleicht wären Sie eine Trendsetterin.“


    „Das überlasse ich lieber den Frauen unter dreißig. Aber gut. Erzählen Sie mir, wie es läuft. Haben wir schon irgendwelche Zusagen von Unternehmen, die sich hier niederlassen wollen, damit ich Tiffany sagen kann, dass wir nicht mehr doktorarbeitstauglich sind?“


    „Noch nicht, aber ich arbeite daran. Ich habe noch mal mit dem Komitee der Klinik gesprochen, und sie sind sehr angetan. Einen potenziellen Standort haben sie schon von der Liste gestrichen, also sind nur noch wir und der andere Bewerber im Rennen. Sie werden Leute herschicken, die die Stadt erkunden und herausfinden sollen, was wir zu bieten haben. Ich bin schon dabei, verschiedene Touren zusammenzustellen.“


    „Ein Krankenhaus. Das wäre fantastisch.“


    „Es stand auf Ihrer To-do-Liste.“


    Marsha nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Ich liebe es, wenn die Leute mir zuhören.“


    „Ich bin sicher, dass tut hier jeder. Soweit ich weiß, geht es dem Krankenhauskomitee vor allem um den Rückhalt bei den Einwohnern. Deshalb beschäftige ich mich explizit damit.“


    „Wunderbar.“


    Charity reichte ihr eine zweite Akte. „Ich habe mich mit einer Softwarefirma getroffen. Sie sitzt in San Jose. Die Hauptstelle würde auch dortbleiben, aber sie müssen expandieren. Viele Mitarbeiter haben durchblicken lassen, dass sie lieber in einer Kleinstadt leben, dabei aber in Kalifornien und relativ nah am Hauptsitz bleiben möchten. Ich habe große Hoffnung, dass wir sie überzeugen können, hierherzukommen.“


    „Software, hm?“


    „Die meisten Computergeeks sind Männer.“


    „Stimmt, und ich habe diesen Männertyp schon immer gemocht. Computerspezialisten, Ingenieure. Die sind für gewöhnlich solide und verlässlich. Das sind wichtige Faktoren, wenn es ums Heiraten geht.“


    Charity warf einen Blick auf die linke Hand der Frau. Dort funkelte kein Ring. Sie wollte gerade nachhaken, hielt die Frage dann aber für zu persönlich. Doch Marsha musste die Richtung ihrer Gedanken gespürt haben.


    „Wie viele Frauen aus meiner Generation habe auch ich jung geheiratet“, sagte sie. „John war ein lieber Mann. Wahrscheinlich war er zu gut für mich, aber er liebte mich bedingungslos. Wir waren überglücklich zusammen. Wir hatten eine Tochter.“ Sie hielt inne, als erinnerte sie sich an einen speziellen Moment aus der Vergangenheit. „Wie dieser Mann sein kleines Mädchen geliebt hat … Wir hatten vor, eine große Familie zu gründen, aber er starb bei einem Autounfall, als unser kleines Mädchen drei Jahre alt war. Ich war damals zum zweiten Mal schwanger, und der Schock über seinen Verlust führte zu einer Fehlgeburt.“ Marsha presste die Lippen aufeinander. „Es war eine schwere Zeit.“


    Charity war von der Tragödie zutiefst erschüttert. „Das tut mir wirklich leid.“


    „Es ist schon lange her. Inzwischen habe ich viele gute Erinnerungen, aber eine Zeit lang dachte ich, ich könnte den doppelten Verlust nicht verkraften. Mein Mädchen hat mir geholfen, das alles durchzustehen. Einfach nur, weil sie mich so sehr gebraucht hat. Und dann hatte ich ja auch noch die Stadt.“


    Marsha lächelte ihr zu. „John und ich sind beide hier geboren. Als ich ihn verloren habe, hat ihn auch die Stadt verloren. Die anderen haben sich relativ schnell wieder erholt, und etwa ein Jahr später hat mich jemand auf die Liste für die Stadtratswahl gesetzt. Ich denke, sie wollten mich mit diesem Schreck aus meiner Depression holen. Ich habe keinerlei Wahlkampagne betrieben, aber trotzdem gewonnen. Zu meiner ersten Versammlung ging ich mit dem Vorsatz, mein Amt so schnell wie möglich niederzulegen, aber irgendwie wurde ich in den ganzen Rummel hineingezogen. Und jetzt, rund vierzig Jahre später, stehe ich hier und arbeite immer noch in der Stadtregierung.“


    „Und darüber bin ich sehr froh. Sie machen einen fantastischen Job.“


    „Nett, dass Sie das sagen.“


    Charity hätte gern nach Marshas Tochter gefragt, unterließ es dann aber, weil Marsha sie vorher noch nie erwähnt hatte. Sie hatte irgendwie Angst, dass ihr ebenfalls etwas Schreckliches zugestoßen war.


    „Ich habe viele Freunde“, fuhr Marsha fort. „Fool’s Gold war immer mein Zuhause. Selbst als John gegangen war, habe ich immer noch hierher gehört. Ich hoffe, Sie bekommen irgendwann auch dieses Gefühl der Zugehörigkeit.“


    „Ich fühle mich sehr wohl hier und lerne immer mehr Leute kennen.“


    „Haben Sie schon Freunde gefunden?“


    „Ich bin dabei. Neulich war ich bei Jo und habe den Abend mit Pia und ihren Freunden verbracht. Ich habe Crystal kennengelernt.“


    Marsha schüttelte den Kopf. „Eine liebenswerte Frau. Und so schrecklich traurig. Als sie ihren Ehemann verloren hat, konnte ich gut nachempfinden, was sie durchmachte. Wir waren alle so glücklich, als sie sich entschied, die Embryos einpflanzen zu lassen. Aber dann hat man herausgefunden, dass sie krank ist. Das ist einfach nicht fair.“


    „Ich weiß. Dasselbe habe ich gedacht, als Jo mir von ihrem Schicksal erzählt hat. Dass es Crystal helfen würde, wenn sie ein Kind hätte, aber wenn sie krank ist …“


    „Ich weiß, was Sie meinen. Beide Elternteile zu verlieren wäre unglaublich schwer. Manchmal frage ich mich, was Gott sich gedacht hat, als er das alles in Gang gesetzt hat. Wir hoffen alle, dass sie wieder ganz gesund wird. Aber die Ärzte halten es offenbar für unwahrscheinlich.“ Marsha warf ihr ein Lächeln zu. „Und das ist die schwierige Seite des Kleinstadtlebens. Wir teilen die Freuden miteinander, aber auch das Leid.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und jetzt lassen Sie uns von etwas Erfreulicherem reden. Ich habe zwangsläufig mitbekommen, dass Sie neulich Abend mit Robert aus waren. War es schön?“


    Charity war es nicht gewohnt, mit ihrer Chefin über ihr Privatleben zu sprechen. Sie wusste, dass Marsha nur freundlich sein wollte, aber sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte. Immerhin war Robert der Leiter des Finanzressorts.


    „Er ist ein großartiger Mann.“


    „Und er passt gut zu Ihnen.“


    „Es ist noch ein wenig früh, um mich zu verheiraten.“


    „Stimmt, aber ich kann nicht anders. Ich neige dazu, andere zu verkuppeln. Ich finde es schön, zu beobachten, wenn andere sich verlieben. Robert scheint sehr bodenständig zu sein.“ Sie lachte. „Das klingt furchtbar, aber Sie wissen schon, was ich meine. Auf ihn kann man sich verlassen. Und er ist nicht so ein oberflächlicher Schönling.“


    Im Gegensatz zu Josh, dachte Charity und gab sich alle Mühe, nicht an ihren kurzen, aber unglaublichen Kuss zu denken. Es gab keinen Grund, auf dem Unmöglichen herumzureiten – und erst recht nicht auf dem Unwahrscheinlichen.


    Marsha nahm einen Schluck von ihrem Eistee. „Auch wenn einiges für einen Mann spricht, der einen immer wieder überraschen kann.“


    Charity blinzelte. „Wie bitte? Was ist denn mit ‚zuverlässig‘ nicht mehr in Ordnung?“


    „Ich schätze, ich bin befangen. Ich kenne Josh schon sehr lange. Er ist wie ein Sohn für mich. Ich fände es schön, wenn er sich mit jemand Besonderem niederließe.“


    Und Charity fände es schön, ihn einmal nackt zu sehen, aber das behielt sie lieber für sich. „War er nicht schon mal verheiratet?“


    „Ja, aber sie war ganz und gar nicht die Richtige für ihn. Viel zu aufgemotzt. Ich habe versucht, ihm das klarzumachen, aber er wollte nicht zuhören. Er hat schlicht und einfach mit dem falschen Körperteil gedacht, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    Charity grinste. „Allerdings.“


    „In ihm steckt so viel mehr, als die Leute meinen. Ich erinnere mich noch genau an das erste Mal, als ich ihn sah. Er und seine Mutter waren von Arizona hierher gezogen. Josh hatte einen grauenhaften Unfall gehabt. Er war mit seiner Mutter klettern gewesen und abgestürzt. Er war ziemlich ramponiert, und seine Verletzungen waren noch nicht vollständig verheilt. Er konnte kaum laufen – so verbogen waren seine armen Beine.“


    Charity versuchte das Bild mit dem Mann zu vergleichen, den sie kannte. Es war unmöglich. „Er ist so perfekt.“


    „Er ist vieles. Nur … perfekt gehört nicht dazu. Aber ich weiß natürlich, was Sie meinen. Sein Gesicht, sein Körper. Aber als er noch ein Kind war, lagen die Dinge ganz anders. Sie hat ihn verlassen.“


    „Seine Mutter?“


    „Ja. Sie verließ ihn ungefähr vier Monate nachdem sie hergezogen waren. Ist einfach eines Nachmittags aus der Wohnung gegangen, ins Auto gestiegen und weggefahren. Ich fand Josh vor ihrem Motelzimmer, wo er auf sie wartete. Zuerst sind wir alle davon ausgegangen, dass sie zurückkäme. Aber nein. Natürlich haben wir nach ihr gesucht, aber wenn jemand nicht gefunden werden will, ist es nicht so schwer, sich zu verstecken.“


    Charity hatte als Kind ständig von einem Ort zum nächsten pilgern müssen. Sie hatte es immer gehasst, „die Neue“ zu sein, aber man hatte sie nie im Stich gelassen. Sandra war unzuverlässig und egoistisch gewesen, aber sie hätte niemals daran gedacht, Charity allein zurückzulassen. Es war eine Sache, einen Elternteil durch einen Unfall oder eine Krankheit zu verlieren, aber einfach so weggeworfen zu werden … Wie erholte ein Mensch sich von so etwas?


    „Was ist dann passiert?“, fragte sie.


    „Niemand wusste, was wir tun sollten. Es gab die Möglichkeit, ihn bei Pflegeeltern unterzubringen, wovon wir nicht gerade begeistert waren. Auf der anderen Seite konnte ja schlecht die ganze Stadt den Jungen adoptieren. Er brauchte Stabilität. Der Stadtrat hatte sich gerade versammelt, um eine Entscheidung zu treffen, als Denise Hendrix hereinkam. Sie hatte bereits sechs eigene Kinder, darunter Drillingsmädchen. Kaum vorstellbar, oder? Jedenfalls war ihr Ältester, Ethan, in Joshs Alter. Sie sagte, ein Kind mehr würde den Kohl auch nicht fett machen. Also zog Josh zu ihnen. Er und Ethan wurden gute Freunde. Beste Freunde. Sie sind immer zusammen Rad gefahren.“


    „Den Namen habe ich schon mal gehört. Besitzt Ethan nicht die Fertigungsanlage für Windkraftanlagen? Er steht auf meiner Liste der Leute, die ich besuchen will.“


    „Ja, das ist er. Ihm gehört auch das Bauunternehmen, das er von seinem Vater geerbt hat. Sie werden Ethan mögen.“ Rings um Marshas Augen bildeten sich kleine Fältchen. „Er ist übrigens auch Single. Verwitwet.“


    Charity lachte. „Sie müssen wirklich aufhören, mich verkuppeln zu wollen. Ich regle das schon selbst. Aber zuerst möchte ich mich in Fool’s Gold einleben und neue Betriebe herholen. Mein Liebesleben kann ruhig ein bisschen warten.“


    „Ich habe den Eindruck, Sie könnten beides schaffen. Haben Sie immer noch vor, sich ein Haus zu kaufen?“


    „Ja. Am Wochenende will ich mir ein paar leer stehende Häuser ansehen.“


    „Das wird Ihnen sicher Spaß machen. Die Stadt bietet eine große Auswahl. Am besten sprechen Sie vorher mal mit Josh. Er weiß immer, wann eine neue Immobilie auf den Markt kommt.“


    Charity zog die Augenbrauen hoch.


    Marsha schüttelte den Kopf. „Mir geht es wirklich nur um ein Haus. Ich versuche nicht, Sie zu verkuppeln.“


    „Ich denke nicht, dass ich Ihnen das abnehme.“


    Marsha zwinkerte ihr zu. „Das sollten Sie vermutlich auch nicht. Ich kann nämlich sehr gerissen sein.“


    Einmal mehr war Charity froh, den Job angenommen zu haben. Für Marsha zu arbeiten war eine wahre Freude, und sie hoffte, dass sie und die Bürgermeisterin gute Freunde würden. Es war schön, Marsha um sich zu haben.


    Es klopfte. Sie schaute auf und sah Robert in der offenen Tür stehen.


    „Tut mir leid, wenn ich störe“, sagte er und kam mit einem hochoffiziell aussehenden Brief in der Hand auf Marsha zu, „aber das hier konnte nicht warten.“


    Marsha überflog den Brief. „Der ist vom Staat Kalifornien.“


    „Sie überprüfen das Geld, das sie überwiesen haben. Es war für Straßenausbesserungen vorgesehen. Sie wollen die Bestätigung, dass es korrekt verwendet wurde.“


    „Straßenausbesserungen. Darüber weiß ich nichts.“


    „Das tut keiner von uns“, meinte Robert. „Das Geld ist nie in meinem Büro angekommen. Es fehlt.“


    Charity schaute zu Marsha, die verblüfft wirkte.


    „Von welcher Summe sprechen wir?“, wollte die Bürgermeisterin wissen.


    „Von siebenhundertfünfzigtausend Dollar.“


    „Vielen Dank, dass du Crystals Platz im Komitee übernommen hast“, sagte Pia, als sie und Charity zum Freizeitzentrum am Park gingen.


    „Ich freue mich schon richtig darauf“, meinte Charity. „Ich möchte mich für die Aktivitäten der Stadt engagieren.“


    „M-hm. Das sagst du jetzt. Aber komm später nicht zu mir, um dich auszuheulen.“


    Charity lachte. „So schlimm wird es schon nicht werden.“


    „Darüber sprechen wir in drei Monaten noch mal, wenn du fünfzehnhundert Läufer registrieren musst.“


    „Es gibt einen richtigen Wettlauf?“, fragte Charity und tat überrascht.


    „Sehr komisch.“


    „Ich kriege das schon hin.“


    „Hoffentlich. Du bist neu hier und hast viel Energie. Ich habe vor, dich schamlos auszunutzen.“ Pia nahm ihre Tragetasche in die andere Hand. „Dein Blazer ist übrigens toll. Rot ist genau deine Farbe.“


    „Danke. Ich war ein bisschen einkaufen.“ Die schwarze Hose war auch neu. Bootcut und lang, was deshalb gut funktionierte, weil sie hochhackige Stiefel trug. Der schwarze kurzärmelige Pulli bot einen schlichten Hintergrund für den dunkelroten Blazer im Reiterstil.


    Pia ging langsamer und blieb schließlich stehen. „Oh Gott. Ich habe eine unheimliche Eingebung. Habe ich neulich Abend bei Jo irgendwas über deine Klamotten gesagt?“


    „Du hast erwähnt, dass sie etwas altmodisch sind.“


    Pia zuckte zusammen. „Ich war so betrunken. Tut mir leid. Bei Jo … Ich war scheußlich, oder? Kannst du mir vergeben?“


    Charity berührte ihren Arm. „Es gibt nichts zu vergeben. Du hattest ja recht. Ich habe mich viel zu altbacken gekleidet. Mich vor meinem Leben versteckt. Nicht dass ich eine Therapie bräuchte oder so. Du warst einfach ein guter Weckruf.“


    „Es tut mir trotzdem leid.“


    „Nein. Hör auf, dich zu entschuldigen. Ich musste die Wahrheit über meine Klamotten hören. Du hattest recht – ich habe mich wie eine alte Frau angezogen.“


    Wieder fuhr Pia zusammen. „Notiz für mich selbst: Nie wieder Alkohol trinken.“


    „Wie lange wird der Vorsatz halten?“


    Pia grinste. „Mindestens eine Woche.“


    Sie betraten das Freizeitzentrum. Hier gab es eine kleine Snackbar mit ein paar Dutzend Tischen, an die sich ein langer, breiter Flur anschloss, von dem wiederum auf beiden Seiten Klassenräume abgingen. Charity sah eine Gruppe älterer Frauen, die Scrapbooks herstellten, während in einem Raum auf der anderen Seite ein paar Grundschüler irgendeine Kampfsportart ausübten.


    „Hier kann man fast alles lernen“, meinte Pia. „Letztes Jahr kam jemand aus L.A. und gab einen Kurs in Feng-Shui. Das war richtig interessant. Ich habe mein ganzes Schlafzimmer umgestaltet, um Liebe und Energie hereinzulassen. Hat aber nicht funktioniert. Vielleicht hätte ich lieber was für mein Konto tun sollen.“


    „Ähm, aber wahrscheinlich nicht in deinem Schlafzimmer“, meinte Charity.


    Pia grinste. „Stimmt. Das wäre illegal.“


    Sie betraten den großen Hörsaal am anderen Ende des Gebäudes. Etwa zwanzig Leute standen bereits herum und unterhielten sich.


    „Ich weiß, dass wir im Moment nicht so viel Platz brauchen“, sagte Pia, „aber später schon, und ich habe gelernt, mir den großen Raum früh genug zu krallen – bevor jemand anderes Anspruch darauf erhebt. Kennst du alle hier?“


    „Ich denke, schon.“


    Charity sah viele bekannte Gesichter, darunter auch Morgan, der ihr zuwinkte. Eine Frau aus dem Stadtrat war zugegen und ein …


    Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Ein seltsames Gefühl der Spannung raste von den Zehenspitzen ihre Wirbelsäule hoch, und ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass Josh im Raum war.


    Seit dem Kuss hatte sie ihr Bestes getan, ihn zu meiden, und bislang hatte es auch geklappt. Anscheinend war ihre Glückssträhne nun zu Ende.


    Sie drehte sich langsam um und sah ihn in einer Unterhaltung mit mehreren Leuten. Sogar in dem widerlichen Neonlicht sah er umwerfend aus. Seine goldblonden Haare hatten mal wieder einen Schnitt nötig, aber das steigerte seinen Sex-Appeal nur noch. Er war groß, muskulös und hatte ein Gesicht, das sogar bei einem Engel den Wunsch geweckt hätte, zu sündigen. Schlimmer noch: Er hatte sie so leidenschaftlich geküsst, dass ihre Knie weich geworden waren und sie beinahe um mehr gebettelt hätte. War das vielleicht fair?


    In genau diesem Moment blickte er auf und sah sie. Obwohl er sie nicht grüßte, entdeckte sie so etwas wie ein Funkeln in seinen Augen. Als ob sie einen geheimen Witz teilten. Sie wandte sich ab.


    Pia sah zwischen den beiden hin und her. „Wow. Du hasst ihn ja förmlich.“


    „Was? Wieso sagst du das?“


    „Du hast ihn total wütend angefunkelt. Ich kann gar nicht glauben, dass der alte Zauberer auf dich keine Wirkung hat.“


    Auweia! Das Letzte, was Charity brauchte, war, dass Pia anfing, Fragen zu stellen. „So ist es ja gar nicht. Ich kenne ihn nur kaum. Ich habe gerade über etwas völlig anderes nachgedacht. Es, ähm, es gibt ein Problem im Büro.“


    „Oh.“ Pia senkte die Stimme. „Die fehlende Dreiviertelmillion. Marsha hat mir davon erzählt. Mach dir keine Sorgen. Ich habe es niemandem gegenüber erwähnt. Entschuldige. Ich hätte nicht annehmen sollen, dass du sauer auf Josh bist. Ich bin es nur so gewohnt, dass alle ihn anhimmeln, dass es einfach seltsam war.“


    „Schon gut.“


    „Willst du ein bisschen Spaß? Weil Josh noch zu haben ist. Jedenfalls denke ich das. Er hat so viele Frauen, dass man das nur schwer sagen kann.“


    „Ich stehe nicht so auf Massenabfertigung.“


    „Er wäre es wert. Vertrau mir. Ich bin mit ihm zur Highschool gegangen. Ich war einige Stufen unter ihm, aber wir haben ihn alle angehimmelt. Sogar damals war er schon etwas Besonderes.“


    „Hast du denn mal …“ Charity stockte. Sie wusste nicht genau, wie sie die Frage formulieren sollte. „Hattest du mal was mit ihm?“


    „Nein, aber ich wollte. Ich wollte mit diesem Gott zusammen sein. Obwohl ich ihn gar nicht gut kannte.“ Sie schaute auf die Uhr. „Ich muss so langsam mal Ordnung in diese Versammlung bringen.“


    Pia hob die Stimme. „Okay, Leute. Bitte alle hinsetzen, damit wir anfangen können. Je eher wir anfangen, umso schneller können wir nach Hause gehen und American Idol gucken.“


    Charity ging auf den Tisch zu. In dem Bestreben, niemandem Anlass für den Verdacht zu geben, dass es irgendein Problem gäbe, tat sie alles, um Josh zu ignorieren. Was sich als Fehler herausstellte, da sie schließlich gemeinsam mit ihm vor einem leeren Stuhl stand.


    „Wollen wir?“, fragte er und rückte ihr den Stuhl zurecht.


    Da sie sich nicht anders zu helfen wusste, nahm sie Platz und wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan, denn er setzte sich neben sie.


    Nicht dass sie etwas gegen seine Nähe oder seinen Anblick einzuwenden gehabt hätte. Er war, wie immer, absolut umwerfend. Aber sie war müde und deshalb noch weniger in der Lage, seiner Anziehungskraft zu widerstehen. Vielleicht versuche ich es vor unserer nächsten Begegnung mal mit einem Energydrink.


    „Wie hat man dich denn hier reingezogen?“, fragte er und beugte sich zu ihr hinüber.


    Sie konnte ihren Blick nicht von seinen Lippen losreißen – von den Lippen, die sie erst vor wenigen Tagen so himmlisch geküsst hatten. Sie hatte versucht, diesen Kuss zu vergessen, und feststellen müssen, dass es keinen Unterschied machte, ob sie versuchte, nicht daran zu denken, oder ob sie einfach daran dachte.


    „Crystal hat mich gebeten, sie zu vertreten.“


    Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Die Arme. Sie hat es wirklich schwer.“


    „Ich kenne sie nicht besonders gut, aber sie scheint sehr nett zu sein. Sie meinte, es ginge ihr nicht gut genug, um hier weiterzumachen.“


    Charity widmete ihre Aufmerksamkeit Pia und versuchte, nicht Notiz davon zu nehmen, dass Josh sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Durch die Bewegung kam sein Unterarm so gefährlich nahe neben ihrem zum Liegen, dass sie sich fragte, ob sie es einfach dabei belassen oder sich ganz beiläufig anders hinsetzen und für etwas mehr Abstand sorgen sollte.


    Ich hab’s aber auch wirklich nicht leicht, dachte sie und seufzte innerlich.


    „Der Wettlauf ist ein eintägiges Event“, sagte Pia gerade, „weshalb wir nur wenige Kissenköpfe haben werden. Ihr wisst alle, wie sehr ich das hasse. Wir brauchen Kissenköpfe, Leute.“


    „Wir könnten das Rennen doch verlängern“, rief ein Mann aus der letzten Reihe.


    „Der Vorschlag war nicht hilfreich.“ Aber Pia lächelte, als sie das sagte.


    „Was sind Kissenköpfe?“, wandte sich Josh leise an Charity.


    „Leute, die in der Stadt übernachten, also ihren Kopf auf ein Kissen betten. Wie zum Beispiel bei einem Festival. Aber der Wettlauf dauert ja nur einen Tag.“


    „Aha. Danke.“


    Pia ging ihre Liste durch. Zu ihrer eigenen Überraschung erklärte Charity sich bereit, auch im Werbekomitee mitzuwirken.


    „Ich bin auch bei den Werbefritzen“, sagte Josh, als das Meeting zu Ende war. „Die Arbeit ist einfach. Man muss nur ein paar Unternehmen überreden, als Sponsor aufzutreten.“


    „Gehören dir nicht mehrere Unternehmen in der Stadt?“, erkundigte sie sich.


    „M-hm, und ich verspreche, großzügig zu sein.“


    „Da habe ich ja Glück gehabt.“


    „Könnte man sagen.“ Er ging mit ihr hinaus. „Schon mit der Suche nach einem Eigenheim angefangen?“, fragte er.


    „Ich will mir am Wochenende ein paar leer stehende Häuser ansehen, um ein Gefühl für den Immobilienmarkt zu entwickeln. Ich bin noch nicht ganz sicher, wonach ich suche.“


    „Wohl eher der ‚Ich weiß es, wenn ich es finde‘-Käufer, hm?“


    „Ja, so ähnlich. Ich hatte noch nie ein eigenes Haus“, gestand sie. „Als ich mit dem College fertig war, habe ich mich darauf konzentriert, meine Studienkredite zurückzuzahlen und Geld zu sparen. Bei meinem Umzug nach Henderson stand die Immobilienblase kurz vorm Platzen, weshalb ich mir nicht das leisten konnte, was ich gern gehabt hätte. Dann sanken die Preise wieder, und ich wollte warten, bis sie noch weiter runtergingen. Aber da …“


    Warum hatte sie bloß mit dieser detaillierten Schilderung ihrer Immobiliensuche angefangen?


    Josh stand vor ihr und sah sie erwartungsvoll an. Sie konnte die Intensität seines Blickes spüren, und obwohl sie sicher war, dass er sie nicht absichtlich so ansah, fühlte sich dieser Blick heiß an.


    „Aber da war ich dann mit jemandem zusammen“, gestand sie und hoffte, sie würde nicht rot, obwohl sie sich mehr als albern vorkam.


    „Du wolltest abwarten, ob ihr zwei euch vielleicht zusammen etwas kauft“, brachte er den Satz zu Ende. „Klingt logisch. Ich schätze, die Tatsache, dass du jetzt hier bist, bedeutet, dass es nicht geklappt hat?“


    „Nein, es hat nicht geklappt. Wir haben uns vor ein paar Monaten getrennt. Ich habe von dem Job hier gehört und bin hierher gezogen. Das wird also das erste Haus sein, das ich mir kaufe.“


    „Du bist wie gemacht für ein Eigenheim.“


    „Wie meinst du das?“


    „Du bist verantwortungsbewusst, du willst dich niederlassen, und du würdest großartig in einer Hollywoodschaukel auf der Veranda aussehen.“ Er ließ den Blick an ihrem Körper entlangwandern, ehe er ihr wieder in die Augen sah. „In Shorts.“


    Die Wärme auf ihren Wangen wurde intensiver. „Wenn das ein Kompliment war, dann vielen Dank.“


    „Gern geschehen. Aber das soll nicht heißen, dass du heute Abend nicht toll aussiehst. Das Rot gefällt mir.“


    Er legte ihr die Hand auf den unteren Rücken und führte sie aus dem Raum. Obwohl sich seine Hand schier in ihre Haut brannte, versuchte sie den Körperkontakt zu ignorieren.


    „Ich weiß übrigens von einem Haus, das bald auf den Markt kommt. Es liegt in einer wunderschönen Wohngegend. Es ist aus dem Jahr 1910, aber vollständig renoviert. Die Elektrik und sämtliche Wasserleitungen wurden erneuert. Es ist nicht riesig, aber ich könnte mir vorstellen, dass es dir gefällt. Ich, äh, kenne den Besitzer und könnte den Schlüssel besorgen. Soll ich es dir mal zeigen?“


    „Gerne.“


    Sie sagte sich, dass sie nur an dem Haus interessiert war, wusste aber, dass sie sich selbst belog. In Wahrheit hoffte sie, dass Josh in der Stille eines leer stehenden Hauses probieren würde, sie zu verführen. Nicht dass sie es zuließe, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie sich auf den Versuch freute.


    Am Samstagmorgen trafen Charity und Josh sich beim Starbucks an der Ecke. Sie bestellte einen Caffè Latte mit fettfreier Milch und erlaubte sich dann den Luxus, ein wenig flüssige Schokolade hineinzugeben. Josh unterhielt sich mit zwei Frauen, die offensichtlich versuchten, ihn von irgendetwas zu überzeugen. Sie wartete, bis die beiden gegangen waren, ehe sie sich wieder zu ihm gesellte.


    „Was Ernstes?“, fragte sie, als sie ihm nach draußen folgte.


    „Sie wollen, dass ich hier in der Stadt ein Trainingscamp eröffne. Eine Schule, in der die Kinder an ihrem Radrenntalent feilen können. Davon gibt es einige in unserem Land.“


    Sie dachte daran, was sie über seine Vergangenheit wusste. „Und?“


    „Es ist nur eine Idee.“


    „Aber keine, die du weiterverfolgen willst?“


    „Heute nicht.“


    Sie gingen den Gehweg entlang.


    „Wir gehen zu Fuß?“, fragte sie.


    „Es ist ungefähr eine Meile von hier. Möchtest du lieber fahren?“


    „Nein. Ich gehe gerne zu Fuß. Durch mein Leben hier wird sich die Abnutzung meiner Reifen enorm reduzieren.“


    Zwei Joggerinnen kamen ihnen entgegen und winkten. Charity sah, wie die linke Frau ihrer Freundin etwas zuflüsterte und zu ihnen hinüberzeigte. Sie verzog das Gesicht.


    „Wir sind ein Paar, nicht wahr?“, fragte sie mit einem Seufzer. „Ich habe ganz und gar die Konsequenzen vergessen, die es bedeutet, wenn die Leute uns zusammen sehen.“


    „Stört es dich, wenn die anderen tratschen?“


    „Solange sie nicht nach Einzelheiten fragen, nicht.“


    „Sie werden von dir hören wollen, dass ich im Bett ein Gott bin.“


    Wahrscheinlich, dachte sie grinsend. „Und? Bist du’s?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Willst du meine Referenzen sehen?“


    „Hast du denn welche?“


    „Ich könnte ein paar besorgen.“


    „Danke, aber ich werde mir irgendwas aus den Fingern saugen, falls jemand fragt.“


    „Es wäre aber kein Problem.“


    „Das glaube ich sofort“, murmelte sie und nippte an ihrem Kaffee.


    Ein Gott im Bett. Wenn irgendjemand dieses Kriterium erfüllen könnte, so sagte ihr ein Gefühl, dann Josh. Er war die Verführung in Person – allerdings eine, der sie widerstehen würde. Er wurde praktisch überall angebetet, ganz egal, wohin er kam, und sie war nur ein ganz normaler Mensch. Sie hatte in der Schule Mythologie gehabt. Sie wusste, was mit Sterblichen geschah, die es wagten, das Reich der Götter zu betreten.


    Sicher, noch vor wenigen Tagen hatte sie gehofft, dass er einen Annäherungsversuch starten würde. Wenn es um Josh ging, konnte sie sich einfach nicht entscheiden, ob es besser war, anständig zu sein oder unanständig. Auch wenn sie ganz genau wusste, welche Option mehr Spaß versprach.


    Sie überquerten die Straße und gingen in ein Wohnviertel mit wunderschönen alten Häusern. Einige wenige waren vollständig modernisiert worden und hatten dabei ihren Charme eingebüßt, aber bei den meisten war die ursprüngliche Architektur noch gut zu erkennen. Große Bäume breiteten ihre Äste über die Straße aus und spendeten Schatten. Extravagant geschnitzte Zäune umschlossen üppige Gärten. Er zeigte auf ein weißes Haus mit blaugrauer Zierborte.


    „Das ist es.“


    Sie starrte zu dem zweistöckigen Haus mit der breiten Veranda und den großen Fenstern hinüber. Alles an diesem Haus wirkte einladend.


    „Ich liebe es jetzt schon“, sagte sie.


    „Warte ab, bis du es von innen siehst.“


    Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die Vordertür auf. Sie traten in eine angenehme Stille.


    Durch die Fenster fiel das Licht auf den polierten Parkettfußboden. Das Wohnzimmer war groß, mit einem Kamin und professionell gefertigten Einbauschränken. Es gab außerdem ein Esszimmer, das ebenfalls geräumige Einbauschränke hatte, und eine kleine Bibliothek mit deckenhohen Regalen.


    Wo sie auch hinsah, entdeckte sie erstaunliche Details. Die Fußleisten waren mindestens zwanzig Zentimeter hoch, und die verputzte Decke zierte eine Stuckleiste. Die Geräte in der Küche waren im Stil der Fünfzigerjahre aufpoliert worden und passten perfekt zu den schlanken neuen Schränken und dem Schieferfußboden. Es gab eine Essnische und eine verglaste Tür, die in den Garten führte.


    Hat große Ähnlichkeit mit Jos Haus, dachte sie und seufzte glücklich. Nur dass es noch schöner ist.


    „Es ist ein Traum“, sagte sie wehmütig. „Ich brauche mir nicht mal die obere Etage anzusehen. Es ist wunderschön, aber ich habe das Gefühl, dass es nicht ganz in meiner Preisklasse liegt.“


    „Ich kenne den Besitzer, und er lässt mit sich verhandeln.“


    „Gibt es eigentlich irgendjemanden in der Stadt, den du nicht kennst?“


    „Vielleicht ein paar Babys, die ich noch nicht gesehen habe.“


    „Ja, ja, das Kleinstadtleben.“


    „Ist doch schön.“


    In der Mitte der Küche drehte sie sich um ihre eigene Achse und bewunderte die Lampen, die Originaltüren und das Gefühl von Zuhausesein und Platzhaben.


    „Bist du kein bisschen versucht, so etwas selbst zu kaufen?“, fragte sie.


    „Ich mag es dort, wo ich lebe.“


    „Aber es ist ein Hotel.“


    „Genau. Keine Instandhaltungsarbeiten, der Reinigungsservice ist inklusive, und ich habe kostenloses Bezahlfernsehen.“


    Weil ihm das Hotel gehört, dachte sie und bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit dem Haus zu widmen – und nicht dem Mann. Sie und Josh waren allein in einem leer stehenden Haus. Wenn sie sich nicht konzentrierte, lief sie Gefahr, sich ihm an den Hals zu werfen und ihn anzuflehen, herausfinden zu dürfen, ob er im Bett tatsächlich ein Gott war.


    „Langweilt dich das Essen nicht?“


    „Sie bereiten auch Menüs nach Wunsch zu.“


    „Ja, weil du es bist.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ein Rockstar in einer Kleinstadt. Ich kann es nicht glauben.“


    „Hat durchaus seine Vorteile.“


    „Und die Nachteile?“


    Er sah ihr fest in die Augen. „Sind nicht zu leugnen.“


    Tief in ihrem Bauch begann irgendetwas zu brodeln. Fest entschlossen, stark zu bleiben, wechselte sie geflissentlich das Thema. „Fährst du noch immer alleine im Dunkeln?“


    Er nickte.


    „Hast du mal mit jemandem über das gesprochen, was passiert ist? Mit einem Sportpsychologen?“


    Er schaute weg. „Ja. Kurz nachdem es passiert ist. Ich habe die Bilder gesehen, die Fernsehübertragung. Ich weiß, dass es nichts gibt, was ich hätte tun können. Aber etwas zu wissen und etwas zu glauben ist nicht dasselbe.“


    In seiner Stimme schwang Hoffnungslosigkeit mit. Als hätte er etwas sehr Wichtiges verloren.


    „Du möchtest gern weitermachen“, sagte sie leise.


    „Jeden verdammten Tag. Ich vermisse es, der zu sein, der ich einmal war. Nicht den Ruhm, sondern den Wettkampf. Die Siege. Das Training. Gut, ich fahre hier, aber das ist nicht dasselbe. Ich vermisse meine Teamkameraden und die Vorfreude auf ein Rennen.“


    Sie vermutete, dass er auch den Ruhm vermisste. Wer täte das nicht?


    „Hast du schon mal versucht, mit anderen zu fahren?“, fragte sie.


    Er erstarrte. „Mehr als einmal.“ Sie konnte sein Unwohlsein förmlich spüren, als er auf die Uhr sah. „Komm, sehen wir uns die obere Etage an.“


    Ohne nachzudenken, ging sie zu ihm hinüber und berührte sanft seinen Arm. „Es tut mir leid. Ich hätte nicht damit anfangen sollen. Mit der Vergangenheit, meine ich. Das geht mich nichts an.“


    Er verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. „Ich bin nicht empfindlich, Charity. Du kannst sagen, was du möchtest.“


    Irgendwie war sie unfähig, den Blick von seinem Mund abzuwenden. Die Form seiner Oberlippe, die unerwartete Fülle seiner Unterlippe. Sie erinnerte sich daran, wie sich sein Kuss angefühlt hatte. Wie sie sich ihm am liebsten hingegeben hätte. Dieser Mann hatte definitiv zu viel Macht über sie.


    „Ich bin mit jemandem zusammen.“


    Die Worte sprudelten ohne Vorwarnung über ihre Lippen.


    Josh sah eher amüsiert aus als verblüfft. „Mit Robert?“


    „M-hm. Wir waren zusammen essen.“


    „Davon habe ich gehört. Er ist ein guter Kerl.“


    Jetzt kam sie sich dämlich vor. Was hatte sie erwartet? Dass Josh eifersüchtig werden und sie bitten würde, Robert nicht mehr zu sehen? Dass er versuchen würde, sie zu küssen?


    „Ja, das ist er“, erwiderte sie steif. „Ein sehr netter Mann.“


    „Ich hoffe, ihr zwei werdet glücklich miteinander. Nach oben geht es übrigens da lang.“


    Sie ging in Richtung Treppe, obwohl sie am liebsten geschrien und trotzig mit dem Fuß aufgestampft hätte. Aber stattdessen folgte sie ihm in die zweite Etage und versuchte sich einzureden, dass es so am besten war. Josh zu wollen war eine Fahrkarte nach Desasterville – und zwar ohne Rückfahrschein. Und dort hatte sie schon viel zu viel Zeit verbracht.


    


    

  


  
    

    8. KAPITEL


    Charity freute sich auf ihr Treffen mit Ethan Hendrix. Er war ein großer, gut aussehender Mann. Er und Josh waren früher beste Freunde gewesen und zusammen Rad gefahren. Dann, vor zehn oder zwölf Jahren, hatte Ethan sich verletzt. Die Einzelheiten der Geschichte waren extrem vage, und sie hatte keinen Weg gefunden, nachzufragen, ohne den Eindruck zu erwecken, an einem der beiden Männer interessiert zu sein.


    Ethan besaß eine ortsansässige Baufirma und eine Fertigungsfabrik für Windkraftanlagen, die etwa zehn Meilen außerhalb der Stadt lag. Da sie sich in der Fabrik trafen, hatte sie endlich mal wieder eine Gelegenheit, mit dem Auto zu fahren. Wenigstens gebe ich in letzter Zeit nicht so viel Geld für Benzin aus. Und ich verschwende meine Zeit auch nicht in sinnlosen Staus.


    Sie folgte der Wegbeschreibung, die Ethan ihr gegeben hatte, und bog in die breite Auffahrt ein, die zu Hendrix Turbines führte. Das Fabrikgelände war riesig. Hier standen große, lagerhallenähnliche Gebäude, und hohe Türme wurden auf lange Trucks geladen.


    Sie folgte den Pfeilen, die den Weg zum Büro wiesen, parkte und ging hinein. Von einem kleinen Foyer ging es in den Empfangsbereich. Dahinter befanden sich mit Schreibtischen und Computern ausgestattete Büros, in denen viele Bilder von Windkraftanlangen hingen.


    Im Vorfeld ihres Meetings hatte Charity ein wenig recherchiert und wusste daher, dass Hendrix Turbines ein schnell wachsendes Unternehmen war. Windenergie war gefragt – und so auch Windkraftanlagen. Nach den anfänglichen Investitionskosten waren die laufenden Ausgaben minimal. Und auch wenn Windparks nicht zur Norm geworden waren, so war Windenergie dennoch die ideale Quelle für grüne Energie, insbesondere in ländlichen Gemeinden.


    Eine attraktive Frau Mitte zwanzig blickte auf. Sie trug Jeans und ein langärmeliges T-Shirt und hatte kurze blonde Haare.


    „Hi“, sagte sie mit einem Lächeln. „Sie müssen Charity Jones sein. Ethans Elfuhrtermin. Er wird jede Sekunde zurück sein. Es gab Probleme mit einer Lieferung.“ Sie rümpfte die Nase, als sie auf Charity zuging. „Es gibt immer Probleme mit irgendeiner Lieferung.“


    Als Charity ihr die Hand schüttelte, fuhr die Frau fort: „Ich bin Nevada Hendrix, Ethans Schwester. Ich arbeite hier als eine von vielen Ingenieuren.“


    „Schön Sie kennenzulernen. Eine weibliche Ingenieurin. Die Bürgermeisterin wird enttäuscht sein.“


    Nevada lachte. „Als ich meinen Abschluss am College machte, sagte Marsha, ich soll so viele männliche Kommilitonen in die Stadt zerren wie möglich. Bisher ist mir leider kein einziger gefolgt, aber ich bleibe am Ball.“


    „Das wissen wir alle sehr zu schätzen.“


    Hinten knallte eine Tür zu. „Das ist Ethan.“ Nevada senkte die Stimme. „Er ist übrigens Single. Einer der wenigen Junggesellen in der Stadt, falls es Sie interessiert.“


    „Ähm, vielen Dank“, sagte sie. Charity war unsicher, ob das die korrekte, höfliche Erwiderung war. Fool’s Gold badete vielleicht nicht gerade in einem Männerüberschuss, aber Charity hatte im letzten Monat mehr Junggesellen kennengelernt als in den letzten drei Jahren. Okay, nur drei, aber immerhin.


    Ethan bog um die Ecke. „Bin ich zu spät?“, fragte er.


    „Pünktlich auf die Minute“, meinte Charity.


    Ethan hatte dunkle Haare und Augen und sah sehr gut aus. Zwar nicht zu vergleichen mit Josh, aber das schafften wohl nur die wenigsten Sterblichen.


    Nevada stellte sie einander vor und ging an ihren Computer zurück. Hinter Ethans Rücken gab sie Charity das „Daumen hoch“-Zeichen.


    „Ihre Schwester arbeitet für Sie“, sagte sie. „Dann ist das hier ein Familienbetrieb?“


    „Drei von sechs“, erwiderte er und bedeutete ihr mit einer Geste, vorzugehen. „Mein Bruder ist für den Vertrieb zuständig. Ich überwache die Fertigung. Nevada ist unsere hauseigene Ingenieurin. Ich sage ihr immer, dass sie nichts Besonderes ist, nur weil sie die technischen Dinge betreut, aber sie glaubt mir nicht.“


    „Sie sind sechs Geschwister?“, fragte sie und dachte, wie schön es gewesen wäre, als Kind einen Bruder oder eine Schwester gehabt zu haben. Und wie viel weniger einsam.


    „Manchmal hat es sich angefühlt, als wären wir zwanzig, aber es war gut. Unsere Familie steht sich sehr nah.“


    „Leben alle noch in Fool’s Gold?“


    „Einer meiner Brüder ist weggezogen, aber die Mädels sind alle noch hier.“ Er zeigte auf eine der großen Lagerhallen. „Dort lagern wir die Einzelteile. Aber sie liegen nicht lange bei uns. Wir haben eine viel größere Nachfrage, als wir bedienen können. Windkrafträder sind ziemlich gefragt.“


    „Das habe ich auch gelesen“, bestätigte Charity. „Wie ich in unserem Telefonat schon erwähnt habe: Ich bin die neue Stadtplanerin. Ich fahre herum und mache mich mit allen Unternehmensinhabern in der Gegend bekannt.“ Außerdem interessierte sie sich für seine Beziehung zu Josh, aber sie fände wohl kaum einen Weg, das Thema anzusprechen.


    „Was wissen Sie über Windkraftanlagen?“


    Sie dachte einen Moment lang nach. „Dass sie riesig sind?“


    Er grinste. „Nicht schlecht für den Anfang. Kommen Sie. Wir gehen in die Vertriebsstelle, damit Sie einen Eindruck von unserer Arbeit bekommen.“


    Die Vertriebsstelle saß in einem anderen Gebäude. Drinnen gab es einen Miniaturwindpark mit arbeitenden Windkraftanlagen, Bilder von verschiedenen Arten von Windkraftanlagen, Schnittmodelle der Maschinen und mehrere schwarze Fernsehbildschirme.


    „Ich habe nicht vor, Ihnen die gesamte DVD-Sammlung zu zeigen. Außer Sie haben ein paar Millionen, die Sie investieren wollen.“


    „Diese Woche nicht. Ich denke darüber nach, mir ein Haus zu kaufen.“


    „Vielleicht wenn Sie finanziell wieder mehr Luft haben?“


    Sie lachte. „Sie stehen ganz oben auf meiner Liste.“


    Er zeigte auf die Modelle. „So etwas bauen wir. Es gibt die Windkraftanlagen in verschiedenen Größen. Die größte produziert sechs Megawatt Strom. Mal angenommen, sie liefe eine Woche lang rund um die Uhr, würde genügend Energie erzeugt, um fünfzehnhundert Haushalte ein Jahr lang mit Strom zu versorgen.“


    „Sie machen Witze. Mit einem dieser Dinger? Dann sollten wir uns alle eines in den Garten stellen.“


    „Ich muss Ihre Euphorie leider ein wenig bremsen. Diese Werte entstehen nur unter wirklich optimalen Bedingungen. Die Realität ist etwas weniger leicht zu kalkulieren. Der Wind weht nicht immer, und die Turbinen sind ziemlich laut.“


    Er drückte auf einen Knopf, und einer der Fernsehmonitore sprang an. Man sah einen Flug über ein scheinbar abgelegenes Stück Wüstengestrüpp. Das Hintergrundgeräusch wurde immer lauter, bis es unangenehm laut war.


    „So laut sind sie ungefähr in einer Entfernung von fünfzehn Metern.“


    Charity hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. „Okay, vielleicht doch lieber nicht im Vorgarten.“


    Er betätigte einen anderen Knopf, und der Monitor zeigte eine Großdarstellung der Windräder.


    „Es gibt noch andere Gesichtspunkte“, fuhr er fort. „In einigen Gebieten ist es windiger als in anderen. Durch die Berechnung der Windleistungsdichte können wir den besten Standort für eine Windkraftanlage bestimmen. Des Weiteren gibt es oft Schwierigkeiten mit der Anlieferung. Die Türme sind in der Regel zwischen sechzig und neunzig Meter hoch. Die Rotorblätter sind zwischen zwanzig und vierzig Meter lang.“


    Sie versuchte sich die Dimensionen vorzustellen, scheiterte jedoch. Anscheinend kannte Ethan sich mit branchenfremden Menschen aus. Denn sogleich drückte er auf den nächsten Knopf, und auf dem Bildschirm war ein gezeichnetes Rotorblatt neben einem ein Meter achtzig großen Mann zu sehen.


    „Das Rotorblatt gewinnt“, murmelte sie.


    „Es dreht sich mit einer Geschwindigkeit von rund zweihundertsechzig Kilometern pro Stunde. Es gewinnt immer. Wir suchen also einen relativ abgeschiedenen Standort, an den wir zur Anlieferung und zu den Serviceintervallen gut herankommen. Nicht zu dicht am nächsten Dorf, aber auch nicht zu weit weg. Mit viel Wind, aber mit wenigen wild lebenden Tieren.“


    „Verstehe“, sagte sie. „Die Vögel fliegen in die Rotorblätter und werden zerstückelt.“


    „Eigentlich sind die Fledermäuse das größere Problem.“


    Sie blinzelte. „Fledermäuse? Aber die haben doch so ein Sonarsystem, das sie problemlos durch die Lüfte navigiert.“


    „Stimmt, aber die sich drehenden Rotorblätter verändern den Luftdruck.“ Er machte eine Pause. „Das wollen Sie so genau gar nicht wissen. Sagen wir einfach, dass die Windräder einen negativen Einfluss auf das Flugverhalten der Fledermäuse haben. Um das zu ändern, empfehlen wir den Betreibern, die Windkraftanlagen in Nächten mit schwachem Wind auszuschalten.“


    „Das wird per Computer geregelt, richtig?“


    „Ist zumindest möglich. Am schlimmsten ist es im Spätsommer und im Frühherbst, wenn die Fledermäuse auf der Suche nach ihren Winterquartieren fortziehen.“


    Sie hatte das seltsame Gefühl, dass irgendetwas auf ihrem Kopf herumkrabbelte. „Ach, Fledermäuse ziehen?“


    Er nickte.


    „Ich hätte auch gut ohne dieses Wissen weiterleben können.“


    „Sie wollen nicht mehr mit uns zu tun haben als wir mit ihnen.“


    „M-hm. Das klingt nett, aber ich glaube es nicht. Ich glaube, es macht Fledermäusen riesigen Spaß, Frauen zum Kreischen zu bringen.“


    „Vielleicht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht, aber Sie könnten recht haben.“


    Er zeigte ihr einige Minuten von einer DVD und ein paar weiter Bilder und reichte ihr dann eine Landkarte von der Region.


    „Hier liegt der nächste Windpark“, erklärte er ihr und zeigte auf die Karte. „Sie können gerne mal rausfahren, wenn Sie die Dinger live erleben möchten. Der Bereich ist zwar abgezäunt, aber Sie können dicht genug heranfahren, um eine Vorstellung von der Größe und dem Lärm zu bekommen.“ Er grinste. „Und wenn Sie am Tage fahren, gehen Sie sogar den Fledermäusen aus dem Weg.“


    „Das merke ich mir“, erwiderte sie und nahm die Karte. „Vielen Dank. Für die Warnung und für die ausführlichen Informationen.“


    Sie machten sich auf den Weg zurück zum Hauptgebäude.


    „Wie gefällt Ihnen das Kleinstadtleben?“, erkundigte er sich.


    „Ich finde es toll. Aber ich kenne noch immer nicht alle Namen.“


    „Das wird auch eine Weile dauern. Ich habe Sie und Josh Golden ein paarmal zusammen gesehen.“


    Sein Tonfall klang beiläufig, aber sie hatte das Gefühl, dass dieses Thema alles andere als belanglos für ihn war.


    „Wir sind nicht zusammen“, sagte sie schnell. „Er hat mir ein Haus gezeigt, das bald zum Verkauf stehen wird, und wir arbeiten zusammen in einem Komitee. Sonst nichts.“


    Ethan lachte. „Normalerweise sind die Frauen nicht so schnell dabei, eine Verbindung zu ihm zu bestreiten.“


    Sie zuckte innerlich zusammen. „Ich will ja gar nicht sagen, dass ich ihn nicht mag.“ Sie machte eine Pause. „Aber eben nicht, na ja, auf diese Art.“


    Das ist fast die Wahrheit, erinnerte sie sich. Sex mit jemandem zu wollen ist nicht dasselbe, wie diesen Jemand auch zu mögen. Unberechenbare Hormone hatten einen eigenen Willen, während es ihrem Kopf eher auf die inneren Werte eines Mannes ankam.


    „Offensichtlich“, sagte Ethan, wobei seine dunklen Augen amüsiert funkelten.


    Sie seufzte. „Das mit Ihrer stadteigenen Berühmtheit ist wirklich eine Herausforderung. Ich weiß nie, was ich sagen soll.“


    „Sie schlagen sich gut. Aber ehrlich, Josh ist viel interessanter als der Typ, der Schmuck aus Kuhmist schnitzt.“


    „Zumindest dürfte er besser riechen.“


    Ethan sah sie an. „Er ist kein schlechter Kerl.“


    „Ich dachte, Sie beide kommen nicht besonders gut miteinander aus“, sagte sie und schlug sich sofort die Hand vor den Mund. „Entschuldigung“, murmelte sie und nahm die Hand wieder weg. „Die Leute reden halt, und manchmal höre ich zu.“


    „Ich verstehe schon. Machen Sie sich keine Gedanken.“ Er ging weiter. „Was auch immer zwischen Josh und mir vorgefallen ist, es liegt schon lange zurück. Waren Sie schon mal bei einem Radrennen?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Es stehen immer viele Zuschauer am Rand. Die Radfahrer fahren in Feldern, und zwar so dicht zusammen, dass der kleinste Fehler alle zu Boden reißen kann. Die Geschwindigkeiten sind unglaublich. Wenn es einen Berg hinuntergeht, werden schon mal zwischen achtzig und hundert Stundenkilometer erreicht. Was mir passiert ist, war nicht Joshs Schuld. Ich habe ihn gerammt, aber ich war derjenige, der zu Boden ging.“


    „Aber warum reden Sie dann denn nicht mehr miteinander?“


    Ethan grinste sie an. „Das müssen Sie Josh fragen.“


    Sie erreichten ihr Auto.


    „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben“, sagte sie. „Die Führung war wirklich interessant – und die Lektion über die Fledermäuse auch.“


    „Jederzeit wieder.“ Er winkte und ging zurück in Richtung Büro.


    Er machte lange, leichte Schritte, in denen man nur den Hauch eines Humpelns erkannte. Er war Single, gut aussehend und charmant. Und sie fühlte rein gar nichts, wenn sie in seiner Nähe war. Irgendwo hatte irgendwer wirklich einen sonderbaren Sinn für Humor.


    Josh blickte auf, als Marsha und Pia in sein Büro kamen. Eddie winkte ihm von ihrem Schreibtisch aus zu und wandte sich dann ab, als wollte sie ihm stillschweigend zu verstehen geben, dass sie nichts mit der Sache zu tun hätte – was Josh nicht gerade ein besonders gutes Gefühl gab.


    „Hast du schon gehört?“, fragte Pia und ließ sich in einen der Stühle fallen, die auf der anderen Seite seines Schreibtisches standen. „Ein großes Radrennen wurde gecancelt, und jetzt wird ein neuer Veranstaltungsort gesucht. Ich habe gerade einen Anruf bekommen. Das ist großartig.“


    „Ja. Ein Unternehmen, das sich aus einer Veranstaltung zurückzieht, weil es Geld verliert, ist wirklich ein Grund zu feiern“, sagte Marsha trocken. „Vielleicht finden wir später ja noch heraus, dass Leute entlassen werden. Dann können wir eine riesige Party machen.“


    Pia verdrehte die Augen. „Du weißt genau, was ich meine. Natürlich will ich nicht, dass irgendwer seinen Job verliert. Aber die Sache muss sich nicht zwingend negativ auf die Spenden auswirken. Nicht wenn jemand den Faden aufnimmt, was wir auf jeden Fall tun werden.“ Sie reichte Josh ein Blatt Papier. „Ich weiß, was du denkst. Wir machen schon das ‚Race for the Cure‘, aber das ist ein Rennen für Läufer. Und es findet nur an einem Tag statt. Das hier ist so viel besser. Ein großes Event auf Tournee, Dutzende sexy Typen auf Fahrrädern. Jede Menge Kissenköpfe. Die Veranstalter sind verzweifelt – und genau da kommen wir ins Spiel.“


    „Wer wir?“, fragte Josh. Er hatte schon eine ziemlich genaue Vorstellung davon, welche Richtung diese Unterhaltung einschlagen würde.


    „Die Stadt“, antwortete Pia triumphierend. „Ich habe schon mal grob die Kosten den Erwartungen gegenübergestellt und weiß, dass wir die Sache stemmen können. Wir werden das ganze Radrennen nach Fool’s Gold verlegen. An dem Wochenende ist nichts weiter geplant, wir haben also ausreichend freie Hotelzimmer. Ich habe bereits alle freien Zimmer von hier bis Sacramento vorläufig geblockt. Kissenköpfe. Du weißt doch, wie sehr wir das lieben.“


    Marsha musterte ihn. Er las die Bedenken in ihrem Blick und wusste, dass sie sich Sorgen um ihn machte.


    „Die Stadt kann nicht alle Kosten decken“, fing er an.


    „Ich weiß, aber ich befinde mich bereits im Gespräch mit einigen Unternehmen“, informierte Pia ihn und warf eine Mappe auf seinen Schreibtisch. „Wenn sie das Preisgeld bereitstellen, haben wir gute Chancen. Die restliche Arbeit kann von ehrenamtlichen Helfern erledigt werden. Du weißt doch, wie sehr diese Stadt gute Projekte liebt. Vor allem, wenn das Projekt dich unterstützt.“


    Langsam kommen wir der Sache schon näher, dachte er grimmig. „Inwiefern unterstützt es mich denn?“


    „Es ist ein Radrennen, Josh“, erwiderte Pia. „Dein Ding. Ich dachte mir, wir könnten vielleicht eine kleine Parade veranstalten, mit dir als Zeremonienmeister. Und du könntest am Ziel die Preise überreichen. Du weißt schon, nach dem Motto: Der alte Held ist auch der neue Held.“


    Genau. Weil es ja auch der Höhepunkt seines Tages wäre, die Preisgelder den Männern zu überreichen, mit denen er früher gefahren war. Männern, die immer noch an Wettkämpfen teilnehmen konnten.


    „Du könntest natürlich auch mitfahren“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu. „Und dein Comeback verkünden. Dadurch bekäme die ganze Sache noch viel mehr Publicity. Die Veranstaltung ist für kranke Kinder, Josh.“


    „Wie immer.“


    Marsha lehnte sich zu Pia hinüber. „Ich denke, du hast ihm jetzt alle Höhepunkte mitgeteilt. Gib ihm doch ein, zwei Tage, um sich alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.“


    „In Ordnung, aber wir haben nicht viel Zeit. Ich würde mich schrecklich ärgern, wenn uns eine andere Stadt diese Chance vor der Nase wegschnappen würde.“


    „Das wäre wirklich schade“, meinte Josh, als Pia aufstand und ging. Er wandte sich an Marsha. „Was denkst du?“


    „Pia ist ein cleveres Mädchen. Das Event wäre gut für die Stadt. Wir würden ein bekannter Fleck auf der Landkarte.“


    „Ich dachte, das wären wir bereits.“


    „Fool’s Gold bekäme eine Menge Aufmerksamkeit. Positive Aufmerksamkeit. Das wäre etwas anderes als ein Kapitel in einer Doktorarbeit, in dem die Wahrheit über unsere Identität auf Statistiken reduziert ist.“


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Du willst das Rennen also.“


    Marsha sah ihn intensiv an. „Ich will, dass du dich mit der Entscheidung, die wir treffen, wohlfühlst. Es ist eine tolle Möglichkeit, ja. Aber es werden auch andere kommen.“


    Als er ein kleiner Junge gewesen war und seine Mutter ihn in der Stadt hatte sitzen lassen, war er einsamer und verängstigter gewesen, als es für ein zehnjähriges Kind gut war. Denise Hendrix hatte ihn bei sich aufgenommen. Ethan war sein bester Freund geworden. Er war eines von sieben Kindern in einer lauten, glücklichen, liebevollen Familie gewesen. Aber es hatte immer wieder Zeiten gegeben, in denen er das Gefühl gehabt hatte, nicht richtig dazuzugehören.


    Wann immer ihn das Leben bei den Hendrix überfordert hatte, schien Marsha es gewusst zu haben. Dann war sie am späten Nachmittag vorbeigekommen und mit ihm zu Abend essen gegangen. In der ruhigen Atmosphäre eines örtlichen Restaurants hatte er über alles sprechen können, was ihn bewegte. Sie hatte eher zugehört, als ihm Ratschläge erteilt, und meistens war das auch genug gewesen.


    Sie hatten nie über das gesprochen, was während seines letzten Rennens vorgefallen war. Als er nach Fool’s Gold zurückgekehrt war, hatte sie ihm gesagt, dass sie sich alt und gebrechlich fühlte, und darauf bestanden, dass er die erste Woche in ihrem Gästezimmer wohnte. Aber er hatte sich nicht in die Irre führen lassen. Nichts an Marsha war gebrechlich. Sie hatte nur nicht gewollt, dass er alleine war, und er hatte bereitwillig so getan, als ginge es um sie.


    Sie hatten nie über Franks Tod gesprochen oder über seine Angst, aber er vermutete, dass sie alles wusste. Und diese Vermutung wurde von ihr bestätigt, als sie sagte: „Du hast die Wahl. Entweder, du stellst dich den Dämonen, oder du läufst weiter vor ihnen weg.“


    „So einfach ist das nicht.“


    „Warum nicht? Ethan wurde verletzt, und du hast weitergemacht.“


    „Aber ich hatte Schuldgefühle.“ Dennoch hatte sie recht. Er hatte weitergemacht. Aber das war etwas anderes gewesen. Ethans Unfall war eins dieser Dinge gewesen, die nun mal passierten. Aber an Franks Tod fühlte er sich schuldig. „Ich kann mich ihnen nicht stellen, ohne dass es alle mitbekommen.“


    „Und was, denkst du, wird passieren, wenn alle die Wahrheit über dich erfahren?“


    Tausend Dinge, die er sich nicht ausmalen wollte.


    „Du solltest mehr Vertrauen in uns haben“, sagte sie, während sie aufstand. „Vertrau denen, die dich lieben. Du bist mehr als nur dein Ruhm, Josh. Das warst du schon immer.“


    Vielleicht. Aber war er ohne Ruhm auch genug?


    „Bisher hat es mit dem Weglaufen ja nicht funktioniert“, sagte sie noch, als sie auf die Tür zuging. „Vielleicht ist es Zeit für eine neue Strategie.“


    Robert lud Charity zum Abendessen bei sich zu Hause ein. Er versprach ihr ein gegrilltes Steak und die besten Salate, die der Feinkostladen an der Ecke zu bieten hatte. Charity hoffte, dass sie sich mehr für Robert interessieren würde, wenn sie Zeit miteinander verbrachten, sich zwanglos unterhalten konnten und sie keine Möglichkeit hätte, Josh am anderen Ende irgendeines Restaurants zu sehen.


    Sein Haus war vom Hotel aus zu Fuß zu erreichen, was keine große Überraschung war. Es lag in einer ruhigen Wohngegend an einem Golfplatz. Die Häuser hier hatten fast alle zwei Stockwerke, große Fenster und gepflegte Vorgärten. Roberts Haus bildete da keine Ausnahme, auch wenn es etwas neuer und besser erhalten aussah als die anderen in dem Block.


    „Hi“, begrüßte sie ihn, als er die Tür öffnete. „Ich habe Wein mitgebracht.“


    „Das mag ich sehr an Frauen“, erwiderte er, nahm ihre Hand und zog sie hinein, bevor er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab. „Sie sehen toll aus.“


    „Danke.“


    Sie trug einen kurzen Jeansrock mit hochhackigen Sandalen und ein seidenes Wickeltop in blassem Pfirsichton. Noch eine neue Errungenschaft, die der Welt und ihr selbst zeigen sollte, dass sie nicht immer konservativ war. Sich neue Klamotten zu kaufen hatte einen interessanten Dominoeffekt. Als sie angefangen hatte, auf ihre Kleidung zu achten, hatte sie plötzlich auch damit begonnen, sich Gedanken über Strähnchen und Pediküre zu machen. Kommende Woche hatte sie einen Termin beim Friseur, und dann würde sie auch in Erfahrung bringen, ob es in dem Salon eine Nageldesignerin gab.


    Sie war in einen großen Discounter gefahren und hatte sich Make-up zum Ausprobieren und ein Bodypeeling mit Jasminduft gekauft, mit dem sie sich vorhin noch geduscht hatte. Es macht Spaß, eine Frau zu sein, dachte sie und fragte sich, wie sie das nur hatte vergessen können.


    „Lust auf eine kleine Führung?“, fragte er.


    „Ja. Und wie.“


    Im Erdgeschoss waren die Decken hoch. Das Wohnzimmer ging in ein förmliches Esszimmer über. Beide Räume waren wunderschön und offenbar teuer eingerichtet. Der große Fernseher und das Hightech-Soundsystem hätten auch in einem Kino zu Hause sein können. Eine Hausbar duckte sich in eine Nische neben dem Flur, dahinter lag die Wohnküche. Von dort aus ging es weiter auf die Terrasse. Hier standen üppige Topfpflanzen und ein mannshoher Grill mit vielen Knöpfen und massig Stauraum.


    „Ich kann nichts dafür“, sagte Robert und fügte dann gespielt abgehackt hinzu: „Feuer gut.“


    „Es steckt halt doch ein kleiner Höhlenmensch in euch Männern.“ Sie reichte ihm die Weinflasche.


    Er öffnete sie und schenkte jedem ein Glas ein.


    „Was meinen Sie? Wollen wir das alberne ‚Sie‘ endlich lassen?“


    „Gerne. Dann danke ich dir für die Einladung, Robert.“


    „Ist mir ein Vergnügen.“


    Nachdem sie angestoßen und einen Schluck genommen hatten, gingen sie hinaus auf die Terrasse.


    „Der Garten ist beeindruckend“, sagte sie. „Ich weiß nicht viel übers Gärtnern.“


    „Meine Mom hat gerne im Dreck gebuddelt“, erzählte er. „Ich habe ihr als Kind immer geholfen. Ich bringe fast alles zum Wachsen, was zugleich ein Segen und ein Fluch ist.“ Er zeigte auf ein Dutzend kleine Töpfe, die an den Zaun verbannt waren. In jedem davon wucherte irgendein Grünzeug. „Kräuter.“


    „Du züchtest deine eigenen Kräuter?“


    „Meine Exverlobte und ich haben das gemeinsam gemacht. Wir haben die Samen ausgesät. Und als es mit uns vorbei war, habe ich es nicht übers Herz gebracht, sie rauszureißen. Also wachsen sie immer weiter. Aber ich koche nicht besonders viel. Ich habe keine Verwendung für das Zeug. Alle paar Wochen trage ich es tütenweise ins Büro. Sobald du ein Haus hast, kannst du sie gerne mitnehmen und benutzen, wenn du magst.“


    „Wenn man davon ausgeht, dass ich weiß, was was ist und was ich damit anfangen soll.“


    „Dafür gibt es Bücher.“


    „Dann werde ich mir wohl das eine oder andere zulegen müssen.“


    Lag es an ihr, oder war es irgendwie seltsam, einen Kräutergarten zu behalten, der aus einer früheren Beziehung stammte? Vor allem, wenn Robert nichts davon benutzte?


    Wahrscheinlich ist es überhaupt nicht seltsam, dachte sie. Er ist ganz offensichtlich ein hervorragender Gärtner. Das ist doch schön. Sie sollte nicht so kritisch sein. Robert war ein Mann, den sie besser kennenlernen wollte.


    „Hatte deine Mom einen großen Garten?“, fragte sie.


    „Ungefähr tausend Quadratmeter. Meine Eltern waren schon älter, als ich zur Welt kam. Sie hatten die Hoffnung auf ein eigenes Kind schon aufgegeben. Da sie in einer Kleinstadt lebten, hatten sie keine Möglichkeit, zu einem Reproduktionsmediziner zu gehen. Und warum sie nie ein Kind adoptiert haben, weiß ich nicht.“


    Mit einer Geste lud er sie ein, auf einem der Korbstühle Platz zu nehmen, und setzte sich dann neben sie.


    „Sie haben sich riesig gefreut, als ich kam, aber sie waren auch ein bisschen altmodisch. Sie wollten nicht, dass ich woanders aufs College gehe. Also habe ich das nächstgelegene besucht. Nachdem ich meinen Abschluss gemacht und in meinem ersten Job gearbeitet hatte, lebte ich noch eine Zeit lang zu Hause. Dad war zu dem Zeitpunkt schon tot, und Mom kam alleine nur schwer zurecht.“


    „Das war nett von dir.“


    Er zuckte die Achseln. „Es waren meine Eltern. Ich musste mich um sie kümmern. Nach Moms Tod beschloss ich, die Stadt zu verlassen.“


    „Gab es niemanden, der dich dort gehalten hat?“


    „Nein. Ich bin nicht viel mit Mädchen ausgegangen. Mom wollte lieber, dass ich meine Zeit mit ihr verbringe.“


    In ihrem Kopf spielte leise, gruselige Musik. Charity sagte sich, das Robert einfach einer dieser seltenen guten Männer war, aber sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das auch wirklich glaubte. Sie hatte schon so viele Katastrophen erlebt, dass sie stets nach Warnsignalen Ausschau hielt. War das hier eines, oder verglich sie Robert einfach nur mit Josh?


    Die Wahrheit herauszufinden wurde zu einer umso größeren Herausforderung, da ihr Körper jedes Mal vollkommen verrücktspielte, wenn Josh in ihrer Nähe war. Damit kann auch kein Mann mithalten, dachte sie traurig. Waren die Roberts dieser Welt dazu verdammt, von den Besonderen in den Schatten gestellt zu werden?


    „Mir gefällt das Leben hier“, sagte er. „Hier gibt es keine Verwicklungen – jedenfalls nicht, bevor wir rausgefunden haben, dass Geld fehlt.“


    Richtig. Die fehlenden siebenhundertfünzigtausend Dollar. „Ich schätze, in der Sache wird es eine Untersuchung geben“, meinte sie.


    „Die hat bereits angefangen. Der Stadtrat will jemanden herholen, der die Bücher prüft.“ Er verzog das Gesicht. „Es ist ’ne Menge Geld, über die wir Rechenschaft ablegen müssen.“


    „Hast du irgendeine Ahnung, was passiert sein könnte?“


    „Keinen Schimmer. Normalerweise weiß ich genau, wenn Geld vom Staat reinkommt. Aber diesmal …“ Er nahm einen Schluck Wein. „Irgendwas stimmt da nicht.“


    „Die Polizeichefin hat mir gegenüber einen Dieb erwähnt. Unsere Stadt erlebt ja eine wahre Verbrechensflut.“


    „Ich bezweifle, dass die Vorfälle zusammenhängen.“ Er sah sie an. „Dieser Ladendieb hat nur Dinge von geringem Wert geklaut. Eben Zeug, das man im Supermarkt bekommt. Aber das hier hat andere Dimensionen. Irgendjemand wird dafür ins Gefängnis wandern.“ Er lächelte. „Soll ich mit den Steaks anfangen?“


    „Ja. Kann ich dir helfen?“


    „Sieh mir einfach nur zu und tu so, als würdest du mich dafür bewundern, wie gekonnt ich mit dem Grill umgehe.“


    Sie lachte. „Kann ich gerne machen.“


    Drei Stunden später ging Charity zurück zum Hotel. Den gesamten Weg über kämpfte sie gegen das Gefühl an, endlich einem langen Pflichtessen entkommen zu sein. Sosehr sie sich auch bemüht hatte, sich zu amüsieren und irgendeine Verbindung zu Robert herzustellen, sie war gescheitert. Zwischen ihnen hatte es weder gefunkt, noch hatten sie sonderlich viel gemeinsam. Der Kräutergarten am Zaun hatte sich als Höhepunkt des Abends entpuppt.


    Robert war ein Mann mit vielen Interessen. Er hatte ein komplettes Zimmer der Inszenierung von Kampfszenen aus dem amerikanischen Bürgerkrieg gewidmet. Die Figuren waren alle maßstabsgetreu, und die moosbewachsene Landschaft war mit winzigen Bäumen und Häusern gesprenkelt. Er hatte ihr die Fehler der ersten Schlacht am Bull Run gezeigt – inklusive Soundeffekten und gefallenen Männern. Sie hätte wetten können, dass er schon eine Menge Geld für dieses Hobby ausgegeben hatte.


    Daneben besaß er eine große Sammlung Actionfiguren, die allesamt noch originalverpackt waren. Charity war sich vorgekommen wie in der Low-Budget-Version von „Jungfrau (40), männlich, sucht …“, allerdings ohne die Tonspur mit den Lacheffekten. Ich hatte so große Hoffnungen in Robert gesetzt, dachte sie. Hoffnungen, die sich nicht erfüllen würden. Auch wenn die Gedanken an Josh nicht unentwegt an ihrem Unterbewusstsein gezerrt hätten, hätte sie sich nicht in einen Typen verlieben können, der sich offensichtlich viel mehr für seine Spielzeugsoldaten interessierte als für die Frau neben ihm.


    Sie betrat das Hotel und ermahnte sich, jetzt bloß nicht den Mut zu verlieren. Sie würde schon den richtigen Mann finden … irgendwann. Wenn sie sich nicht zu Hause verkroch, musste sie doch irgendwann Mr Right über den Weg laufen, nicht wahr? Und wenn schon nicht im richtigen Leben, dann wenigstens statistisch gesehen.


    Sie stieg die Stufen zu ihrer Etage hinauf und steuerte ihr Zimmer an. Ihr edler Ritter war irgendwo da draußen. Sie musste nur Geduld haben.


    Josh kam aus seinem Zimmer und hätte Charity um ein Haar umgerannt.


    Beide blieben stehen. Er wusste, dass er zu nah bei ihr stand, denn er konnte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht spüren. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund, und er musste daran denken, wie es sich angefühlt hatte, sie zu küssen.


    „Wie war dein Abend?“, fragte er.


    „Gut. Toll. Ich war bei Robert zum Abendessen.“


    War ja klar, dachte Josh humorvoll, zeigte jedoch keine Reaktion. „Er ist ein guter Kerl.“


    „Ja, das ist er.“


    Sie klang trotzig und reckte beim Sprechen ihr Kinn, als wollte sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen. Einen Teufel würde er tun. Nach allem, was er über Robert wusste, war der Mann solide. Ein bisschen seltsam vielleicht, aber stand es ihm zu, einen anderen Menschen zu kritisieren? Wenn Charity jemanden gefunden hatte, war es doch fantastisch.


    Nur dass es überhaupt nicht fantastisch war. Dass sie den Abend mit Robert verbracht hatte, machte ihn stinkwütend.


    Es liegt nicht nur an Robert, gestand er sich ein. Sondern an der Gesamtsituation. An dem Rennen, daran, dass er so gefangen war, daran, dass er unfähig war, das zu tun, was er so liebte. Er wusste, dass er sich einfach auf sein verfluchtes Fahrrad setzen und durch die Angst fahren sollte, aber jedes Mal, wenn er es versuchte, bekam er Schweißausbrüche und dachte, er würde jeden Augenblick ohnmächtig. Und dann musste er weggehen und sich übergeben. Das war keine besonders schöne Vorstellung. Und auch keine, auf die man stolz sein konnte.


    „Dass ich mit ihm ausgehe, hat nichts mit dir zu tun“, sagte sie ihm.


    „Hätte ich auch nie gedacht.“


    „Ich sag ja nur.“


    „Schon gut.“ Jetzt war er wütend. „Hast du Robert geküsst? Ich frag nur, weil du mich sehr wohl geküsst hast.“


    Sie erstarrte und sah sich um, als wollte sie sichergehen, dass niemand zuhörte.


    „Das war ein Unfall“, erwiderte sie mit leiser, angespannter Stimme.


    „Richtig. Du bist in meine Arme gefallen, und unsere Lippen sind aufeinandergeprallt.“


    Ihre braunen Augen funkelten wütend. „Du bist nicht so toll, wie du denkst.“


    Treffender hat es noch niemand formuliert, dachte er, bevor er sie am Oberarm packte und dicht zu sich heranzog.


    „Willst du darauf wetten?“, fragte er und presste im nächsten Augenblick seinen Mund auf ihren.


    Eine Sekunde lang geschah nichts. Charity reagierte nicht, was ihm das Gefühl gab, ein Vollidiot zu sein. Aber warum? Das war doch gar nicht seine Art. Es hätte nämlich bedeutet, dass er sich in einen anderen Menschen hineinversetzte – und das tat er nicht mehr.


    Er wollte sich gerade zurückziehen und entschuldigen, als sie ihm die Arme um den Nacken schlang, die Lippen öffnete und ihn küsste, als hinge ihr Leben davon ab.


    Wo vorher nur Wut und der vage Wunsch gewesen waren, etwas zu beweisen, waren jetzt Verlangen und Lust. Sein Blut fing an zu kochen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie innig, gab und nahm, wollte, dass sie sich in ihm verlor.


    Sie erwiderte seine Sehnsucht. Ihre Zunge duellierte sich mit seiner. Sie presste sich noch enger an ihn, und sein harter Schwanz begann schmerzhaft zu pochen. Er hatte vielleicht schon seit langer Zeit keinen Sex mehr gehabt, aber er hatte nicht vergessen, warum jeder so ein Aufhebens darum machte. Er wollte Charity, und er wollte sie jetzt.


    


    

  


  
    

    9. KAPITEL


    Charity hatte Joshs Kuss gar nicht erwidern wollen. Er war ganz offensichtlich wegen irgendetwas verärgert, und so gern sie auch geglaubt hätte, dass es etwas mit ihrem Date mit Robert zu tun hatte, wollte sie sich nichts vormachen. Seinem stürmischen Kuss zu widerstehen wäre also die klügste Reaktion.


    Wenn ich doch nur könnte, dachte sie, während sie den Hals reckte, um den Kuss zu vertiefen. Die Leidenschaft brach mit solch einer Gewalt los, dass ihre Knie weich wurden und die Beine zu zittern begannen. Dieser Mann hatte irgendetwas an sich – eine Berührung reichte, und sie verlor die Kontrolle. Sie brauchte seinen Körper so sehr, dass es ihr Angst machte. Nun, als seine Lippen auf ihren lagen, als er seine Hände über ihren Rücken bis zu ihren Hüften wandern ließ, ertappte sie sich dabei, dass sie kurz davor war, ihn anzuflehen. Mehr. Sie brauchte mehr.


    Sie neigte den Kopf und erwiderte die Bewegungen seiner Zunge, die ihr Verlangen anfachten und ihren Körper zum Schmelzen brachten. Ihre Haut schien hypersensibel zu sein. Sie spürte jedes Streicheln, jede Liebkosung, als er über ihre Arme strich und ihr schließlich die Hände auf die Taille legte. Ihre Brüste waren schwer und schmerzten. Sie war schon ganz feucht. Bereit. So unglaublich bereit.


    Für den Fall, dass er das noch nicht bemerkt haben sollte, überwand sie auch noch die letzten ein, zwei Millimeter, die ihre Körper voneinander trennten, und drückte sich noch fester an ihn. Er war muskulös und gut gebaut, aber was sie am meisten interessierte, war die harte Erektion, die sie an ihrem Bauch spürte. Der körperliche Beweis, dass er sie ebenfalls wollte.


    Er zog sich ein Stück zurück, um eine Spur heißer Küsse über ihren Unterkiefer zu ziehen, bevor er sich ihrem Hals widmete und ihr Schauer der Erregung über den Rücken jagte.


    Vielleicht hatte er so viele Frauen gehabt, wie die Leute behaupteten. Vielleicht war das hier ein schrecklicher Fehler. Aber so oder so – sie wusste, dass sie noch nie so viel Lust verspürt hatte. Noch nie einen solchen alles verschlingenden Hunger. Um sicherzugehen, dass er die Botschaft verstand, legte sie seine Hände auf ihre Brüste.


    Während er ihre prallen Brüste massierte und mit gekonnten Bewegungen ihre harten, sensiblen Nippel neckte, schauten sie einander tief in die Augen. Sie sah in seinem Blick ein Feuer, ein Verlangen, das jegliche Bedenken, ob er vielleicht nur höflich war, ausräumte.


    Als würde er eine unausgesprochene Frage beantworten, nahm er ihre Hand und zog sie zu seiner Zimmertür. Er holte die Keycard heraus, und dann waren sie auch schon drinnen – ehe sie Zeit zum Nachdenken hatte. Gut so, sagte sie sich. Denken wird sowieso überbewertet.


    Kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, presste er sie auch schon gegen die Wand. Er drängte sich eng an sie und küsste sie abermals. Gleichzeitig zog er an dem Knoten, der ihr Wickeltop zusammenhielt, und riss es auf. Er streifte es von ihren Schultern und griff nach ihrem BH. Innerhalb weniger Sekunden hatte er ihre Brüste befreit.


    Dann berührte er ihre nackte Haut. Er streichelte über ihre steifen Brustwarzen, neckte sie, kniff hinein, spielte mit ihnen. Die pure Lust schoss durch ihren Körper, und sie saugte wild an seiner Zunge. Er stöhnte. Als sie aufhörte, nagte er kurz an ihrer Unterlippe, ehe er den Kopf senkte und seine Lippen fest um ihren linken Nippel schloss.


    Sie spürte das Ziehen bis in den Bauch. Jeder Zentimeter ihres Körpers brannte. Ihre Muskeln spannten sich an. Sie berührte ihn überall, wo sie konnte – seinen breiten Rücken, seine Arme, dann tiefer, drückte die Hand gegen seine Erektion. Er rächte sich, indem er eine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ. Jetzt war sie es, die stöhnte.


    Mit seinen geschickten Fingern fand er ihre Knospe. Er schob ihr Bikinihöschen zur Seite und rieb über das kleine Nervenbündel, das bereits vor lauter Vorfreude bebte. Sie war so bereit, so geschwollen, dass ihr schon nach wenigen Sekunden der Atem stockte und sie sich an ihn klammerte. Er nahm die Finger von ihrer Perle und drang in sie ein, während er sie mit dem Daumen in Richtung Ekstase rieb.


    Ich kriege keine Luft mehr, dachte sie. Sie war hin und her gerissen zwischen seinem Mund, mit dem er ihre Brüste liebkoste, und seinen Fingern, die er so gewandt zwischen ihren Beinen bewegte. Sie konnte nicht denken, konnte nichts anderes tun, als die Wellen der Lust zu spüren, die sich in ihr aufbauten.


    Sie musste sich weiter an ihm festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und irgendwie stehen zu bleiben. Er richtete sich auf und küsste sie auf den Mund, wobei er sie mit einer Leidenschaft überfiel, die sie noch weiter an den Rand der Ekstase brachte.


    Und dann spürte sie es. Das verräterische Vibrieren, das tief drinnen begann; das warnende Zusammenkrampfen ihrer Muskeln, das ihr sagte, dass ihr Orgasmus nicht mehr weit war – quasi eine sichere Sache. Und als sie sich gerade für die Erlösung wappnete, die – da war sie sich sicher – unglaublich wäre, hörte Josh auf.


    Ungläubig starrte sie ihn an. Sie spürte seine Hände zwischen ihren Körpern und begriff, dass er sich die Jeans aufmachte. Noch ehe sie ihm helfen konnte, hatte er schon seinen harten Ständer befreit. Schnell schob sie sich das Höschen runter und streifte es sich von den Füßen. Er packte sie bei der Hüfte und hob sie hoch, sodass sie mit dem Rücken an der Wand auf seinem steifen Penis zum Sitzen kam.


    Das ist einfach unmöglich, dachte sie fieberhaft. So etwas habe ich noch nie getan. Sie konnte den Boden nicht berühren, sondern war voll und ganz darauf angewiesen, dass er sie hielt. So könnte sie sich auf keinen Fall genug entspannen, um …


    Er drang in sie ein. Er stieß fest zu und füllte sie aus. Er rieb seinen Körper an ihrem und reizte die geschwollene Stellen weiter, während er sich gleichzeitig tief in ihr bewegte und ihre inneren erogenen Zonen verwöhnte. Sie schlang die Beine um seine Hüften, legte die Arme um seinen Hals und war bereit für den Ritt ihres Lebens.


    Es dauerte nicht lange. Sie war so kurz davor gewesen, dass sie schon nach wenigen Stößen nicht mehr fähig war zu denken. Sie spürte, wie er sie dehnte, genoss es, wie jedes einzelne erregte Nervenende zitterte, und gab sich dem Versprechen hin, dass sie jede Sekunde explodieren würde.


    Sie kam mit einem Schrei. Ihr Körper zitterte und zog ihn noch tiefer in sich hinein. Sie verlor sich in der Lust. Er stieß immer schneller und tiefer zu, nahm alles, was sie ihm gab, und zog den Orgasmus förmlich aus ihr heraus, bis sie so schwach war, dass sie nicht mehr machen konnte, als sich einfach fallen zu lassen. Dann erzitterte auch er, wurde ruhig, und sein warmer Atem streifte ihre Wange.


    Sie verharrten viel länger in dieser Position, als sie es für möglich gehalten hätte. Als sie sicher war, dass er jeden Moment unter ihrem Gewicht zusammenbrechen würde, zog er sich langsam aus ihr zurück und setzte ihre Beine behutsam auf dem Boden ab. Charity gab sich alle Mühe, stehen zu bleiben, musste aber feststellen, dass sie immer noch ein wenig wackelig war. Josh packte sie bei der Taille.


    „Alles klar bei dir?“, fragte er.


    Wie bitte? Wie sollte bei ihr denn alles klar sein? Sie hatte gerade ein unglaubliches Sex-an-der-Wand-Erlebnis mit einem Mann gehabt, den sie kaum kannte. Etwas, das sie niemals tat. Bei dem letzten Typen, mit dem sie geschlafen hatte, hatte sie vorher eine genaue Überprüfung seines Backgrounds durchgeführt, und das auch erst, als sie schon drei Monate fest zusammen gewesen waren. Was wusste sie denn schon über Josh, außer dass er ihr wahrscheinlich das Herz brechen würde?


    „Die Frage sollte nicht so hart klingen.“


    „Entschuldige.“ Sie sah ihm in die Augen. „Ich war in Gedanken.“


    „Gefährlich. Vor allem in diesem Moment.“


    Sie versuchte noch einmal, allein zu stehen, und diesmal gelang es ihr. Da die Schuhe nicht gerade hilfreich waren, streifte sie sie ab, was sie ungefähr sieben Zentimeter schrumpfen ließ. Ihre rechte Sandale landete auf ihrem Höschen.


    Das Gleichgewicht halten ist nicht mein einziges Problem, dachte sie. In ihrem Kopf drehte sich alles. Was zum Teufel war da gerade passiert? Nicht dass sie eine ernsthafte Antwort auf diese Frage brauchte. Vielleicht sollte sie besser nach dem Warum fragen. Warum hatte sie nicht innegehalten und nachgedacht?


    Er berührte sanft ihre Wange. „Geht es dir gut?“, fragte er vorsichtig.


    Sie nickte. Vermutlich wollte er die Wahrheit gar nicht wissen. Im nächsten Augenblick machten sich auch schon die ersten Zweifel breit, die ihren emotionalen Höhenflug jäh unterbrachen. Sie hatte Sex mit Josh gehabt. Wilden Sex. Und sie hatte es gewollt. In seinen Armen war sie jemand anderes gewesen.


    Oder diejenige, die du insgeheim schon immer warst, flüsterte eine zaghafte Stimme in ihrem Kopf.


    Auf keinen Fall, sagte sie sich. Nein. Das war es nicht.


    Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu sortieren. Ihr Wickeltop steckte immer noch im Saum ihres Rockes und hing über ihrem Po nach unten. Ihr BH lag irgendwo auf dem Boden. Er brauchte nur wenige Sekunden, um sich wieder herzurichten, aber sie hatte es ein wenig schwerer. Um nicht zu stolpern, zog sie ihr Top hoch und knotete es wieder zu. Um ihren BH und das Höschen würde sie sich später kümmern. Wenn sie ginge.


    Außer, sie sollte sofort gehen.


    Sie war noch nie der Typ für eine scharfe Nummer zwischen Tür und Angel gewesen und kannte die Regeln nicht.


    „Ich weiß, was du jetzt denkst“, sagte er und sah ihr tief in die Augen.


    „Das bezweifle ich.“ Er hätte schon übersinnliche Fähigkeiten besitzen müssen, um sich einen Weg durch den Irrgarten zu bahnen, den sie gerade in ihrem Kopf hatte.


    „Ich mache das nicht jeden Tag“, erklärte er ihr. „Die Gerüchte, die Geschichten, die die Leute sich erzählen, sind nicht alle wahr.“


    „Aber die meisten“, erwiderte sie. „In meiner ersten Woche hier habe ich diese Frau gesehen, die in deinem Zimmer gewartet hat. Ich habe sie noch nie in der Stadt gesehen, also gehe ich davon aus, dass du sie von irgendwo mitgebracht hast.“


    „Nein. Ich habe sie nicht eingeladen. Zum Teufel, ich kannte sie nicht mal. Sie hat irgendwen vom Housekeeping rumgekriegt, sie reinzulassen.“


    Wahrscheinlich dachte er, diese Information würde sie beruhigen. Ha! „Und jetzt wirst du mir bestimmt gleich erzählen, dass du sie gebeten hast, sich anzuziehen und zu gehen.“


    „Genau so war’s.“ Als sie weggucken wollte, hielt er sie sanft am Kinn fest. „Ehrlich, Charity.“


    Das Lustige war, dass sie ihm glauben wollte. Sie war tatsächlich schwer verwirrt.


    Er nahm sie bei der Hand und zog sie weiter ins Zimmer. In einer Ecke stand eine Lampe, die etwas Licht spendete. Er schaltete zwei weitere ein.


    „Kann ich dir irgendetwas Gutes tun?“, fragte er. „Wein? Kaffee? Etwas Süßes?“


    Sie zögerte. Wein klang gut, aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eines der Zimmermädchen sie in Joshs Zimmer sähe und der ganzen Stadt davon erzählte.


    Er zeigte nach links. „Ich habe meine Privatvorräte.“


    Ihr Blick folgte seiner Geste.


    Dort standen ein Minikühlschrank und ein kleiner Weinkühlschrank.


    „Irgendwas Rotes?“


    Er grinste. „Meine Lieblingsfarbe.“


    Während er einen Wein aussuchte, sammelte sie BH und Höschen auf und huschte ins Gäste-WC. Als sie sich wieder hergerichtet hatte und zurück ins Wohnzimmer kam, hatte er ihnen zwei Gläser eingeschenkt und den Gaskamin angemacht.


    „Jetzt kommt der romantische Teil?“, fragte sie. „Ist das nicht etwas spät?“


    „Du meinst, weil ich die Frau schon hatte?“ Er führte sie zum Sofa und setzte sich neben sie.


    „Du hast die Frau sogar ganz schön gekonnt gehabt. Du musst viel Kraft in den Armen haben.“


    „Dieses Kompliment sollte ich wohl mit einem wissenden Lächeln annehmen“, sagte er, als er den Arm um sie legte. „Aber stattdessen will ich dir die Wahrheit sagen: Es ist alles eine Frage der Hebelwirkung.“


    Sie fuhr zusammen. „Das hätte ich jetzt nicht unbedingt wissen müssen.“


    „Warum nicht?“


    Sie starrte ins Feuer und versuchte den Augenblick nicht zu sehr zu genießen. „Nicht die mechanischen Einzelheiten. Und die Tatsache, dass du so viel Erfahrung hast, dass du darüber sprechen kannst. Das ist unheimlich.“


    Er drehte sich um, sodass er frontal vor ihr saß, was bedeutete, dass sein warmer Arm nicht länger um ihren Körper lag. Aber er ließ eine Hand auf ihrer Schulter liegen. „Ich will dich nicht anlügen. Mit Anfang zwanzig hatte ich eine tolle Zeit. Ich war ein bekannter Sportler, und die Frauen warteten überall. Das habe ich natürlich ausgenutzt.“ Er verzog den Mund langsam zu einem sexy Lächeln. „Es hat Spaß gemacht.“


    Und warum erzählte er ihr das? Sie fühlte sich danach nämlich kein bisschen besser.


    „Ich bin nicht mehr der Typ von früher“, fuhr er fort. „Ich bin schon vor langer Zeit erwachsen geworden. Aber die Leute wollen das nicht glauben. Die Legende und die Geschichten gefallen ihnen einfach zu sehr. Wenn ich nach wie vor der Kerl vom Poster bin, bekommen sie allein durch die Assoziation auch ein Stück vom Ruhm ab.“


    Das konnte sie beinah verstehen. „Also das Gegenteil von dem alten Sprichwort, nach dem man in seiner Heimatstadt kein Held sein kann?“


    „Ja. Ich kann nicht aufhören, ein Held zu sein.“ Er verzog das Gesicht. „Das klingt ziemlich eingebildet. Ich versuche wirklich nicht, mich als was Besseres darzustellen. Ich sage nur, dass es für mich viele Jahre so war. Diese Stadt hat auf mich aufgepasst. Sie haben sich um mich gekümmert und meinen, sich dadurch einen Teil von mir verdient zu haben. Ihnen gefällt die Vorstellung, dass ich jede Nacht eine andere Frau in meinem Bett habe, weil es Futter für die Legende ist. Und sie mögen diese Legende nun mal.“


    Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie er Fahrrad fuhr, verschwitzt zurückkam und alle annahmen, dass er gerade von einem aufreibenden Liebesabenteuer käme.


    „Aber du tust auch nichts dafür, diese Annahme zu korrigieren“, stellte sie klar. „Du sagst ihnen nicht, dass es anders ist.“


    „Weil ich nicht will, dass sie die Wahrheit erfahren.“


    Dass er nicht fahren kann, dachte sie. Er will ihre Illusion nicht zerstören.


    „Ich habe mich vor zwei Jahren scheiden lassen“, erzählte er. „Danach bin ich mit der einen oder anderen ausgegangen, aber dabei ist nie was Ernstes entstanden. Ich bin hierher zurückgekommen und seitdem …“ Jetzt war er es, der den Blick abwandte. „Ich will es mal so sagen: Es war eine elende Dürreperiode.“


    „Danke. Jetzt geht es mir schon besser. Ich konnte es nämlich noch nie leiden, eine von vielen zu sein.“


    „Ich auch nicht.“


    „Was? Bei mir gibt es niemanden.“


    Er zog die Augenbrauen hoch.


    „Oh bitte. Tu nicht mal so, als würdest du denken, ich würde mit Robert schlafen“, sagte sie. „Wir hatten bisher drei Dates. Außerdem ist er nicht mein Typ.“


    „Das hat vorhin aber noch ganz anders geklungen.“


    „Du hast mich geärgert. Absichtlich. Was hätte ich sonst sagen sollen?“


    „Du hast mich auch geärgert.“


    „Wieso denn?“


    „Weil du den Abend mit ihm verbracht hast.“


    Oh.


    So viel zum Thema „unerwartete Wendungen“. Charity sah Josh an und senkte dann den Blick. Sie nippte an ihrem Wein, allerdings eher, damit sie etwas zu tun hatte, als um ihren Durst zu stillen. Während ihre Verwirrung abebbte, stellte sie fest, dass sie irgendwie gefühlsduselig war. Vielleicht war der wilde Wand-Sex nicht die klügste Entscheidung gewesen, aber vielleicht hatte sie damit auch keinen unverzeihlichen Fehler gemacht.


    „Ich werde nicht mehr mit ihm ausgehen“, murmelte sie.


    „Gut.“


    Sie sah Josh von unten an. „Er, ähm, hat eine Schwäche für den amerikanischen Bürgerkrieg. Eins seiner Zimmer ist voll von Miniaturnachstellungen verschiedener Schlachten, inklusive Gebäuden, Straßen und winzigen Bäumen.“


    Seine Mundwinkel zuckten. „Das erfordert bestimmt ausführliche Recherche.“


    „Mit Sicherheit.“


    Sie zog das rechte Bein unter ihren Po. „Versteh mich jetzt bitte nicht falsch. Ich war nämlich noch nie besonders sportinteressiert.“ Sie machte eine kurze Pause. „Wie gut warst du?“


    Er lachte. „Ich war der Beste. Ich wurde als Nummer eins gehandelt und war zwei Jahre lang der stärkste Konkurrent von Lance Armstrong. Wenn du mir ein Rennen nennst, habe ich es wahrscheinlich mal gewonnen. Ich hatte Werbeverträge im Wert von mehreren Millionen Dollar. Ein paar davon habe ich heute noch. Ich war auf dem Cover jedes Rennmagazins und in den meisten sportbezogenen Veröffentlichungen. Ich war mehrfach im People Magazine, im ‚Sexiest Man Alive‘-Ranking.“


    „Ich lese das People Magazine“, murmelte sie. Wahrscheinlich hatte sie sein Bild angesehen und ihn in die Schublade zu all den anderen schönen Menschen gesteckt, die nicht echt waren. „Jetzt bekomme ich wieder Angst.“


    „Warum?“


    „Wegen dieses Rockstar-Dings. Ich hatte niemals solche Fantasien.“


    „Ich kann nicht Gitarre spielen.“


    „Du weißt schon, was ich meine. Der Ruhm. Ich wollte nie mit jemand Bekanntem in Verbindung gebracht werden. Mein Leben ist ruhig, und so ist es mir auch lieber.“


    „Heute bin ich nicht mehr bekannt.“


    „Doch, aber hier ist das anders. Ich habe dir doch erzählt, dass meine Mom viel herumgereist ist, als ich klein war. Alles, wonach ich mich immer gesehnt habe, war ein Ort, an den ich gehöre. Wurzeln. Beziehungen. Familie. Vor allem Familie. Ich brauche es nicht, dass die ganze Welt sich für mich interessiert. Ich möchte diese … so viel Verantwortung sogar gar nicht. Was ich möchte, ist jemanden haben, dem ich wichtig bin. Falls das irgendeinen Sinn ergibt.“


    „Ja. Allerdings.“


    Das Licht hinter ihnen betonte die helleren Nuancen von Charitys weichen braunen Haaren. Es spielte mit ihrem Gesicht, indem es ihre Augen größer und geheimnisvoller erscheinen ließ. Sie strahlte eine Mischung aus Zufriedenheit und „Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht?“ aus.


    Nicht dass Josh darauf eine Antwort gehabt hätte. Der Sex war nicht geplant gewesen, aber verdammt gut. In der einen Sekunde war er wütend gewesen, weil sie sich mit Robert getroffen hatte und weil sie so unerwartet gut ausgesehen hatte, und in der nächsten war er völlig versessen darauf gewesen, alles zu nehmen, was sie ihm gab. Er wollte sie noch mal, aber dieses Mal langsamer. Er wollte sie nackt in seinem Bett liegen sehen und sich alle Zeit der Welt nehmen, um ihren Körper zu erkunden und ihre weiche Haut zu berühren. Er wollte sie überall schmecken. Er wollte sie auf tausend verschiedene Arten zum Höhepunkt bringen. Er wollte sich wieder und wieder in ihr verlieren. So viel dazu, ein Mann zu sein, der sich nicht auf Gefühle einließ.


    „Du hast doch die Hendrix’“, sagte sie. „Sie sind deine Familie.“


    Er brauchte eine Sekunde, bevor er wieder wusste, worüber sie gerade sprachen. „Sie waren immer gut zu mir. Denise wollte eine Tochter. Nach drei Jungs wollte sie es unbedingt noch einmal versuchen. Sie wünschte sich so sehr ein Mädchen. Sie bekam drei.“


    Charity riss die Augen auf. „Das muss ein Schock gewesen sein.“


    „M-hm. Als ich einzog, waren die Mädchen ungefähr drei Jahre. Sie waren schwierig. Das sind sie heute noch. Denise war nach ihrer Geburt ziemlich krank. Eine ganze Weile glaubten die Ärzte, sie würde es nicht schaffen. Die Jungs hatten Angst, und dann waren da noch die drei Babys, um die sich alle sorgten. Um es den Jungs einfacher zu machen, meinte ihr Dad, sie könnten den Drillingen doch Namen geben.“ Er grinste.


    „Mir schwant nichts Gutes.“


    „Ist halb so wild. Sie nannten sie Nevada, Montana und Dakota.“


    „Hätte schlimmer sein können.“


    „Ich habe gehört, Oceania war auch im Rennen.“


    Sie zuckte zusammen. „Okay, dann ist Montana ohne Zweifel die bessere Wahl.“ Sie sah ihn an. „Du hast gern bei ihnen gelebt.“


    „Ja, das habe ich.“


    „Hier hat jeder seine familiären Verbindungen“, sagte sie und klang wehmütig. „Und seine Geschichte.“


    Josh fluchte innerlich. In Situationen wie dieser hasste er die Position, in die Marsha ihn gebracht hatte. Es war ihr überlassen, das Geheimnis zu lüften oder für sich zu behalten, aber je länger sie schwieg, desto schlimmer würde es werden.


    „Ich denke, es ist besser, wenn niemand davon erfährt, was heute Nacht passiert ist“, sagte er schnell, um sie abzulenken.


    Charitys Kopf fuhr ruckartig hoch. „Was?“


    „Die Leute werden reden. Von wegen, die Neue in der Stadt.“ Er zuckte die Achseln. „Ich will nicht, dass jeder weiß, dass du mich benutzt.“


    Ihr fiel die Kinnlade herunter. „Dich benutzen?“


    „Du hast mich ausgenutzt. Hast mich mit den Waffen einer Frau reingelegt und verführt.“


    Sie stellte ihr Weinglas auf den Couchtisch und warf sich auf ihn. Zum Glück stand sein Glas ebenfalls sicher auf dem Tisch, und er konnte sie auffangen.


    Kreischend fuchtelte sie mit den Armen in der Luft herum. Zwar schlug sie ihn nicht richtig, war aber nahe dran. Er schlang ihr die Arme um den Körper und hielt sie fest.


    „Was machst du da?“, fragte er.


    „Weiß ich auch nicht genau.“


    „Falls du versucht hast, mir wehzutun, hast du nämlich versagt.“


    „Ich weiß.“ Sie veränderte die Position, damit sie ihn ansehen konnte. „Ich benutze dich nicht für Sex.“


    „Du hast mich vorher nicht mal zum Essen eingeladen.“


    Sie kreischte. „Du bist doch der Mann.“


    „Na super. Du hast mich nicht nur ausgenutzt, du bist auch noch sexistisch.“


    „Verdammt noch mal, Josh.“ Sie knuffte ihn in die Brust und legte dann den Kopf an seine Schulter. „Du machst mich wahnsinnig.“


    „Ich tue, was ich kann.“


    Sie kicherte. „Ich habe noch nie einen Mann wie dich getroffen.“


    „Das höre ich oft.“


    „Aber ich meine es nicht als Kompliment.“ Sie sah ihn wieder an, diesmal mit ernstem Gesicht. „Wegen dem, was wir gemacht haben – wahrscheinlich ist es besser, wenn wir nicht darüber reden. Du hast recht. Ich bin neu in der Stadt, und auch wenn ich glaube, dass du gar nicht so wild bist, wie alle sagen, stehe ich mit dieser Meinung ziemlich alleine da.“


    „Ich weiß.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. „Du bist nicht der Typ Frau, der es genießt, eine weitere Kerbe in meinem Fahrradlenker zu sein.“


    „So hätte ich es zwar nicht ausgedrückt, aber es trifft den Nagel auf den Kopf.“


    Während sie ihn so anschaute und zugleich besorgt und hoffnungsvoll aussah, wusste er, dass sie nicht grausam sein wollte. Dass in ihrer Welt Privatsphäre eine große Rolle spielte und ihr Ruf alles war. Ein Ruf, den er mit ein paar beiläufigen Kommentaren mir nichts, dir nichts ruinieren könnte.


    Er lebte schon so lange im Blickfeld der Öffentlichkeit, dass er vergessen hatte, wie sich alles andere anfühlte.


    Langsam verzog sie den Mund zu einem Lächeln. „Hast du eigentlich einen Fanclub? Wenn ja, sollte ich ihm besser beitreten.“


    „Ich gebe dir ein Anmeldeformular. Der Mitgliedsbeitrag ist bescheiden, und du bekommst ein handsigniertes Foto von mir, das man schön einrahmen kann.“


    Sie lachte. „Wirklich? Ist es das Bild unter der Dusche, auf dem du deinen nackten Hintern zeigst?“


    „Woher weißt du davon?“


    „Sheryl, meine Assistentin, hatte es als Teil ihres Bildschirmschoners auf ihrem Computer. Ich musste sie bitten, es rauszunehmen.“ Sie senkte die Stimme. „Es ist nicht gerade angemessen fürs Büro.“


    „Vermutlich nicht. Aber keine Sorge, der Fanclub verschickt nicht das Nacktfoto.“


    „Schade. Ich war schon ziemlich beeindruckt.“


    „Ehrlich?“


    „M-hm.“


    „Gut.“


    Sie hatte sich auf ihm ausgestreckt und kuschelte sich an ihn. Obwohl er eben erst einen Wahnsinnsorgasmus gehabt hatte, spürte er, wie sich das Verlangen von Neuem in ihm aufbaute. Wieder malte er sich aus, wie er sie langsam nähme und jeden Zentimeter ihres Körpers erforschte.


    Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt. Was vorhin geschehen war, war spontan gewesen. Wenn er sie jetzt mit in sein Bett nähme, würde das mehr implizieren, als er im Augenblick zu geben bereit war. Er mochte nicht alles über Charity wissen, aber er wusste, dass sie der Typ Frau war, die sich zuerst verliebte. Die ihr Herz zusammen mit ihrem Körper verschenkte. Und er gehörte nicht gerade zu den Menschen, denen man das Herz einer gutmütigen Frau anvertrauen sollte.


    So gern er also auch den Kopf geneigt und sie noch einmal geküsst hätte – er kroch unter ihr hervor, stand auf und zog sie auf die Füße.


    „Komm, ich bringe dich nach Hause.“


    „Ich finde den Weg schon alleine.“


    „Mag sein. Aber auf den Straßen ist es gefährlich. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt.“


    „Meine Tür ist ungefähr anderthalb Meter von deiner entfernt. Was sollte mir da schon zustoßen?“


    „Man kann nie wissen.“


    Sie lächelte. Dann nahm sie ihre Sandalen und ihre Handtasche. Er folgte ihr zu ihrer Tür.


    Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus, drehte sich dann aber noch mal um. „Du bist überhaupt nicht so, wie ich dachte.“


    „Verrate das bloß niemandem. Denk dran, falls dich jemand fragt: Ich bin im Bett ein Gott, erinnerst du dich?“


    „Oh ja, das bist du. Es ist nur …“ Sie legte ihm die Hand auf die Wange. „Jemand, der so bekannt ist und so gut aussieht wie du, könnte leicht ein Vollidiot sein. Aber das bist du nicht. Dir bedeuten andere etwas. Du verstehst die Menschen. Ich weiß, dass meine Meinung keine Rolle spielt, aber es war ziemlich dumm von deiner Exfrau, dich gehen zu lassen.“


    Er hatte über die Jahre schon unzählige Komplimente bekommen. Die Frauen hatten alles an ihm gelobt, von seinem Aussehen bis zur Größe seines besten Stücks. Meistens hatte er gewusst, dass sie nur versuchten, sich das zu holen, was sie wollten.


    Aber nun, da er Charity in ihre hübschen Augen sah und die Wahrheit erkannte, die dort verborgen lag, wusste er, dass sie es ehrlich meinte.


    „Danke“, erwiderte er.


    Sie lächelte ihm kurz zu und öffnete die Tür. Sekunden später war sie sicher in ihrem Zimmer, und er stand allein im Flur. Als er die wenigen Meter zurück zu seinem Zimmer ging, wurde ihm klar, dass es schon sehr lange her war, dass jemand an ihn geglaubt hatte. Nein, das stimmte so nicht. Es hatte immer Menschen gegeben, die ihn unterstützt hatten. Der einzig wichtige Mensch, der nicht an ihn glaubte, war er selbst.


    Josh schlief wie ein Stein, wachte früh auf und war um kurz vor sieben im Büro. Eddie kam um halb acht. Sie trug ihren gelben Velours-Trainingsanzug und starrte Josh verdattert an.


    „Das ist meine Ruhezeit“, erklärte sie. „Was machst du hier?“


    „Arbeiten.“ Er machte sich nicht die Mühe, zu erwähnen, dass es sein Büro war und er sie eingestellt hatte. Eddie würde diesen Einwand ohnehin abschmettern.


    „Du bist nie vor acht hier. Lass es lieber nicht zur Gewohnheit werden, früh herzukommen.“


    Er zwinkerte ihr zu. „Ich werde mich bemühen.“


    „Hast du wenigstens schon Kaffee gemacht?“


    Er zeigte auf die Kanne.


    Sie seufzte. „Manchmal bist du sogar zu was nutze.“


    Sie schenkte sich eine Tasse ein und ging zu ihrem Schreibtisch. Er konnte sie immer noch grummeln hören – wahrscheinlich seinetwegen –, ignorierte das Geräusch jedoch. Er musste sich auf den Vorschlag konzentrieren, den sein Anwalt ihm geschickt hatte. Eine potenzielle Investition in Form eines Einkaufszentrums in Las Vegas. Wenn der Immobilienmarkt den Tiefpunkt erreichte, wurden viele Gewerbeobjekte zwangsversteigert. Jetzt waren sie für den Bruchteil ihres Wertes erhältlich, vor allem wenn der Investor bereit war, in bar zu zahlen.


    Er überprüfte die Demografie in der unmittelbaren Nachbarschaft, die Liste der momentanen Mieter und die Konkurrenz. Das Eckgrundstück, das an zwei Hauptstraßen grenzte, war erstklassig, und falls ihm der Mietermix nicht gefiel, könnte er daran jederzeit etwas ändern.


    „Es ist Steve“, rief Eddie.


    Josh hob den Blick. Seine Assistentin wedelte mit ihrem Telefon.


    „Steve, dein ehemaliger Trainer. Groß, wenig Haare.“


    „Danke. Ich hab’s kapiert.“


    Er und Steve hatten seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen. Vielleicht sogar schon seit mehr als einem Jahr. Josh hatte nach seinem Rückzug aus dem Profisport keinen Trainer mehr gebraucht.


    „Morgen“, sagte er, als er das Telefon in der Hand hielt. „Du bist früh auf.“


    „Ich bin in Florida. Hier ist es fast Mittag. Wie geht’s dir?“


    „Gut. Und dir?“


    Steve grunzte. „Ich arbeite derzeit mit einer Horde Kinder. Viel Potenzial, aber keine Disziplin. Sie sind wie Welpen. Lassen sich viel zu leicht ablenken. Es braucht nur ein hübsches Mädchen im Bikini vorbeizugehen, und alle rasen ineinander. Allmählich habe ich das satt.“


    Josh lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Irgendwer Besonderes?“ Er meinte die Fahrer, nicht das Mädchen, wusste aber, dass Steve ihn schon verstehen würde.


    „Da ist dieser eine Junge. Jorge. Kommt aus einer armen Familie. Hat erst in der Highschool angefangen, ernsthaft zu fahren. Er muss ’ne Menge aufholen, aber ich glaube, er hat’s drauf.“


    „Bist du auf der Suche nach einem Sponsor?“ Man hatte Josh schon öfter gefragt. Bisher hatte er nie gewollt, aber wenn Steve meinte, der Junge sei es wert, würde er über die Investition nachdenken.


    „Nein, aber ich werde darüber nachdenken. Du würdest ihn sicher gern fahren sehen, bevor du eine Entscheidung triffst.“


    So weit hatte Josh gar nicht gedacht, aber sein Extrainer hatte recht. Er müsste nach Florida fliegen, um sich entscheiden zu können. Was bedeutete, dass er wieder die Welt betreten müsste, in der er einst der König gewesen war. Also genau das, was er in den letzten beiden Jahren tunlichst vermieden hatte.


    „Aber Jorge ist nicht der Grund für meinen Anruf“, meinte Steve. „Es geht um ein Benefiz-Radrennen. Du hast sicher gehört, dass wir unseren Sponsor aus der Wirtschaft verloren haben.“


    „Tja, das passiert eben, wenn der Geschäftsführer aus der Rentenkasse klaut und mit seiner Sekretärin durchbrennt.“


    „Sieht so aus.“ Steve klang frustriert. „Du weißt ja, dass dieses Rennen durchs ganze Land tourt, und normalerweise würde ich dich damit auch nicht belästigen, aber diesmal liegen die Dinge anders. Mit dem Erlös soll die Forschung an Diabetes bei Kindern unterstützt werden, und das Kind meiner Schwester leidet daran. Es ist also was Persönliches. Ich habe gesehen, dass deine Stadt um nähere Informationen gebeten hat, und dachte mir, dass du hinter der Sache steckst. Ich wollte persönlich mit dir reden, damit du alles Erforderliche in die Wege leiten kannst, um sie rumzukriegen. Es ist alles organisiert. Wir haben Spitzenfahrer am Start. Du würdest eine Menge Freunde wiedersehen. Und Jorge wird auch fahren. Du würdest dir also eine Reise sparen. Verdammt, wir würden dich sogar mitfahren lassen, wenn du eine Bühne für ein Comeback bräuchtest. Du warst immer der Beste, Josh. Es gibt keinen Grund, zu denken, dass sich daran etwas geändert hat.“


    Josh fühlte sich, als hätte ihm jemand in den Magen geboxt. „Ich, äh, bin nicht im Training“, erwiderte er. Zwar war er durch seine abendlichen Fahrten einigermaßen in Form, aber längst nicht fit für einen Wettkampf. Wenn man davon ausging, dass er das jemals wieder wäre. Verflucht. Allein beim Gedanken daran fing er wie ein Mädchen zu zittern an.


    „Es ist ja noch Zeit“, meinte Steve. „Du weißt, was du tun musst – falls du interessiert bist. Du hast zu früh aufgehört, Josh. Ich weiß, dass Franks Schicksal dich schwer mitgenommen hat, aber dein Weggang hat ihn nicht wieder lebendig gemacht.“


    „Immer ganz der Trainer.“


    „Ich versuch’s. Kannst du uns bei dem Rennen helfen?“


    Josh kämpfte nun schon seit zwei Jahren gegen seine Dämonen. Bisher hatten sie jede Runde gewonnen. Vielleicht war es allmählich an der Zeit, den Spieß umzudrehen.


    Bevor er eine Reihe von Gründen nennen konnte, die dagegensprachen, sagte er: „Ich kenne ein paar Leute in der Stadt. Ich kann dafür sorgen, dass das Rennen hier stattfindet.“


    „Das ist fantastisch. Dafür hast du was gut bei mir. Egal, was, Josh. Ehrlich.“ Steve machte eine Pause. „Bist du dabei?“


    Nein. Er konnte nicht mal neben einem fünfjährigen Kind mit Stützrädern fahren. Er war auf keinen Fall bereit. Wenn er Ja sagte, würde er sich vor den besten Radrennfahrern der Welt blamieren. Die Sache würde schnell die Runde machen, und dann wüsste jeder, dass er ein verängstigter, gebrochener Versager war.


    „Josh?“


    Verfluchte Hölle, dachte er und umklammerte das Telefon so fest, dass er überrascht war, dass es nicht zerbrach. „Klar“, sagte er in der Hoffnung, nicht panisch zu klingen, sondern lässig. „Ich bin dabei.“


    


    

  


  
    

    10. KAPITEL


    Das verschwundene Geld ist anscheinend unsere Hauptsorge“, sagte Marsha von ihrem Platz am Kopf des Tisches. „Ich habe heute Morgen einen unerfreulichen Anruf vom Gouverneur bekommen. Das war wirklich keine Erfahrung, die ich wiederholen möchte.“ Sie seufzte. „Ich gebe dir keine Schuld, Robert, ich bin einfach nur frustriert.“


    „Ich auch“, erwiderte er. „Sie haben eine Wirtschaftsprüferin angeheuert. Nächste Woche wird sie hier sein. In der Zwischenzeit haben wir bereits mit unserer eigenen Untersuchung begonnen. Eine Dreiviertelmillion zu verlieren ist schließlich kein Pappenstiel.“


    Charity hörte die Sorge in seiner Stimme und hatte vollstes Verständnis dafür. Er war der Leiter des Finanzressorts, und das Geld war unter seiner Aufsicht verschwunden. Er musste außer sich sein. Sie wünschte, sie könnte ihm helfen, aber ihre Buchhaltungskenntnisse beschränkten sich auf einen einzigen Kurs, den sie seinerzeit im College belegt und nur mit Ach und Krach bestanden hatte. Mathematik war nicht gerade ihre Stärke.


    Das Morgenmeeting hatte pünktlich begonnen, und die Teilnehmer arbeiteten sich durch eine beträchtliche Agenda. Charity genoss diese regelmäßige Lagebesprechung in dem Mikrokosmos Fool’s Gold. Normalerweise gingen sie die Themen eines nach dem anderen durch, aber seit dreißig Minuten rutschte Pia unruhig auf ihrem Stuhl herum.


    Charity versuchte sie nicht zu beachten, aber es war schwierig, Pias eifrigen Gesichtsausdruck und ihren klopfenden Fuß zu ignorieren.


    Marsha machte ein paar Notizen auf dem Block, der vor ihr lag, und schaute dann zu Pia rüber. „Ich nehme an, du versuchst nicht, mir mitzuteilen, dass du zur Toilette musst?“


    „Nein.“


    „Dann erzähl uns doch einfach von der offenbar aufregendsten Neuigkeit aller Zeiten.“


    Pia grinste. „Ich kann warten, bis ich dran bin.“


    „Vielleicht. Aber dann wirst du eine von uns dermaßen verärgern, dass sie überschnappt und dich umbringt. Schieß los, Pia.“


    Pia räusperte sich. „Erinnert ihr euch noch an das Radrennen, das seine Sponsoren verloren hat und jetzt nach einem Veranstaltungsort sucht? Wir haben es bekommen! Ich habe mit den Vorsitzenden des Komitees gesprochen, und sie freuen sich riesig über die Möglichkeit, ihr Event in unserer Stadt zu veranstalten. Das Radrennen dauert nur einen Tag, aber es findet auch noch ein Golfturnier mit einigen VIPs statt. Wir sprechen von drei, vielleicht vier Nächten, die die Leute hierbleiben.“


    Sie machte eine Pause, da die Ratsmitglieder anfingen, sich verschiedene Dinge zuzuraunen.


    „Das ist ’ne riesige Sache“, meinte Gladys. „Vier Nächte? Das bringt ordentlich Geld in die Kasse.“


    „Es wird ein logistischer Albtraum“, meinte Alice. „Ich brauche eine Mehrarbeitsgenehmigung und Geld, um ein paar zusätzliche Kräfte für die Bewältigung der Massen anzuheuern.“


    „Lass mir eine Kalkulation zukommen“, sagte Marsha. „Pia, hast du einen vollständigen Bericht vorbereitet?“


    „Ich habe es erst heute Morgen erfahren. Ich gebe ihn dir morgen. Der Großteil der Vorbereitungen ist schon getan. Wir haben letztes Jahr doch dieses Golfturnier veranstaltet, also kann ich das für den Entwurf nehmen. Später werde ich noch mit Josh sprechen, um ein Gefühl für das Rennen zu bekommen.“


    Gladys zog eine Augenbraue hoch. „Ist das alles, wofür du ein Gefühl bekommen willst?“


    „Nicht jede hier steht auf Josh“, konterte Pia.


    „Nenn mir eine einzige.“


    Die meisten Frauen kicherten. Charity strengte sich an, so auszusehen, als fände sie die Witzeleien lustig, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Die letzte Nacht hatte sich in ihr Gehirn gebrannt. Sie konnte nicht glauben, was geschehen war, was sie getan hatte. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nicht so wild und hemmungslos gewesen, und ganz gewiss hatte sie noch nie mit einem Mann geschlafen, den sie kaum kannte.


    Und trotzdem – sie bereute überhaupt nichts. Nicht nur, weil die körperliche Erfahrung so unglaublich gewesen war, sondern weil sie Josh umso mehr mochte, je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte.


    Jetzt, während Pia das Rennen in seinen Einzelheiten erläuterte, fragte Charity sich, wie er mit der Neuigkeit wohl umginge. Es wird ihn wahrscheinlich ziemlich mitnehmen, dachte sie mitfühlend. Man würde über seine Vergangenheit sprechen, vielleicht käme sogar die Presse, um Interviews zu machen. Und obendrein würden all die Radfahrer ihn an alles erinnern, wovor er hatte fliehen müssen.


    Wäre er jemand anderes, würde sie vorschlagen, dass er die Stadt für dieses eine Wochenende verließe, um dem ganzen Zirkus aus dem Weg zu gehen. Aber Josh würde nicht gehen. Er würde bleiben und sich der Meute stellen – und niemanden wissen lassen, dass es ihn innerlich auffraß.


    „Es gibt noch eine Neuigkeit“, sagte Pia, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. „Ich habe mir das Beste für den Schluss aufgehoben.“


    „Ich weiß gar nicht, wie du das noch toppen willst“, meinte Marsha.


    „Ich will. Und ich kann. Josh wird bei dem Rennen mitfahren. Er wird sein Comeback hier in Fool’s Gold starten.“


    Die Gespräche explodierten. Alle redeten durcheinander. Sogar Alice schien sich über die Neuigkeit zu freuen. Charity gab sich alle Mühe, in den Moment einzutauchen, aber irgendwie wollte ihr Kopf nicht begreifen, was sie soeben gehört hatte. Josh und Rad fahren? Wie sollte das gehen?


    Sie hatte den Schmerz in seiner Stimme gehört, als er von dem Unfall gesprochen hatte und davon, dass er unfähig sei, mit irgendwem zu fahren. Würde ein Rennen nicht Training und Enthüllung bedeuten? Würde nicht die ganze Stadt sehen, was er tat?


    Doch ging es darum überhaupt? Was, wenn er beschlossen hatte, das Problem bei den Hörnern zu packen? Wenn er Erfolg hätte, würde es ein beeindruckender Moment. Aber wenn er versagte, würde die ganze Welt davon erfahren. Es wäre ein Sprung ins eiskalte Wasser. Charity wusste nicht, ob sie ihn bewundern oder ihn bitten sollte, über eine Therapie nachzudenken.


    Marsha rief die Stadtratsmitglieder zur Ordnung, und das Meeting wurde fortgesetzt. Als es vorbei war, ging Charity absichtlich zusammen mit Robert hinaus. Sie hatten noch etwas zu klären.


    „Ich fand den Abend gestern sehr schön“, sagte er, als sie den Flur entlanggingen. „Was machst du an diesem Wochenende?“


    Sie zuckte innerlich zusammen. Sie wartete, bis sie in ihrem Büro waren, ehe sie sprach.


    „Vielen Dank noch mal für die Einladung“, begann sie. „Dein Zuhause ist wirklich schön. Vor allem der Garten. Die Sache ist nur – ich wäre wirklich gern mit dir befreundet, aber mehr wird zwischen uns von meiner Seite aus nicht passieren.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich verstehe nicht ganz. Gestern Abend hatte ich den Eindruck, du würdest dich wohlfühlen.“


    „Das habe ich ja auch.“ Eine höfliche Lüge, sagte sie sich.


    „Gibt es einen anderen?“


    „Nein.“


    Keine Lüge. Gut, sie und Josh hatten die wilde Sache getrieben, aber das machte noch lange keine Beziehung. Außerdem war sie ja gar nicht in ihn verliebt.


    „Als wir zum ersten Mal miteinander ausgegangen sind, dachte ich, ich wäre bereit für eine Beziehung“, erklärte sie. „Aber das bin ich nicht. Ich bin viel zu beschäftigt mit meiner Arbeit und damit, mich hier einzuleben. Du bist toll, Robert. Und ich weiß, dass du jemanden finden wirst.“


    „In dieser Stadt ist es nicht schwer, eine andere Frau zu finden“, erwiderte er und klang dabei eher verwirrt als verärgert. „Ich glaube, ich verstehe. Ich finde, dass du etwas Besonderes bist, Charity. Und deshalb wollte ich dich besser kennenlernen.“


    „Das weiß ich auch sehr zu schätzen.“


    „Und du bist dir wirklich sicher?“


    „Ja.“


    „Okay.“


    Er ging. Erleichtert, dass ihr Gespräch nicht im Entferntesten unangenehm verlaufen war, setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Wieder was gelernt, sagte sie sich. Beziehungen am Arbeitsplatz sind von Haus aus schwierig. Am besten, ich lasse die Finger davon.


    Josh arbeitet nicht im Rathaus, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Interessant, aber nicht weiter wichtig, rief sie sich zur Ordnung. Josh war nur eine Fantasie. Und sie suchte nach jemand Realem. Auch wenn es sich so real wie nur möglich angefühlt hatte, als sie letzte Nacht in seinen Armen gelegen hatte.


    „Mein Leben ist verrückt“, sagte Pia zwei Tage später, als sie sich Charity im „Fox and Hound“ gegenübersetzte. „Ich finde die Sache mit dem Rennen wirklich toll, aber du glaubst gar nicht, wie viel zusätzliche Arbeit ich dadurch habe. Vielleicht muss ich dich um Hilfe bitten, wenn der Termin näher rückt.“


    „Kein Problem“, versicherte Charity.


    „Ich stelle ein Team zusammen und überlege mir dann, was die Freiwilligen machen können. Crystal ist wegen der ganzen Sache total aufgeregt, vor allem weil Josh sich wieder auf den Sattel schwingt.“ Pia grinste. „Wie jede von uns war sie mal in ihn verknallt. Bevor sie ihren Ehemann kennengelernt hat.“


    „Scheint ja wirklich ein Allgemeinzustand zu sein“, meinte Charity und hoffte, zugleich freundlich und neutral zu klingen.


    „Crystal ist ein wahres Organisationstalent, aber weil sie krank ist, steht sie nicht immer zur Verfügung. Trotzdem, ich nehme, was ich kriegen kann.“ Sie überflog die Speisekarte. „Das mit Josh ist am besten. Auf diese Weise bekommen wir viel mehr Presse. Ich habe noch nie verstanden, warum er damals aufgehört hat. Er befand sich auf dem Zenit seiner Laufbahn. In seiner letzten Saison hat er nicht ein Mal verloren. Das war wirklich faszinierend.“


    Bis zu dem Rennen, bei dem Frank starb, dachte Charity. Sie wusste, dass der Verlust Josh niedergeschmettert und einen Teil seiner selbst gestohlen hatte.


    Die Kellnerin kam und nahm ihre Bestellung auf. Als sie gegangen war, beugte Pia sich zu Charity. „Du siehst toll aus. Dieser Blazer ist der Hammer. Darf ich das so sagen?“


    Charity lachte. „Ja, Pia, natürlich. Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich deine unverblümte, wenngleich aus der Betrunkenheit entsprungene Aufrichtigkeit über mein früheres Aussehen zu schätzen weiß. Ich habe großen Spaß dabei, diesen ganzen Frauenkram wieder auszuprobieren. Ich lasse mir sogar Strähnchen machen.“


    „Die werden super aussehen.“ Pia nahm einen Schluck von ihrer Cola light. „Die Frage ist nur, wo du hingehst. Die zwei besten Geschäfte in der Stadt gehören zwei Schwestern, die einen ernsthaften Konkurrenzkampf führen. Dabei geht es nicht um Kunden, sondern um den Klatsch und Tratsch. Jede will unbedingt als Erste erfahren, wenn es etwas Neues gibt. Wenn man sich der einen gegenüber loyal verhält, ist man automatisch der Feind der anderen. Ich umgehe das Problem, in dem ich abwechselnd zu beiden gehe. Sie versuchen ständig, mich festzunageln, aber das lasse ich nicht zu.“


    „Hört sich anstrengend an.“


    „Ist es auch. Aber was macht man nicht alles für den lieben Frieden? Du lebst noch immer im Hotel, nicht wahr? Früher gab es da mal einen Salon, aber der ist geschlossen. Wie ist es denn so, wie die Schönen und Reichen zu leben?“


    „Nicht so schön und ganz sicher nicht so reich. Es ist in Ordnung, bis ich eine eigene Bleibe finde. Ich bekomme durch die Stadt einen Sonderrabatt.“ Mit freundlichen Grüßen von Josh, dachte sie. Marsha hatte Charity bei ihrer Einstellung von dem Rabatt erzählt.


    „Ich habe mit der Suche nach einem Haus angefangen“, fuhr sie fort, „und schon ein wunderschönes Exemplar gesehen – ein restauriertes Holzhaus. Mir gefällt wirklich alles daran, außer der Preis. Ich habe gehört, der Verkäufer sei verhandlungsbereit, aber ich glaube, selbst dann kann ich es nicht stemmen.“


    Pia zog die Stirn kraus. „Um welches Haus handelt es sich denn?“


    Charity nannte ihr den Straßennamen. „Es hat eine große Veranda und einen hübschen Garten. Und die alten Bäume an der Straße sind wirklich prächtig.“


    „Wer hat dir gesagt, dass der Eigentümer bereit ist zu handeln?“


    Charity versuchte sich nicht zu fühlen, als säße sie in der Falle. „Ähm, Josh hat so was erwähnt.“


    „Ach wirklich?“ Pia verzog den Mund zu einem wissenden Lächeln. „Er muss dich wirklich mögen. Er hat viel in die Hütte investiert und will eigentlich eine Stange Geld dafür haben.“


    „Wie meinst du das?“


    „Das Haus gehört ihm. Er hat es vor ein paar Jahren gekauft und komplett renoviert. Damals war er noch aktiver Radsportler, also hat er die Arbeiten machen lassen. Zuerst hat er es vermietet, aber dann beschloss er, es zu verkaufen. Zufällig weiß ich, dass eine Menge Leute daran interessiert sind, aber für sie ist er nicht bereit, mit dem Preis runterzugehen.“ Auf einmal wirkte Pia grüblerisch. „Für ihn kam immer zuerst das Geschäft und erst dann die Frauen, aber das scheint sich ja gerade zu ändern.“


    Charity gab sich Mühe, nicht rot zu werden. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich wusste nicht, dass Josh das Haus gehört.“


    „Jetzt weißt du’s.“


    „Aber er hat es mir nicht gesagt.“


    Er hatte nicht mal dezent darauf hingewiesen, als er ihr das Häuschen gezeigt hatte. Obwohl sie rückblickend sagen musste, dass sie etwas hätte ahnen müssen, als er den Schlüssel hervorholte.


    „Warum sollte er das tun?“


    Pia zog die Augenbrauen hoch. „Sag du es mir.“


    „Ich bin nicht mit ihm zusammen.“


    „Aber vielleicht hätte er das gerne.“


    „Nein. Typen wie er wollen nicht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Er ist viel zu …“


    „Reich, erfolgreich, heiß?“


    „Ich bin nicht sein Typ.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Dann formuliere ich es eben als Frage: Bin ich sein Typ?“


    „Bis heute hätte ich Nein gesagt. Aber vielleicht ändern sich die Zeiten.“ Nach dem Mittagessen mit Pia war Charity beinahe genauso hungrig wie vorher. Sie hatte nur in ihrem Salat herumgepickt, weil sie die ganze Zeit über Josh, das Haus und darüber hatte nachdenken müssen, was Pia gesagt hatte.


    Für ihn ergab es doch gar keinen Sinn, ihr einen Rabatt einzuräumen, wenn andere Interessenten bereit waren, mehr zu zahlen. Das implizierte eine Beziehung, die sie nicht hatten. Die Tatsache, dass er es vor dem „Zwischenfall“ – wie sie es inzwischen betrachtete – getan hatte, hätte eigentlich hilfreich sein sollen, aber es machte die Situation nur noch verwirrender.


    Ebenso unfassbar war Pias Andeutung, dass Josh an ihr interessiert sein könnte. Das war er nicht. Seine Exfrau war eine wunderschöne Schauspielerin. Charity müsste mal im Internet nachsehen, um wen genau es sich dabei handelte. Aber der Punkt war, dass er auf keiner Umlaufbahn in ihrem Universum unterwegs war. Interessiert? An welchem Planeten?


    Ja, sie hatten Sex gehabt, aber nur, weil sie beide von dem Moment mitgerissen worden waren. Sie weigerte sich einfach, zu viel in einen einzigen heißen Abend hineinzuinterpretieren. Auf diese Art gingen nämlich Herzen zu Bruch.


    Mit ganzer Willenskraft schob sie sämtliche Gedanken an Josh weg – nur damit sie wieder an die Oberfläche stiegen, als sie Joshs Büro vor sich sah. Vielleicht sollte sie ihn einfach mit der Frage konfrontieren: Warum bot er ihr einen Sonderpreis für ein Haus an, wenn er es gar nicht nötig hatte? Ihn zu fragen war die reife, erwachsene Verhaltensweise. Sie straffte die Schultern und betrat das Gebäude.


    „Hier ist jemand für dich“, sagte Eddie zu Josh. „Sie hat keinen Termin, wobei sie in diesem Zusammenhang das entscheidende Wort ist. Allerdings muss ich zugeben, dass sie nicht wie die Groupies aussieht, die normalerweise herkommen. Zum einen ist sie kein Teenager mehr, und zum anderen ist sie wie ein normaler Mensch gekleidet.“


    Josh war an diesem Nachmittag nicht in der Stimmung, irgendjemandem die Illusionen zu rauben. Er hatte eine Menge zu tun. Zum Beispiel musste er darüber nachdenken, wie er mit dem Training anfangen sollte – was noch ein relativ leicht zu bewältigendes Problem war –, wo er doch aus irrationalen Gründen unfähig war, mit anderen zu fahren. Und die Lösung dieses Problems lag nicht so klar auf der Hand.


    „Du kommst schon mit ihr klar“, sagte er zu Eddie.


    „Mag sein, aber ich will nicht. Sie behauptet, dich zu kennen. Charity Jones.“


    Er sprang auf, noch ehe sie zu Ende gesprochen hatte. „Warum sagst du das nicht gleich?“


    „Ich hab’s doch gerade gesagt. Willst du etwa aufmüpfig werden?“


    Er ignorierte ihre Empörung und ging in den Empfangsbereich. Charity stand in der Mitte des Raums. Sie wirkte nervös, aber entschlossen. Sie brachte ein vages Lächeln zustande, das in ihm den Wunsch weckte, ihr zu versprechen, jedes Problem zu lösen, das sich ihr je in den Weg stellen würde.


    „Ich habe keinen Termin“, meinte sie. „Hast du vielleicht eine Minute?“


    „Sicher. Du brauchst auch keinen Termin.“


    „Es wäre aber nett, wenn überhaupt jemand Termine machen würde“, kommentierte Eddie verschnupft.


    Josh zeigte auf ihren Tisch. Eddie seufzte schwer, ehe sie sich wieder hinsetzte. Er legte die Hand auf Charitys Rücken, führte sie in sein Büro und schloss die Tür hinter ihnen.


    „Deine Assistentin hat ja viel Temperament“, bemerkte Charity.


    „Sie arbeitet effizient und passt auf mich auf.“


    „Ich mag sie.“


    „Ich auch. Aber das soll sie nicht wissen.“


    Charitys Lächeln wurde wärmer. „Sie würde es schamlos ausnutzen.“


    „Was du nicht sagst.“


    Er wies auf das Sofa und die Sessel in der Ecke. „Möchtest du irgendwas? Kaffee? Eistee?“


    „Nein, danke. Ich war gerade mit Pia beim Mittagessen.“ Sie nahm in einem Sessel Platz.


    Er setzte sich mitten aufs Sofa. „Was ist los?“


    Sie verschränkte die Finger ineinander. „Ich weiß nicht genau, wo ich anfangen soll.“


    Besorgt klang sie nicht, das war schon mal gut. Da er keine Ahnung hatte, worum es ging, wartete er einfach ab. Und um sich die Wartezeit zu versüßen, musterte er sie ausgiebig. Sie trug einen kurzen Blazer über einem Spitzenhemd und dazu eine schwarze Hose. Sehr powerfraumäßig – der Look gefiel ihm. Er weckte in ihm den Wunsch, diese Energie zu bändigen und die Frau in ein vor Verlangen zitterndes Wesen zu verwandeln.


    „Das Haus, das du mir gezeigt hast“, begann sie und zwang ihn, die Fantasie von einer nackten, sich unter ihm windenden Charity aufzugeben.


    „Möchtest du ein Angebot machen?“


    „Darum geht’s nicht. Das Haus gehört dir.“


    Er wusste zwar nicht, wie sie das herausgefunden hatte, aber er war auch nicht sonderlich überrascht.


    „Spielt es denn eine Rolle, wer der Verkäufer ist?“


    Sie atmete tief ein. „Du hattest andere Angebote. Leute, die mehr zahlen können als ich.“


    „Ich habe viel in das Haus investiert. Ich möchte, dass die richtige Person darin lebt.“


    „Du räumst mir Preisvorteile ein, die du ihnen nicht einräumst.“


    Normalerweise wäre er sehr glücklich gewesen, die Lorbeeren dafür einzuheimsen, dass er so ein toller Kerl war, aber irgendetwas in ihrem Ton und in der Art, wie sie ihn so durchdringend ansah, hielt ihn davon ab.


    „Und was ist daran schlecht?“, fragte er.


    „Wie viel in der Stadt gehört dir?“, wollte sie wissen. „Von dem Hotel weiß ich schon. Gehört dir dieses Gebäude auch? Und noch ein paar Häuser, vielleicht?“


    „Möchtest du eine Gewinn- und Verlustrechnung sehen? Mein Buchhalter verzeichnet jeden einzelnen Dollar.“


    „Nein. Natürlich nicht. Aber du bist reich.“


    „Einige würden das so definieren, ja.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Hör auf, mich zu veräppeln. Du bist erfolgreich, wohlhabend, gut aussehend und toll im Bett.“ Sie atmete scharf ein. „Na ja, über das ‚im Bett‘ kann ich mir eigentlich gar kein Urteil erlauben, aber offensichtlich weißt du, was du tust, und du machst es gut. Und du bist nett.“


    Ihr Ton verriet ihm, dass sie nicht versuchte, ihm Komplimente zu machen. Der letzte Satz hatte wie ein Vorwurf geklungen.


    „Okay“, erwiderte er neutral.


    Sie stand auf, weshalb auch er sich erhob. Sie sah ihn an.


    „Das ist so was von unfair. Warum kann das nicht einfacher sein?“, fragte sie.


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Er hätte besser auf diese Frage antworten können, wenn er gewusst hätte, worüber sie eigentlich sprachen. „Ich, äh …“


    „Klar. Für dich“, grummelte sie. „Du kriegst jede, die du willst. Du kannst dir die Frauen praktisch beim Zimmerservice bestellen.“


    „Mache ich aber nicht.“


    „Ich weiß. So meinte ich das auch nicht. Aber du könntest, wenn du wolltest. Nur, du machst es nicht, was dir noch mehr Pluspunkte einbringt.“


    „Charity? Worüber reden wir hier eigentlich?“


    Sie sah ihm fest in die Augen. „Über mein Leben. Über mein beschissenes Liebesleben. Ich verstehe es einfach nicht. Ist das genetisch bedingt? Liegt es am Karma? Habe ich in irgendeinem früheren Leben etwas Böses getan?“


    Er stand vor ihr und fühlte sich hilflos. „Mit dir ist überhaupt nichts falsch.“ Sie war hübsch, klug und lustig, und wenn sie ihn anlächelte, hatte er das Gefühl, alles schaffen zu können.


    „Ach nein? Sieh dir Robert an. Ist er nicht nett? Ruhig, freundlich und auf der Suche nach einer festen Beziehung. Aber zwischen uns funkt es einfach nicht. Ich konnte nicht. Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht. Dabei hätte er sich in meine wenigen erfolgreichen Beziehungen eingereiht. Mein erster Freund hat mich geschlagen. Zwar nur ein Mal, aber trotzdem.“


    Josh ballte die Hände zu Fäusten. „Wo ist er jetzt?“, fragte er mit leiser, aggressiver Stimme.


    „Es ist schon zehn Jahre her“, antwortete sie. „Ich habe die Wohnung verlassen und ihn nie wiedergesehen. Aber egal – das gibt mir zu denken. Mein zweiter fester Freund hat meine Ersparnisse abgeräumt. Ich kam mir vor wie der letzte Trottel. Der letzte …“ Sie seufzte. „Das erzähle ich lieber gar nicht erst. Ist viel zu erniedrigend. Und jetzt bist du da. Ich mag dich. Ich mag dich sogar sehr. Und deshalb schwirrt mir die ganze Zeit ein und dieselbe Frage im Kopf herum: Wenn ich dich mag – was bitte stimmt dann nicht mit dir?“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging.


    Josh stand mitten in seinem Büro und versuchte, nicht wie ein debiler Vollidiot zu grinsen. Sie mochte ihn? Heilige Scheiße!


    Charity stapfte aus Joshs Büro und fühlte sich dabei dumm, entlarvt und tausend andere Dinge, die nicht gerade angenehm waren. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihre Brust fühlte sich eng an, und wäre sie der Typ, der nah am Wasser gebaut war, wäre sie gleich hier auf dem Gehweg schluchzend zusammengebrochen.


    Stattdessen ging sie hoch erhobenen Hauptes weiter und lächelte den Leuten auf der Straße zu. Sie sah Morgan in seinem Buchladen und winkte ihm zu. Er lächelte zurück.


    Das nenne ich mal eine unkomplizierte Beziehung, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Sie und Morgan waren Freunde. Sie sagten einander Hallo, sprachen über das Wetter und machten dann mit ihrem Leben weiter. Keine Missverständnisse. Kein attraktiver, knackiger Kerl, der sie durcheinanderbrachte.


    Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Josh zu sagen, dass sie ihn mochte? Sie waren schließlich nicht mehr in der Highschool. „Sag Bobby, dass ich ihn mag, aber nur, wenn er zuerst sagt, dass er mich mag.“


    Sie war durcheinander, aufgebracht und unschlüssig.


    Obwohl ihre Mutter nicht gerade der Inbegriff eines Muttertiers gewesen war, wünschte Charity sich, sie wäre noch am Leben, damit sie sie um Rat fragen könnte. So albern es auch klang, im Augenblick hätte sie eine Umarmung von ihrer Mutter gebrauchen können. Oder von einer Tante. Sogar eine seit Langem verschollene Cousine wäre gut gewesen.


    Sie betrat das Rathaus und ging die Treppe hoch. Oben angekommen, ging sie an Marsha vorbei, die gerade mit einer Tasse Kaffee in der Hand aus dem Pausenraum kam.


    „Wie war Ihr Mittagessen?“, erkundigte sich die Bürgermeisterin.


    „Gut. Mit Pia ist es immer lustig.“


    „Das stimmt. Als sie jünger war, war sie eine kleine Krawallmaus.“ Marsha runzelte die Stirn. „Was sag ich da? Sie war ein gemeines Mädchen.“


    „Pia?“ Das konnte Charity sich gar nicht vorstellen.


    „Sie war hübsch und beliebt, und sie wollte ihren Kopf durchsetzen. Das ist bei einem Teenager nicht gerade eine günstige Kombination. Aber sie hat sich gut entwickelt.“ Marsha nippte an ihrem Kaffee. „Ist alles in Ordnung? Ich will wirklich nicht neugierig sein, aber Sie sehen irgendwie … Ich weiß nicht genau. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, Sie sehen traurig aus.“


    Charity zwang sich zu einem Lächeln. „Es geht mir gut. Im Augenblick vermisse ich meine Mom ein bisschen. Sie ist schon vor mehreren Jahren gestorben, aber ich schätze, darüber kommt man nie so richtig weg.“


    Marsha erstarrte, und sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.


    Charity machte einen Schritt auf sie zu. „Alles in Ordnung?“


    „Ja. Sicher. Seine Mutter zu verlieren ist immer tragisch. Ich vermisse meine auch immer noch, dabei ist sie schon seit mehr als dreißig Jahren nicht mehr bei uns.“ Marsha straffte die Schultern. „Charity, würden Sie bitte mit in mein Büro kommen?“


    „Natürlich.“


    Charity folgte ihr. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie, aber sie hatte keine Ahnung, was. Hatte sie etwas falsch gemacht? Hatte sie mit diesem sehr persönlichen Thema eine unsichtbare Linie überschritten?


    Als sie in Marshas Büro angekommen waren, machte die Bürgermeisterin etwas, was Charity nie zuvor erlebt hatte. Jedenfalls nicht in Fool’s Gold. Sie schloss die Tür. Dann führte sie Charity zu der kleinen Sitzecke.


    „Es gibt etwas, was ich Ihnen sagen muss“, begann Marsha, als sie beide Platz genommen hatten. „Ich habe auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Was die feige Variante von ‚Ich wusste nicht, wie es sagen sollte‘ ist. Ich schätze, am besten sage ich es einfach frei heraus.“


    Charity gab sich Mühe, sich nicht das Schlimmste auszumalen. Verschiedene Szenarien blitzten in ihrem Kopf auf. Marsha war krank, und/oder sie müsste bald sterben. Charity würde gleich ihren Job verlieren. Die Stadt würde in einer riesigen Senkgrube verschwinden. Aber nichts von alledem bereitete sie auf das vor, was als Nächstes kam.


    Marsha beugte sich vor und berührte vorsichtig Charitys Arm, während sie sie liebevoll anlächelte. „Ich bin deine Großmutter.“


    


    

  


  
    

    11. KAPITEL


    Charity war froh, dass sie saß. Nach Marshas Verkündung hätte sie unmöglich stehen bleiben können.


    „Meine …“


    „Großmutter. Sandra Tilson, oder, wie du sie kennst, Sandra Jones, war meine Tochter. Möchtest du ein Glas Wasser?“


    Charity schüttelte den Kopf. Die Worte ergaben einen Sinn, aber sie konnte ihre Bedeutung nicht fassen. Großmutter? Oma? Familie? Sandra hatte Charity immer gesagt, dass sie allein auf der Welt wären. Dass sie nur einander hätten. Auch wenn Charity keinen Zweifel daran hegte, dass ihre Mutter ihr so eine Wahrheit auch ohne Probleme vorenthalten hätte. Sandra war kein schlechter Mensch gewesen, aber sie hatte um jeden Preis nach ihren eigenen Regeln leben wollen.


    Jetzt, in dem ruhigen Büro der Bürgermeisterin von Fool’s Gold, starrte Charity die ältere Frau an, die ihr gegenübersaß, und suchte nach der Wahrheit in ihrem Gesicht.


    Sie dachte, sie könnte irgendwo da liegen – in der Form ihres Kiefers, in der besonderen Farbe ihrer Augen. Die gleiche wie bei ihrer Mutter. Aber eine Großmutter?


    „Ich verstehe nicht“, flüsterte sie.


    Marsha stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie öffnete eine Schublade, nahm ein schmales Fotoalbum heraus, ging zurück und reichte es Charity.


    Charity fuhr mit den Fingern über den roten Lederbezug. Sie hatte förmlich Angst, es aufzuschlagen.


    „Mein Ehemann starb, als ich noch sehr jung und unsere Tochter noch ein Kleinkind war“, begann Marsha. „Dass sie da war, hat mir geholfen, meinen Kummer zu überleben. Wir waren uns so nah. Sie war ein liebenswertes, freundliches Kind. Und eine gute Schülerin. Aber als sie ein Teenager wurde, brach alles auseinander. Sie fing an zu rebellieren.“


    Marsha knetete die Hände in ihrem Schoß. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, gab sie zu. „Ich habe versucht, sie noch mehr zu lieben. Ich habe mit ihr verhandelt. Dann, als alles immer schlimmer wurde, habe ich sie an die kurze Leine gelegt. Ich habe strengere Regeln aufgestellt. Ich wurde zu einer diktatorischen, alles kontrollierenden Mutter.“


    Charity hielt das Album immer noch fest. „So viele Regeln haben ihr sicher ganz und gar nicht gefallen.“


    „Du hast recht. Je kürzer ich sie hielt, desto mehr versuchte sie, mir zu entwischen. Ich war immer streng, aber irgendwann wurde ich unmöglich. Sie reagierte, indem sie die Schule hinschmiss, auf Partys ging, Alkohol trank und Drogen nahm. Sie und ein paar Freunde wurden wegen Autodiebstahls verhaftet. Ich fühlte mich erniedrigt und war fertig mit den Nerven. Ich wusste nicht, wie ich zu ihr durchdringen sollte. Dann sagte sie mir, dass sie schwanger sei. Sie war gerade mal siebzehn.“


    Marsha atmete tief ein. „Das war zu viel. Ich bin total durchgedreht und habe sie angeschrien, wie eine Mutter ihr Kind niemals anschreien sollte. Ich habe ihr vorgeworfen, dass sie mein Leben ruiniert hat. Dass sie sich genau überlegt hat, wie sie mich bloßstellen kann. Ich denke, in der Sekunde habe ich sie gehasst.“


    Sie ließ leicht den Kopf hängen. „Heute schäme ich mich unsäglich dafür. Ich würde alles dafür geben, diesen Moment, diese Worte zurücknehmen zu können. Sandra starrte mich hasserfüllt an und sagte, sie würde mir das Leben nun leichter machen. Sie würde gehen. Ich erinnere mich noch, dass ich gelacht und gesagt habe, dass ich so viel Glück wohl nicht hätte.“


    Marsha schluckte und sah Charity in die Augen. „Am nächsten Morgen war sie weg. Ich konnte es nicht glauben. Dass sie wirklich gegangen war. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie die Bequemlichkeiten des Lebens, das ich ihr bot, viel zu sehr schätzte. Aber ich habe mich geirrt.“ Tränen traten ihr in die Augen.


    Charity beugte sich zu ihr rüber. „Du hast nichts falsch gemacht. Ihr habt euch gestritten. Mütter und Töchter streiten nun mal. Meine Mutter und ich …“ Sie hielt inne. Ihre Mutter war wahrscheinlich Marshas Tochter. War es wirklich möglich, dass sie über ein und dieselbe Person sprachen?


    „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du Partei für mich ergreifst, aber ich weiß, was ich getan habe und bei wem die Schuld liegt. Bei mir.“ Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie weg. „Sie verschwand. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat, aber sie war weg. Spurlos verschwunden. Ich konnte sie nicht finden. Ich suchte und suchte, heuerte Spezialisten an, flehte Gott an, schickte Handzettel quer durchs Land. Es gab nicht eine Spur. Dann endlich, drei Jahre später, kam der Durchbruch. Einer der Detektive, die ich angeheuert hatte, schickte mir eine Adresse in Georgia. Ich setzte mich ins nächste Flugzeug.“


    Es kommt mir so vor, als würde ich mir die Zusammenfassung eines Fernsehfilms anhören, dachte Charity. Hierbei ging es nicht um sie. Theoretisch war sie ein Teil des Ganzen, aber sie fühlte sich mit den Ereignissen kein bisschen verbunden.


    „Du warst so schön“, sagte Marsha mit einem zitternden Lächeln. „Ich habe zuerst dich gesehen, wie du im Garten gespielt hast. Du hast einen kleinen Puppenwagen über den Rasen geschoben. Du warst ungefähr zweieinhalb. Sandra saß auf der Treppe und sah dir zu. Das Haus war klein und die Gegend furchtbar. Ich wollte euch beide nur noch einsammeln und nach Hause bringen. Zurück hierher.“


    Was nicht passiert ist, dachte Charity. Sie wagte gar nicht, sich auszumalen, wie ihr Leben verlaufen wäre, wenn sie an einem Ort wie Fool’s Gold aufgewachsen wäre. In einer kleinen Stadt, in der die Leute aufeinander achteten. An einem Ort, wo sie endlich hätte Wurzeln schlagen können.


    „Sie war immer noch wütend“, flüsterte Marsha. Das Lächeln verblasste. „So wütend. Sie ließ mich nicht zu Wort kommen und hörte sich meine Entschuldigung gar nicht erst an. In ihren Augen und ihrer Stimme lag so unsägliche Wut. Sie sagte mir, ich solle gehen. Dass sie mich nie wiedersehen wolle. Sie sagte, wenn ich noch mal versuchen würde, sie oder dich zu sehen, würde sie dafür sorgen, dass ihr beide verschwindet und ich euch niemals finden würde. Ich war am Boden zerstört.“


    Marsha atmete tief durch. „Entschuldige. Es ist schon lange her, aber es fühlt sich noch immer so frisch an. Ich sagte ihr, dass ich mich geändert hätte. Dass ich aus meinen Fehlern gelernt hätte. Ich sagte, dass ich sie wieder in meinem Leben haben wollte. Euch beide. Es war ihr egal. Sie meinte, sie sei fertig mit mir, mit den Regeln und den Erwartungen. Es gehe ihr gut alleine. Sie wiederholte, dass sie verschwinden würde, wenn ich sie je wieder aufsuchen würde, und dass ich keine von euch je fände.“


    Charity wurde es ganz eng um die Brust, als sie den Schmerz der anderen Frau sah. „Das tut mir leid“, flüsterte sie. Ein Teil von ihr sagte, dass Sandra so etwas niemals getan hätte. Aber sie wusste, dass es mehr als nur möglich war. Wenn Sandra sich was in den Kopf gesetzt hatte, war sie stur geblieben. Dann hatte es kein Zurück gegeben. Das hatten so einige Männer viel zu spät erkannt – und sie dadurch verloren.


    „Ich flog wieder nach Hause“, fuhr Marsha fort. „Innerlich war ich zerbrochen. Ich wusste, dass alles meine Schuld war.“


    „Das stimmt nicht“, sagte Charity bestimmt. „Du hast einen Fehler gemacht, ja. Aber du wolltest ihn korrigieren. Niemand ist perfekt. Wir alle machen Fehler. Es war Sandras Entscheidung, dir nicht zuzuhören. Dir keine zweite Chance zu geben.“


    „Vielleicht. Ich habe lange versucht, mir das einzureden. Die Wahrheit ist, dass ich versucht habe, Sandras ganzes Leben zu kontrollieren. Damit hätten die meisten Kinder Schwierigkeiten gehabt, aber für Sandra war es unerträglich. Natürlich wusste ich, woran es lag. Ich hatte meinen Ehemann verloren und schreckliche Angst, dass mein Leben von noch einer Tragödie überschattet würde, wenn ich nicht alles im Griff hätte. Aber anscheinend half mir diese Erkenntnis nicht weiter.“


    Sie presste die Lippen aufeinander und sprach dann weiter. „Ich habe euch beide verlassen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich habe kurz darüber nachgedacht, sie beobachten zu lassen, aber ich hatte Angst, dass sie es herausfände. Mehrere Jahre vergingen. Die Erinnerungen verblassten, aber nicht die Sehnsucht und die Ungewissheit. Ich habe die ganze Zeit an euch gedacht. Zehn Jahre später habe ich wieder einen Detektiv angeheuert. Er fand euch schnell. Der Junge, der dein Vater gewesen war …“ Marshas Stimme brach. „Ich rede zu viel.“


    Charity streckte die Hand aus und legte sie auf Marshas Arm. „Ich weiß, dass er gestorben ist. Sie hat es mir erzählt. Ich habe eine Menge Fragen gestellt. Ich konnte zwar glauben, dass meine Mom keine Familie hat, aber ich wusste, dass ich einen Vater haben muss. Nach seinem Tod habe ich aufgehört, Fragen zu stellen.“


    Damals war ich zwölf, erinnerte Charity sich. Sandra war in ihr Zimmer gekommen. Sie hatten damals in einem gemieteten Wohncontainer in einem Park am Rand von Phoenix gelebt. Charity erinnerte sich noch genau, wie sie in ihrem Zimmer gesessen hatte, an den Blick aus ihrem kleinen Fenster, an das Geräusch des tropfenden Wasserhahns, als Sandra ihr erzählt hatte, dass der Junge, der sie geschwängert hatte, zum Militär gegangen und ums Leben gekommen war. Bei einem Hubschrauberabsturz.


    Marsha drückte ihre Hand. „Es tut mir leid. Ich dachte, es würde einen Unterschied machen, aber so war es nicht. Sie hat nie auf meinen Brief geantwortet, und als ich den Detektiv losschickte, um nach ihr zu sehen, war sie fort. Genau wie sie es mir angedroht hatte. Ich hatte sie wieder verloren.“


    Sie zuckte die Schultern. „Ich gab auf. Ich hörte auf zu suchen. Zu hoffen. Ich fand mich damit ab, dass ich mein einziges Kind verjagt hatte, und lebte mein Leben weiter. Dann, vor ein paar Monaten, beschloss ich, es noch einmal zu versuchen.“


    Charitys Brust wurde enger. „Du hast noch einen Detektiv beauftragt?“


    Marsha nickte, und ihre Augen füllten sich abermals mit Tränen. „Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass mein kleines Mädchen gestorben war. An Krebs. Er meinte, es sei schnell gegangen.“


    Charity nickte. Sie hatte Zeit gehabt, sich an den Verlust ihrer Mutter zu gewöhnen, aber für Marsha war diese Nachricht noch frisch. Noch schmerzhaft. „Tut mir leid“, flüsterte sie und merkte, dass es, wenn es um Sandra ging, allen leidtat – nur Sandra selbst nicht.


    „Es war ein Schock“, gab Marsha zu. „Sie war mein einziges Kind. Hätte ich es nicht wissen müssen? Ahnen? Es in meinem Herzen spüren? Aber da war nichts. Keine Warnung. Ich habe um sie getrauert. Ich habe um das getrauert, was hätte sein können. Was ich weggeworfen hatte.“


    „Nein“, widersprach Charity resolut. „Du bist nicht allein verantwortlich. Ja, du hast Fehler gemacht, aber sie genauso. Als Kind habe ich sie immer wieder angefleht, mir von meiner Familie zu erzählen, aber sie hat es nicht getan. Sie hat sich geweigert, weil ihre Gefühle ihr wichtiger waren als meine Bedürfnisse. Als sie starb, ließ sie mich ganz alleine in dieser Welt zurück, ohne sich die Mühe zu machen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich hatte dich die ganze Zeit, und sie hat es mir nie gesagt.“


    Jetzt war Charity es, die gegen die Tränen kämpfte. „Ich habe es gehasst, ständig umzuziehen. Ich habe sie angebettelt, an einem Ort zu bleiben, aber sie hat mich nicht gehört. In meinem zweiten Jahr an der Highschool sagte ich ihr, dass ich nicht mehr mitmachen würde. Und dass ich an dieser Highschool meinen Abschluss machen würde. Sie versprach mir, so lange zu bleiben, wie sie konnte. Am Ende waren es ganze sechs Monate, dann ging sie. Ich bin geblieben. Sie hat mir Geld geschickt, wenn sie konnte, und ich habe in Teilzeit gearbeitet. Die Miete war relativ niedrig. Sie hat sich nicht mal Sorgen um mich gemacht. Sie war der Meinung, ich würde das schon packen. Nicht mal zu meinem Abschluss ist sie gekommen.“


    Sie sah Marsha in die Augen. „Sag mir, dass du da gewesen wärest.“


    „Ja, aber das ist nicht …“


    „Der Punkt? Doch. Das ist genau der Punkt.“


    In Charity stiegen Gefühle hoch, die sie normalerweise zu unterdrücken wusste. Sie hatte gelernt, dass es besser war, über einige Dinge nicht zu viel nachzudenken. Und sich immer unter Kontrolle zu haben. Als sie nun spürte, dass sie die Kontrolle verlieren könnte, wusste sie, dass sie wegmusste.


    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich muss gehen. Ich … Wir reden später weiter.“


    Sie schnappte sich ihre Handtasche und eilte aus dem Zimmer. Nachdem sie die Treppe runter und aus dem Gebäude gerast war, sah sie in beide Richtungen. Wohin sollte sie gehen? Zu ihrer Linken sah sie in der Ferne einen von drei Parks, die es in der Stadt gab, und steuerte ihn an.


    Ich werde nicht darüber nachdenken, sagte sie sich. Und ich werde auch auf gar keinen Fall zu weinen anfangen. Sie weinte nie. Es brachte nichts, und danach fühlte man sich nur schwach.


    Schnellen Schrittes ging sie den Gehweg entlang, ohne zu vergessen, den Leuten zuzulächeln, die ihr entgegenkamen. Nach zwei Minuten hatte sie den üppigen Park erreicht. Sie huschte einen der baumgesäumten Wege entlang, bis sie eine freie Bank fand. Charity brach förmlich darauf zusammen und versuchte alles auszusortieren, was in ihrem Kopf herumwirbelte.


    Ihre Reaktion auf die Tatsache, dass ihre Mutter nie ein Sterbenswörtchen über Marsha verloren hatte, war offenbar eine emotionale Fehlsteuerung. Lieber wütend auf Sandra sein, als an all das zu denken, was sie verloren hatte. An alles, was sie verpasst hatte.


    Sie hatte Familie. Eine Großmutter. Und wäre ihre Mutter nicht so stur gewesen, hätte sie sie schon seit achtundzwanzig Jahren gekannt.


    Marsha Tilson. Was bedeutete, dass Charitys Nachname vermutlich Tilson war und nicht Jones. Meine Güte, hatte Sandra sich überhaupt die Mühe gemacht, ihren Namen rechtskräftig zu ändern, ehe sie „Jones“ auf Charitys Geburtsurkunde geklatscht hatte?


    Sie hörte Schritte und wandte sich vom Weg ab. Wenigstens gab es keine Tränen, die sie hätte wegwischen müssen. Sie wappnete sich für einen höflichen Small Talk und wäre beinahe von der Bank gekippt, als sie Josh auf sich zukommen sah.


    Er sah besorgt und angespannt aus, und natürlich – wie immer – unglaublich attraktiv.


    „Hey“, begrüßte er sie.


    „Selber hey.“


    Er blieb vor ihr stehen. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.“


    Wie konnte er wissen, was mit ihr los war? Marsha hatte ihm die ganze Geschichte in dieser kurzen Zeit unmöglich erzählen können. Die einzige Möglichkeit war, dass er es bereits gewusst hatte.


    „Wann hat sie dir gesagt, dass sie meine Großmutter ist?“, fragte sie und wusste nicht genau, ob sie wütend sein sollte oder nicht.


    „Am Tag vor deinem ersten Bewerbungsgespräch.“


    Das Bewerbungsgespräch. Der Job. „Oh Gott“, flüsterte sie. „Marsha hat mich eingestellt, weil ich ihre Enkelin bin.“


    Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. „Sie hat dich eingestellt, weil du für den Job die Beste warst. Sie hat die Entscheidung nicht allein gefällt, und du warst nicht die einzige Bewerberin. Es war eine Gruppenentscheidung. Du hast doch wirklich schon genug, womit du fertigwerden musst. Zerbrich dir nicht auch noch darüber den Kopf.“


    „Vielleicht hast du recht“, stimmte sie ihm zu und entspannte sich in seinem Arm ein wenig. Obwohl sie es nicht wollte. Sie wollte alleine stark sein. Aber es fühlte sich so gut an, sich an seine starke Schulter anzulehnen. Es war, als könnte er ihr jegliche Probleme vom Leibe halten.


    „Wer weiß es sonst noch?“, fragte sie.


    „Nur ich. Sie brauchte jemanden zum Reden. Nach deiner Ankunft bat sie mich dann, ein Auge auf dich zu haben.“


    Charity setzte sich mit einem Ruck auf. „Was? Warst du deshalb so nett zu mir? Hast du mit mir geschlafen, weil meine Großmutter es so wollte?“


    Er grinste. „Willst du über deine letzte Frage vielleicht noch mal nachdenken? Welche Großmutter bittet schon einen Kerl, mit ihrer einzigen Enkeltochter zu schlafen?“


    „Ach so. Ja. Wahrscheinlich hast du recht.“


    „Wahrscheinlich?“


    Ihre Wut verblasste ein wenig. Sie sank wieder gegen ihn. „Ich habe Kopfschmerzen.“


    „Das geht vorbei. Du brauchst etwas Zeit, um das alles zu verarbeiten. Aber wenn schon aus dem Nichts eine Familie auftaucht, hast du wirklich Glück, dass es Marsha ist. Sie ist nämlich eine von den Guten.“


    „Ich weiß. Es fühlt sich nur so seltsam an. Sie weiß schon mein ganzes Leben lang von mir. Sie wollte zu uns gehören. Sie wollte, dass wir zusammen sind.“ Ihre Augen fingen an zu brennen. Sie blinzelte es weg.


    „Meine Mutter war der starrsinnigste Mensch auf der ganzen Welt“, flüsterte Charity. „Sie war total unkonventionell. Es war ihr egal, wenn ich zum Frühstück Kuchen gegessen habe oder wie spät ich ins Bett gegangen bin. Sie hat immer gesagt, sie sei mit zu vielen Regeln aufgewachsen und dass sie davon nichts halte.“


    Charity sah ihm in die Augen. „Das klingt theoretisch vielleicht ganz gut, aber die Wahrheit ist, dass ich mich nach ein paar Regeln gesehnt habe. Für alles musste ich selbst die Verantwortung übernehmen. Ich wusste, dass sie es nicht tun würde. Mit neun habe ich dafür gesorgt, dass etwas zu essen im Haus war, und mit zwölf habe ich mich um die Rechnungen gekümmert. Ich wollte ein Kind sein, aber ich hatte zu viel Angst davor, was passieren könnte, wenn sich niemand um nichts kümmerte.“


    „Das tut mir leid“, sagte er und streichelte ihr über die Haare. „Du hättest es besser haben müssen.“


    „Ich hatte es besser als viele andere. Ich musste niemals hungern. Ich hatte immer Klamotten und ein Dach über dem Kopf.“


    Eine ziemlich niedrige Messlatte, dachte Josh wütend, zwang sich aber, sich nichts anmerken zu lassen. Das Letzte, was Charity jetzt gebrauchen konnte, war, sich mit seinen Befindlichkeiten herumzuschlagen. In dieser Sache ging es einzig um sie.


    „Sie war kein schlechter Mensch“, meinte Charity. „Sandra hat mich geliebt.“


    Auch darüber würde er nicht mit ihr streiten, aber er glaubte nicht, dass Sandra der gute Mensch war, für den Charity sie hielt. Er bezweifelte, dass Marsha eine perfekte Mutter gewesen war – das war niemand –, aber sie hatte immer mit Herz gehandelt. Sie war hart, aber fair. Niemand veränderte sich so radikal, und die Frau, die er seit seinem zehnten Lebensjahr kannte, war großzügig und liebevoll, und wenn sie streng gewesen war, hatte es dafür mit Sicherheit Gründe gegeben. Er musste es wissen – immerhin hatte sie ihm immer mit Rat und Unterstützung zur Seite gestanden.


    Er wusste, dass sie die Collegeausbildung Dutzender Kinder aufgebessert, diverse Wohltätigkeitszwecke mit Geld und Zeit unterstützt und sich nach der einen Sache gesehnt hatte, die sie verloren hatte: eine Familie.


    Seiner Ansicht nach lag die Schuld bei Sandra. Nicht weil sie weggelaufen war, sondern weil sie den Kontakt zwischen Charity und ihrer Großmutter rigoros abgelehnt hatte. Es war eine Sache, wenn Sandra Groll gegen ihre Mutter gehegt hatte, aber sie hatte kein Recht gehabt, ihrer Tochter dieselben Gefühle aufzuzwingen.


    „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, gestand Charity.


    „Gib den Dingen Zeit. Dann werden sie von ganz allein klarer.“


    „Ich bin einfach aus Marshas Büro gerannt. Ich muss mit ihr sprechen. Ihr mein Verhalten erklären.“


    „Sie weiß, dass du überwältigt warst. Deshalb hat sie mich angerufen.“


    „Den objektiven Dritten?“


    „Den brillanten, gut gebauten Typen, der dich ablenken wird.“


    Charity brachte ein Lächeln zustande. „Ach ja. Wie dumm von mir.“ Sie setzte sich aufrecht hin. „Du hast recht. Ich muss mir Zeit lassen. Das war ein ziemlich großer Schock, und niemand verlangt von mir, dass ich sofort damit umzugehen weiß. Ich lasse das alles erst mal sacken und entscheide später, was es für mich bedeutet.“


    „Ein sehr guter Plan.“


    Das Lächeln verblasste. „Das Schlimmste ist, dass ich das Ganze niemals abschließen kann. Jedenfalls nicht vollständig. Sandra ist fort. Ich kann sie nicht mehr fragen, warum sie mir nie von meiner Großmutter erzählt hat.“


    „Sie hatte sicher ihre Gründe“, erwiderte er vorsichtig, um keine unerfreuliche Diskussion vom Zaun zu brechen.


    „Dumme Gründe.“ Sie stand auf. „Okay. Ich muss wieder an die Arbeit. Das wird mich ablenken.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss. „Danke.“


    „Gern geschehen.“


    „Du hättest nicht kommen müssen. Ich wäre auch alleine klargekommen.“


    „Ich habe eine Schwäche für Rettungsaktionen.“


    Sie starrte ihn mit dunklen Augen an. „Du bist wirklich ein guter Kerl.“


    Er legte sich den Zeigefinger auf die Lippen. „Das ist ein Geheimnis. Verrate es bloß niemandem.“


    Abermals lächelte sie. „Ich glaube, es hat sich bereits herumgesprochen.“


    Dämonen gab es in allen Formen und Größen. Die von Josh zeigten sich in Form von zwölf Jungs von der örtlichen Highschool. Sie waren zwischen fünfzehn und achtzehn Jahre alt, schlaksig und ungelenkt auf dem Boden. Aber auf ihren Rennrädern flogen sie dahin wie der Wind.


    Coach Green, ein großer, schmal gebauter Mann in Joshs Alter, tänzelte förmlich auf der Stelle. „Das ist der Hammer“, sagte er grinsend. „Im College bin ich auch gefahren. Nicht so wie du, natürlich. Ich hatte nicht genügend Talent. Aber Mann, ich wollte genauso sein wie du. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass du mit uns zusammenarbeitest.“


    Josh schluckte gegen das enge Gefühl in seiner Brust an. Es half nicht. Die Anerkennung in der Stimme von Coach Green machte seine beschissene Situation nur noch verhängnisvoller. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, als er zugesagt hatte, an dem Rennen teilzunehmen? Es war ja nicht so, dass man ihm einfach mal kräftig in den Hintern treten würde – nein, er würde sich vor den Augen der ganzen Welt selbst erniedrigen. Bald würde jeder wissen, dass er ein wehleidiger Angsthase war. So viel zu seinem dämlichen Vermächtnis an die Jugend.


    „Es ist schon lange her, dass ich zuletzt auf einem Rennrad gesessen habe“, log Josh. Zuletzt war er am vergangenen Abend gefahren. Aber es fühlte sich an, als wäre es fünfzehn Leben her, dass er zuletzt mit jemand anderem gefahren war. Dass er neben anderen Fahrern gestanden hatte. Dass er die Geräusche gehört, sich unterhalten und sich dann auf das Rennen konzentriert hatte.


    Allein beim Anblick der Jungs, die ihn unentwegt anstarrten, spürte er, wie sich starre Bänder um seinen Brustkorb legten. Er konnte nicht atmen, aber das war noch das geringste Problem. Was ihn umbrachte, war die nervtötende Panik. Überall, nur nicht hier, dachte er. Er stünde lieber in einem Flammenmeer, als das hier durchstehen zu müssen.


    „Die Jungs werden dich schonen“, witzelte der Trainer.


    Nur dass es gar kein Witz ist, aber niemand es weiß, dachte Josh mürrisch.


    Green rief die Jungs. Sie schoben ihre Räder zu Josh und sahen ihn erwartungsvoll an. Sie stellten sich vor. Ein paar schüttelten ihm die Hand.


    Die meisten von ihnen hatte er bereits schon in der Stadt gesehen. Er kannte ihre Gesichter. Jetzt sollte er mit ihnen Rad fahren.


    „Josh hat sich vor zwei Jahren aus dem Sport zurückgezogen und kommt jetzt für ein Benefizrennen in ein paar Wochen wieder“, erklärte Coach Green. „Bis dahin wird er mit uns trainieren.“


    „Cool!“, sagte einer der Jungs.


    „Ich bin alt und außer Form“, sagte Josh. „Seid nett zu mir.“


    Die Jungs lachten.


    Coach Green rief, dass sie sich aufstellen und mit dem Aufwärmen beginnen sollten.


    Josh stellte sich hinter die Jungs. Ich fahre einfach hinter ihnen, dachte er. Und zwar so, dass ich sie noch sehen kann. Ein paar Meilen in gemächlichem Tempo wären gut.


    Eine Pfeife ertönte. Die Fahrer stießen sich ab und radelten davon. Josh wartete, bis sie mindestens hundert Meter Vorsprung hatten, bevor auch er startete. Er konzentrierte sich darauf, das Rennrad zu bewegen und seine Muskeln aufzuwärmen. Auf das vertraute Gefühl, das er dabei spürte.


    Seit zwei Jahren war er nicht mehr tagsüber gefahren. Er hatte vergessen, wie freundlich alles aussah, die Farben der Bäume und Gebäude, die verschwommen an ihm vorbeihuschten. Es ging ein laues Lüftchen, und die Temperatur lag um die sechzehn Grad. Perfekt, dachte er.


    Da die Jungs vor ihm die Geschwindigkeit angezogen hatten, fuhr auch er schneller. Tief in seinem Innern erwachte etwas zu neuem Leben. Ein brennendes Verlangen, sie einzuholen und zu überholen. Die Lust, zu gewinnen.


    Das Gefühl überraschte ihn. Er hätte gedacht, die Erniedrigung hätte jedweden Wettkampfgeist vernichtet, aber offensichtlich hatte er sich geirrt.


    Ohne irgendeinen Plan trat er fester und schneller in die Pedale und überbrückte problemlos die Distanz zwischen sich und den Schülern. Einer der Jungs bemerkte ihn und rief irgendetwas. Das Feld fuhr schneller. Josh zog das Tempo noch stärker an. Er spürte, wie das Blut durch seinen Körper zirkulierte, und kam in einen regelrechten Rausch, als er begriff, wozu er noch fähig war und dass er nicht alles verloren hatte.


    „Vergiss es, Golden“, rief einer der Jungs, als er zu ihnen aufgeschlossen hatte. „Du kriegst uns nicht.“


    Sie scharten sich zusammen, um ihn herum. Sie fuhren dicht neben ihm, um ihn zu fangen.


    Ihre Taktik war offensichtlich und nicht gerade geschickt. Er kannte die Manöver, mit denen er sie überlisten konnte. Er brauchte nicht mal darüber nachzudenken – die Bewegungen kamen instinktiv.


    Nur dass er sie nicht ausführen konnte. Die Befehle flossen von seinem Gehirn zu seinen Muskeln, kamen aber irgendwie nicht an. Vielleicht war es die Kälte, die in seinen Körper kroch. Das Frösteln, das ihm zeigte, dass er Angst hatte. Vielleicht waren es die Erinnerungen, die so schnell aufblitzten, dass er nichts anderes sehen konnte als Frank, der durch die Luft flog, ehe er in den Tod stürzte. Plötzlich bekam Josh keine Luft mehr. Am ganzen Körper brach ihm kalter Schweiß aus. Seine Muskeln verkrampften sich schmerzhaft und zwangen ihn, anzuhalten.


    Er konnte sich nicht erinnern, sich bewegt zu haben, aber auf einmal stand er vornübergebeugt neben seinem Rad und wartete darauf, dass sich sein Puls wieder normalisierte. Ihm wurde übel. Er zitterte wie ein verängstigter triefnasser Hund.


    Als die Jungs sich umdrehten, um zurückzukommen und nach ihm zu sehen, winkte er ab. Er zeigte auf sein Fahrrad. Die anderen nickten, winkten ihm zu und fuhren weiter. Sie würden davon ausgehen, dass er einen Platten oder irgendein Problem mit der Mechanik hatte. Mit etwas Glück würden sie niemals erraten, was wirklich los war.


    Sosehr er sich auch nach dem Wettkampf sehnte, so stark und mächtig der innere Drang auch war, er konnte es nicht. Die Teile, die ihn zu einem ganzen Menschen machten, waren unwiederbringlich zerstört worden. Keine Trophäe, kein Preisgeld der Welt könnte das wieder in Ordnung bringen. Er war ein Versager und ein Feigling, und das Schlimmste war, dass er nicht wusste, wie er daran irgendetwas ändern sollte.


    Am Samstagnachmittag ging Charity den kurzen Weg vom Hotel zu Marshas Haus. Obwohl sie nun schon seit einigen Wochen in der Stadt lebte, war sie noch nie bei ihrer Chefin zu Hause gewesen. Aber in diesem Fall kam sie ja auch nicht als Angestellte. Nein, Charity würde zum ersten Mal in ihrem Leben ihre Großmutter besuchen.


    Großmutter. Das Wort fühlte sich komisch an. Es war, als könnte sie die ganze Bedeutung dessen, was sie erfahren hatte, noch immer nicht erfassen. In den vergangenen Tagen war sie zwischen Freude und Verwirrung geschwankt. Sie hatte sich so lange gewünscht, Teil einer Familie zu sein, dass sie nun nicht glauben konnte, es tatsächlich zu erleben.


    Außerdem kämpfte sie mit der Wut, vor allem auf ihre Mutter. Vielleicht hatte Sandra nichts mit Marsha zu tun haben wollen, aber sie hatte kein Recht gehabt, Charity den Kontakt zu verwehren. Vor allem nach ihrem Tod nicht. Warum hatte sie ihrer eigenen Tochter nicht gesagt, dass sie noch eine Verwandte hatte? Sandra hatte doch gewusst, wie sehr Charity sich danach gesehnt hatte, irgendwohin zu gehören. Und dennoch hatte sie sich nicht mal die Mühe gemacht, eine Nachricht oder einen Hinweis zu hinterlassen.


    Während Charity sich dem Haus näherte, tat sie ihr Bestes, die Verärgerung wegzuschieben. Sie wollte ihren Nachmittag mit Marsha nicht schlecht gelaunt beginnen.


    Sie bog um die Ecke und sah das weiße Haus, das Marsha ihr beschrieben hatte. Es hatte zwei Etagen und war in der für die Gegend typischen Holzbauweise errichtet – vermutlich um das Jahr 1920. In einigen Elementen ähnelte es dem Haus, in das Charity sich verliebt hatte. Dem Haus, das Josh ihr zu einem Sonderpreis verkaufen wollte. Noch was, worüber ich mir noch klar werden muss, dachte sie schon etwas heiterer. Wer hätte gedacht, dass sich ihr Leben binnen weniger Tage von ein bisschen langweilig zu extrem verwirrend ändern würde?


    Sie ging die drei Stufen zu der breiten Veranda hoch und klopfte. Marsha öffnete die Tür fast augenblicklich.


    „Ich bin so froh, dass du da bist“, sagte die ältere Frau. „Komm rein.“


    Charity kam in ein helles, offenes Wohnzimmer. Aus irgendeinem Grund weckte die Kombination der Farben, die Stellung der Möbel und die Position der Fenster in ihr den Wunsch, sich in die dick gepolsterten Sessel fallen zu lassen und nie wieder zu gehen.


    „Danke für die Einladung“, erwiderte sie und fühlte sich ein bisschen seltsam.


    Marsha hatte ihre gut geschnittenen Kostüme, die sie sonst immer trug, gegen Jeans und eine langärmelige Bluse eingetauscht. Die weißen Haare hatte sie nicht wie gewöhnlich zu einem Dutt zusammengebunden, sondern sie umrahmten in weichen Wellen ihr Gesicht. Sie hakte sich bei Charity unter.


    „Statt um den heißen Brei herumzuschleichen, dachte ich mir, wir gehen das Thema ganz direkt an“, sagte sie, während sie auf die Treppe zuging. „Lass uns einen Blick in Sandras Zimmer werfen. Ich hoffe, du kriegst dadurch ein Gefühl dafür, wie ihr Leben war, bevor du geboren wurdest.“


    „Eine gute Idee“, meinte Charity.


    Sie stiegen die breite Treppe empor und wandten sich auf dem oberen Absatz nach links.


    „Die letzte Tür rechts“, sagte Marsha und ließ Charity los. „Ich fürchte, ich habe nichts verändert. Obwohl ich nur die besten Absichten hatte, habe ich aus dem Zimmer meiner Tochter einen Schrein gemacht. Ich bin sicher, dass dazu eine Menge Psychologen ganz viel sagen könnten.“


    Ihr Ton klang fröhlich, doch Charity konnte den Schmerz in ihren Augen sehen.


    Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, ging sie einfach auf die offene Tür zu. Dort angekommen, wandte sie sich nach rechts und blickte in das Zimmer, das früher ihrer Mutter gehört hatte.


    Der komplette Raum war in verschiedenen Lilatönen gestaltet – das war die Lieblingsfarbe ihrer Mutter gewesen. Auf einem Doppelbett lag eine purpur- und lavendelfarbene Decke. Eingebaute Bücherschränke umrahmten das Bett. Die Regale quollen vor Büchern, Schnickschnack und Bildern über. An den Wänden hingen Poster. Ein sehr junger Michael Jackson und eine Gruppe, deren Namen Charity nicht gewusst hätte, hätte unter dem Bild nicht „Blondie“ gestanden.


    Sie betrat das Zimmer und ging zum Schreibtisch, auf dem sich noch immer Schulbücher stapelten. Neben den Büchern befand sich ein halb fertiges Essay über Julius Caesar. Auf dem Papier lag eine achtlos hingeworfene dünne Halskette mit einem goldenen Blumenanhänger.


    Charity ging zu den Regalen und sah sich die Fotos an. Auf fast allen war Sandra zu sehen. Ihre Mutter mit ihren Freunden bei einer klassischen Tanzparty. Beim Anblick des vertrauten Lächelns zog sich ihre Brust schmerzhaft zusammen. Aber ansonsten fühlte sie keinerlei Verbindung zu dem Zimmer oder der früheren Bewohnerin.


    „Sie hat nur ein paar Anziehsachen und Geld mitgenommen“, sagte Marsha von der Tür. „Sonst nichts. Sie hat keine Nachricht hinterlassen und sich auch nicht von mir verabschiedet.“


    „Das tut mir leid“, sagte Charity, die nicht genau wusste, wie sie Marshas Schmerz lindern sollte. „Wenn du mich fragst, ich denke nicht, dass ihr ewiges Weiterziehen etwas mit dir zu tun hatte. Sie liebte einfach die Veränderung. Jedes Mal wenn wir ein paar Monate an einem Ort waren, fing sie schon an, von dem nächsten zu reden und von dem nächsten. Wohin wir als Nächstes gehen würden war immer aufregender als, wo wir gerade waren.“


    Charity blickte sich in dem Zimmer um. Die hübschen Vorhänge, die kleine Sammlung abgenutzter Stofftiere, die lieblos in eine Ecke gestopft worden waren. Von so etwas hatte sie als Kind immer geträumt. Von einem Ort, den sie ihr eigenes Reich nennen konnte. Nichts Ausgefallenes – einfach nur ein ganz normales Zuhause. Aber ihre Mutter war, ohne sich noch einmal umzudrehen, hier weggegangen.


    „Ich wünschte, sie hätte mir von dir erzählt“, sagte sie. „Ich auch.“ Marshas Augen sahen wieder traurig aus.


    „Ich wünschte, ich hätte mehr Verständnis für sie gehabt. Sie wollte unbedingt woanders aufs College gehen, aber ich habe darauf bestanden, dass sie hierblieb. Ich musste unbedingt recht behalten. Am Ende hat mich das mein einziges Kind gekostet. Wenn ich …“


    „Nein“, unterbrach Charity sie energisch. „Sie wäre so oder so gegangen. Wenn es das ist, was sie wollte. Ich denke nicht, dass du sie irgendwie hättest ändern können.“


    „Aber mit Sicherheit kannst du das nicht sagen.“


    „Doch, kann ich“, erwiderte Charity und bemühte sich, nicht verbittert zu klingen. „Ich kannte sie.“


    „Vielleicht“, meinte Marsha. „Ich habe immer noch das Album für dich. Es liegt unten.“


    Charity nickte und folgte ihr zurück ins Wohnzimmer. Gemeinsam sahen sie sich die Fotos von Sandra an. Die einen zeigten ein lachendes Kleinkind, die anderen eine ältere Sandra mit vertrauteren Posen und Gesichtszügen.


    Marshas Blick verweilte liebevoll auf jedem einzelnen Bild. Sie erzählte Anekdoten über die Situationen, in denen sie entstanden waren, und was danach geschehen war. Charity rutschte mit Unbehagen auf dem Sofa herum.


    „Hast du mich deshalb eingestellt?“, fragte sie plötzlich. „Weil ich deine Enkeltochter bin?“


    Marsha lächelte sie an. „Obwohl ich die Chance bekommen wollte, dich kennenzulernen, habe ich den Großteil meines Lebens doch dieser Stadt gewidmet. Ich hätte nie die Zukunft so vieler Menschen aufs Spiel gesetzt, nur um dich in meiner Nähe zu haben. Als wir die Personalvermittlerin angeheuert haben, die die Stelle besetzen sollte, habe ich ihr deinen Namen gegeben. Ich meinte, ich hätte nur Gutes über dich gehört, aber das war auch alles. Sie hätte dich nicht angeschrieben, wenn du nicht eine ausgezeichnete Kandidatin gewesen wärst.“


    Charity fühlte sich gleich besser. „Ob die Leute wütend werden, wenn sie es herausfinden? Vielleicht denken sie ja, du hättest den Stadtrat reingelegt, als es um meine Anstellung ging.“


    „Du hast selbst schon an einigen Sitzungen teilgenommen. Du weißt, wie stur die alle sein können. Glaubst du wirklich, ich hätte sie überreden können, eine unqualifizierte Bewerberin einzustellen?“


    „Nein“, räumte sie ein. „Sie hätten den Aufstand geprobt.“


    „Ganz genau.“ Marsha berührte ihren Arm. „Du bist wirklich gut in deinem Job. Du bist ehrlich, mitfühlend, und du hast eine unverbrauchte Sicht auf die Dinge. Du verfügst über die nötige Erfahrung und Energie, die man für diese Aufgabe braucht. Du bist diejenige, die wir wollten. Ich hätte dich auch eingestellt, wenn du nicht meine Enkelin wärest. Ich hoffe, das glaubst du mir.“ Sie zögerte. „Ich weiß, dass eine direkte Konfrontation aufrichtiger gewesen wäre, aber ich hatte große Angst. Ich dachte, wenn ich dir hierher hole, könnten wir einander kennenlernen.“


    Charity nickte. „Ist schon okay. Ich verstehe, warum du so vorsichtig warst. Und ich möchte dich kennenlernen. Ich möchte, dass wir eine Familie werden.“


    „Das sind wir bereits“, sagte Marsha. Sie lächelte wieder, doch die Traurigkeit war in ihren Blick zurückgekehrt. „Du versuchst wahrscheinlich noch immer, das alles zu begreifen. Sollen wir unser Treffen ein andermal fortsetzen?“


    „Wenn es dir nichts ausmacht?“, erwiderte Charity dankbar. Wie gut, dass Marsha sie verstand. „Es ist ziemlich viel auf einmal.“


    „Wir haben doch Zeit“, beruhigte Marsha sie und stand auf. „Ich gehe nicht weg.“


    Charity erhob sich ebenfalls und ging zur Tür. Dort angekommen, drehte sie sich um und nahm Marsha in den Arm. Die ältere Frau erwiderte die innige Geste. Nach der kurzen Umarmung ging es ihr zugleich besser und schlechter. Das Wissen, achtundzwanzig Jahre verloren zu haben, nagte an ihr.


    Als sie in den Nachmittag hinaustrat, fragte sie sich, was sie hätte tun können, um den Lauf der Dinge zu verändern. Aber sie wusste, dass es darauf keine Antwort gab. Sie war ein Kind gewesen und von den Auskünften ihrer Mutter abhängig. Selbst wenn sie sich auf die Suche nach Familienangehörigen gemacht hätte – sie hatte ja nicht mal Sandras richtigen Nachnamen gekannt. Nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte sie ihre Sachen durchgesehen und nicht einen einzigen Hinweis auf deren Zeit vor ihrer Geburt gefunden.


    Hätte, wäre, könnte, dachte sie traurig. Aber man konnte die Vergangenheit eben nicht ändern. Es gab nur die Zukunft und die Frage, was sie aus ihrem Leben machen wollte.


    


    

  


  
    

    12. KAPITEL


    Charity kam ins Hotel zurück und ging die Treppe zu ihrem Zimmer hoch. Sie kämpfte mit tausend Gefühlen, von denen sie die meisten nicht einordnen konnte. Ohne nachzudenken, blieb sie vor Joshs Tür stehen und klopfte.


    Es ist Samstagnachmittag, fiel ihr ein. Wahrscheinlich ist er gar nicht da. Aber wenige Sekunden später öffnete er die Tür. Mit seinem lässigen T-Shirt und der Jeans sah er so umwerfend aus wie immer. Er muss zum Friseur, dachte sie, als sie seine leicht struppigen Haare sah. Und rasieren muss er sich auch. Aber sie musste zugeben, dass ihm der lässige Look gut stand.


    „Hey“, begrüßte er sie und bat sie mit einer Handbewegung hinein. „Was ist los?“


    „Nichts Schlimmes. Ich war bei Marsha.“


    Er schloss die Tür hinter ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Sofa. Aber irgendwie konnte sie sich nicht setzen. Sie fühlte sich unruhig und unwohl.


    „Warum?“, fragte sie, als sie Josh ansah. „Sie war meine Mutter. Ich weiß, dass ich ihr was bedeutet habe. Sie wusste, wie gerne ich eine Familie gehabt hätte. Sie wusste, dass mir das mehr bedeutet hat als alles andere. Aber sie hat mir nichts gesagt, nicht mal, als sie im Sterben lag. Nicht mal, als sie tot war. Sie hätte mir doch nur eine kleine Nachricht zu hinterlassen brauchen, mit Namen und Adresse. Aber diese Mühe hat sie sich nicht gemacht.“


    Charity konnte das alles einfach nicht miteinander vereinen. „Also, welche Rückschlüsse kann ich daraus ziehen? War sie einfach nur unglaublich egoistisch, oder mache ich mir etwas vor, wenn ich denke, dass sie sich einen Dreck um mich geschert hat?“


    Er streckte die Hand nach ihr aus.


    Charity schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht. Ich muss das aussprechen.“


    Er steckte die Hände in die Hosentaschen. „Dann werde ich hier stehen bleiben und dir zuhören.“


    Sie holte tief Luft. „In meinem zweiten Highschooljahr sind wir wieder mal umgezogen. Ich sagte ihr, das sei das letzte Mal. Ich sagte, ich wolle meinen Abschluss an einer Schule machen, auf die ich wenigstens ein Jahr gegangen war. Ich rang ihr ein Versprechen ab.“ Obwohl sie sich dagegen sträubte, sah sie die Bilder in aller Klarheit vor sich und erinnerte sich daran, wie alles gewesen war.


    „Hat sie es gehalten?“


    „Nein. Sie ging, und ich blieb. Ich hatte einen Job, und die Miete in unserem Wohncontainer war niedrig. Hin und wieder hat sie mir Geld geschickt. Ich bin irgendwie über die Runden gekommen und habe mit meiner Klasse den Abschluss gemacht. Ich hatte Freunde. Ich konnte Bewerbungen an Colleges verschicken und sicher sein, dass ich noch unter derselben Adresse gemeldet wäre, wenn Antworten eintreffen würden. Aber sie war nicht da.“


    Charity spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten, und drängte sie mit eisernem Willen weg. Sie weinte nicht. Einknicken brachte überhaupt nichts.


    „Sie kam nicht zu meiner Abschlussfeier. Es war zu weit, und sie hatte nicht genug Geld. Ich redete mir ein, dass es schon in Ordnung sei, aber das war es nicht. Ich wollte, dass jemand da war, der mir dabei zusah, wenn ich diesen bedeutsamen Schritt machte. Sie hat sich weder die Mühe gemacht zu kommen, noch hat sie mir gesagt, dass es jemanden gab, den es tatsächlich interessieren würde. Der sich die Zeit nehmen würde, bei mir zu sein. Sie hat es vor mir geheim gehalten, und zwar ohne Grund. Wie soll ich ihr nur sagen, dass ich stinkwütend auf sie bin? Sie ist tot.“


    Wieder streckte er die Hand nach ihr aus, und dieses Mal fiel sie ihm in die Arme. Er hatte vielleicht keine Antworten parat, aber er war warm und stark, und ein paar Minuten lang konnte sie so tun, als ob alles gut werden würde.


    Er streichelte ihr über die Haare und weiter über den Rücken. Sie legte den Kopf an seine Schulter und atmete seinen Duft ein.


    „Meine Mom ist auch gegangen“, sagte er. „Da war ich zehn.“


    Charity erinnerte sich an die Geschichte, die Marsha ihr erzählt hatte. Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können. „Entschuldige. Ich sollte aufhören zu jammern.“


    „Du jammerst nicht.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hände. „Ich sage nur, dass ich verstehe, wie es ist, von dem Menschen im Stich gelassen zu werden, der dich von allen Menschen auf der Welt am meisten lieben sollte. Als ich alt genug war, nach ihr zu suchen, war es zu spät. Sie war gestorben. Und ich war wütend. Mehr als wütend. Ich wollte, dass sie bestraft würde. Ich wollte, dass sie bezahlte, aber vor allem wollte ich eine Erklärung von ihr. Warum gaben andere Mütter alles für ihre Kinder auf, und sie konnte nicht einmal bleiben? Lag es an mir? Oder an ihr?“


    Sie sah den Schmerz in seinen Augen. Und die Fragen, auf die er nie eine Antwort bekäme.


    „Irgendwann wirst du deinen Frieden mit ihr schließen“, sagte er. „Du wirst Frieden schließen und weiterleben.“


    Vielleicht, dachte sie. Aber die Wunde hatte eine Narbe hinterlassen, die manchmal ganz gemein schmerzte.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Er reagierte genauso zärtlich. Sie schloss die Augen und verlor sich in der Hitze, die durch ihren Körper floss. Es gab doch nichts Besseres als eine verlässliche chemische Reaktion.


    Er ließ die Hände zu ihrer Taille gleiten, dann weiter zu ihrer Hüfte. Er zog sie dichter an sich, und sie gab bereitwillig nach. Ihr Körper schmiegte sich eng an seinen. Sie öffnete die Lippen, und er küsste sie leidenschaftlicher. Charity passte sich dem Rhythmus seiner Zunge an, die fordernd um ihre kreiste, und spürte, wie das Blut schneller durch ihre Adern rauschte.


    In ihrem Bauch formte sich allmählich das Verlangen, bis es sich in alle Richtungen gleichzeitig ausbreitete. Ihre Brüste fingen an zu schmerzen. Zwischen ihren Beinen spürte sie die verräterische Kombination aus Spannung und Feuchtigkeit. Die Vorfreude wurde größer.


    Mit den Händen umschloss er ihre Pobacken, wodurch er sie noch näher an sich presste. Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch, und die Erinnerung daran, wie er sich in ihr angefühlt und was er mit ihrem Körper angestellt hatte, entlockte ihr ein Stöhnen. Er schob die Hände unter ihren dünnen kurzärmeligen Pulli. Seine Finger fühlten sich auf ihrer nackten Haut warm an. Langsam streichelte er ihr über den Brustkorb und nahm dann durch den dünnen Stoff des BHs ihre vollen Brüste in die Hände.


    Es ist perfekt, wie er mich anfasst, dachte sie, während er ihre Kurven liebkoste und mit den Daumen über ihre steifen, sensiblen Nippel rieb. Mit den Lippen umschloss sie seine Zunge und saugte daran.


    Nun stöhnte er. Doch statt sich oder ihr die Klamotten auszuziehen, entzog er sich ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie ins Schlafzimmer.


    Das Kingsize-Bett dominierte das Zimmer. Die Raumaufteilung war beinah so wie ihre: Kleiderschrank, Schreibtisch und die Fenster so angeordnet, dass man auf üppige Gärten blickte. Aber das ist mir gerade alles egal, dachte sie, als sie nach dem Saum ihres Pullovers griff und sich das Stückchen Stoff über den Kopf zog.


    Ihr BH folgte, sodass sie bis zur Taille nackt vor ihm stand. Er starrte auf ihre Brüste, und seine Augen verdunkelten sich vor lauter Vorfreude.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte er, bevor er sich herunterbeugte und ihre linke Brustwarze in den Mund nahm.


    Er leckte mehrmals über die harte Spitze, ehe er fest daran saugte. Eine Hitzewelle raste durch ihren Körper, und sie wurde noch feuchter zwischen den Beinen. Sein Dreitagebart kitzelte auf ihrer Haut. Er biss vorsichtig und genüsslich zu, bevor er weitersaugte.


    Sie musste sich an ihn klammern, um nicht auf den dicken Teppich zu sinken. Als er sich der anderen Brust widmete und sie genauso verwöhnte, bekam sie kaum noch Luft.


    Mehr, dachte sie. Sie wollte sich und ihn nackt auf dem Bett sehen. Es war Zeit für mehr.


    Sie zog an seinem T-Shirt, womit sie ihm einen nicht gerade subtilen Hinweis gab. Er richtete sich auf und zog es in einer fließenden Bewegung aus. Sie streifte sich die Sandalen ab. Als er ihre Jeans öffnete, fuhr sie mit den Händen über seine glatte nackte Brust. Seine definierten Muskeln fühlten sich an wie Stein. Er sieht aus wie eine in Marmor gehauene Männerschönheit, dachte sie und küsste ihn in die Mitte der Brust, ehe sie weiter zu seinen Brustwarzen wanderte.


    Sie leckte sie, bis er ihr Gesicht zwischen die Hände nahm, sie zu sich hochzog und auf den Mund küsste. Im nächsten Moment rissen sie sich die letzten Klamotten vom Leib. Als sie beide nackt waren, schlang er ihr einen Arm um die Taille und warf sich mit ihr auf die Matratze.


    Sie landete auf dem Rücken, er auf der Seite mit dem Gesicht zu ihr. Er neigte den Kopf, um ihre Brüste wieder küssen zu können. Als er ihre Nippel tief einsaugte, legte er ihr eine Hand auf den Bauch.


    Ihre Beine bewegten sich ruhelos. Ihre Aufmerksamkeit war gespalten zwischen dem, was sein Mund tat, und der langsamen, steten Reise, die er mit seinen Fingern angetreten hatte – tiefer, tiefer und tiefer.


    Endlich griff er ihr zwischen die Beine. Sie öffnete die Oberschenkel und atmete scharf ein, als er mit den Fingern ihr geschwollenes und feuchtes Zentrum fand.


    Der Mann hat wirklich einen fantastischen Orientierungssinn, dachte sie benommen, als er anfing, das feste Nervenbündel zu erkunden. Zuerst ließ er die Finger kreisen, neckte sie, berührte sie jedoch nicht richtig. Ein Kreis, zwei Kreise … Er machte die Bewegungen so langsam, dass sie vor Ungeduld zitterte. Dann streifte er ihre Knospe ganz leicht mit einem einzigen Finger. Sie erschauerte. Als er es wiederholte, wusste sie, dass er sie zu einem Orgasmus bringen würde, bei dem der Erdboden zu beben begänne.


    Doch statt einen regelmäßigen Rhythmus aufzunehmen, rutschte er noch weiter herunter, bis er zwischen ihren Beinen lag. Und gab ihr einen intimen Kuss. Bei der Berührung seiner Lippen, seiner Zunge, bei dem leichten Kratzen seiner Bartstoppeln verabschiedete sich auch das letzte Bisschen Selbstbeherrschung, das vielleicht noch in ihr gesteckt hatte.


    Ihr Körper zuckte wie unter einem Stromschlag. Das pure, köstliche Verlangen versengte jede Schüchternheit und jeden Stolz. Sie spreizte die Beine noch weiter und bog ihm einladend die Hüfte entgegen. Er ließ sich nicht zweimal bitten.


    Er leckte jeden Zentimeter. Er tauchte in ihr geschwollenes, feuchtes Zentrum ein, nur um wieder zu dem kleinen Punkt absoluter Verzückung zurückzukehren. Er rieb ihn mit der flachen Zunge und neckte ihn mit der Zungenspitze. Dann schloss er die Lippen um das angeschwollene Fleisch und saugte.


    Charity spürte, wie sich die Spannung in ihr aufbaute. Sie wuchs und wuchs, bis sie keine Kontrolle mehr hatte. Bis sie nicht mehr anders konnte, als sich in der Erlösung zu verlieren, die ihren Körper schüttelte. Sie krallte sich in die Decke, warf den Kopf hin und her und biss die Zähne aufeinander, um nicht zu schreien.


    Josh liebkoste sie weiter, saugte den letzten Tropfen der Befriedigung aus ihr heraus, bis sie schwach und atemlos vor ihm lag.


    Als die letzte Welle abgeebbt war, kniete er sich hin. Er machte den Nachtschrank auf, nahm ein Kondom heraus und streifte es sich über. Dann war er auch schon in ihr, füllte sie aus, nahm sie tief und hart. Und Charity erlebte die zweite Hälfte dieses unbeschreiblichen Ritts.


    Später, als sie beide wieder normal atmeten, einander zugewandt dalagen und seine grünbraunen Augen zufrieden leuchteten, fuhr sie die Kontur seines perfekten Mundes nach.


    „Das hättest du nicht tun müssen“, murmelte sie.


    „Doch.“


    Sie lächelte. „Du weißt, was ich meine. Danke, dass du …“ Was? Mich abgelenkt hast? Mir klargemacht hast, dass ich bisher keine Ahnung hatte, was guter Sex ist?


    „Charity“, sagte er und sah ihr tief in die Augen. „Ich will dich. Ich bin ein Mann. Komplizierter ist es gar nicht.“


    Seine Worte waren auf seltsame Art beruhigend. „Bekommst du jede Frau, die du willst?“


    „Nein.“ Er zuckte die Achseln. „Mit dir ist es anders. Besser.“


    „Ich bin halt bestrebt, andere glücklich zu machen.“


    „Du machst deine Sache gut.“


    Sie lachte. „Du aber auch. Das ganze Training hat sich wirklich bezahlt gemacht.“


    „Zu wissen, was man machen soll, ist einfach. Aber die richtige Partnerin zu finden, mit der man es machen kann, ist viel schwerer.“


    Süße Worte, bei denen es ihr einen kleinen Stich in die Brust gab.


    Nicht er, erinnerte sie sich. Er fällt in die Kategorie „zu viel“. Er sah zu gut aus, er war zu charmant, und er war zu berühmt. Sie wollte den Durchschnitt. Sie hatte gesehen, was geschah, wenn sich eine Frau in den falschen Kerl verliebte. Ihre Mutter hatte ihr das oft genug vorgemacht.


    Der Gedanke an Sandra zerstörte ihre gute Laune, weshalb sie sich auf etwas anderes konzentrierte.


    „Ich habe dich in den letzten Tagen gar nicht gesehen. Was hast du gemacht?“


    Er rollte sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Sie kuschelte sich an ihn. Seinen nackten Körper an ihrem zu spüren war ein herrliches Gefühl.


    „Ich bin gestern mit dem Team von der Highschool gefahren.“


    Sie setzte sich halb auf. „Wirklich? Und wie war’s?“


    Er umkreiste sanft ihre Brustwarze und zog sie dann wieder an sich. „Schlecht. Ich konnte nicht. Ich habe so getan, als wäre was mit meinem Rad.“ Er fluchte. „Ich habe auf der ganzen Linie versagt.“


    Das hat er nicht, aber es würde nichts ändern, wenn ich es ihm sage, dachte sie traurig. Er muss an sich selbst glauben. Aber war das möglich?


    „Hast du noch mal darüber nachgedacht, mit jemandem zu sprechen?“, fragte sie. „Mit einem Profi?“


    „Mit einem Seelenklempner? Nein. Herumsitzen und über meine Gefühle sprechen wird mir nicht helfen.“


    „Das weißt du doch gar nicht.“


    „Doch. Ich habe es nach dem Unfall versucht, aber es hat nicht geholfen.“


    Sie seufzte. „Wie oft hast du es versucht? Einmal? Und dann hast du aufgegeben? Du bist so ein Macho.“


    „Das macht den Sex besser.“ Er sah sie an. „Möchtest du bleiben? Wir könnten uns was zu essen bestellen, schmutzige Filme im Pay-TV gucken, zusammen baden … Ich habe eine Wanne mit Whirlpoolfunktion.“


    Uns lieben, dachte sie, während sie sich in seinem hypnotisierenden Blick verlor. „Du verstehst es, ein Mädchen in Versuchung zu führen.“


    Er rollte sich wieder zurück, bis er auf ihr lag. Sie schlang die Arme um seinen Nacken.


    „Ist das ein Ja?“, fragte er und lächelte.


    „Das ist ein Ja und ein Bitte und ein Lass-es-uns-nochmal-Machen.“


    Am Sonntag quälte Charity sich aus Joshs Bett. Sie war zum Mittagessen mit Pia verabredet, und Josh musste trainieren. Während sie duschte und sich anzog, hatte sie Schwierigkeiten, nicht die ganze Zeit zu grinsen. Jeder Teil ihres Körpers schien befriedigt zu sein, und die leichten Schmerzen waren eine neckische Erinnerung an die vergangene Nacht.


    Zur Mittagszeit machte sie sich auf den Weg zu Pia. Sie wohnte im obersten Geschoss eines älteren Gebäudes. Das einstige Einfamilienhaus war in drei Apartments unterteilt worden. Charity stieg die Treppe hoch und klopfte bei ihrer Freundin an die Tür.


    „Hi“, begrüßte Pia sie mit einem Lächeln. „Aus der Puste vom Anstieg?“


    „Im Hotel wohne ich auch im zweiten Stock, und ich nehme immer die Treppe.“


    „Dann bist du ja prima in Form“, kommentierte Pia, als sie die Tür hinter ihr schloss. „Ich stehe nicht so auf Fitness. Ich habe eine tolle Terrasse. Wollen wir draußen essen?“


    „Hört sich gut an.“


    Pias Wohnung war hell und luftig mit vielen Fenstern und großen Räumen. Die Dachschrägen gaben dem Ganzen noch mehr Charakter, und wo Charity auch hinsah, entdeckte sie Farbtupfer. Auf dem lippenstiftroten Mikrofasersofa lagen gemusterte Kissen. Über der Lehne eines alten Holzschaukelstuhls hing ein purpur-gelb gestreifter Überwurf. Und auf einem alten Überseekoffer, der als Beistelltisch diente, klebten bunte Reiseaufkleber.


    „Schön hast du es hier“, sagte Charity, als sie Pia in eine hellgrüne Küche folgte. „Die Farben sind toll.“


    „Ich bin nicht so der Typ für Beige und Co. Die meisten Sachen habe ich von Garagenverkäufen und Flohmärkten. Ich bin eine wahre Schnäppchenjägerin.“ Sie zeigte auf die Blümchenteller, die sich auf einem Regal stapelten. „Acht Teller für zwei Dollar. Das war ein stolzer Moment für mich.“


    „Beeindruckend.“


    „Vielen Dank.“


    Pia nahm ein Tablett mit Sandwiches und Salaten und wies mit dem Kopf auf ein zweites Tablett, auf dem ein Krug mit Eistee und zwei Gläser standen. Charity nahm es, und gemeinsam gingen sie auf die große Dachterrasse.


    Es war ein sonniger, warmer Tag. Von hier oben konnte man fast die ganze Stadt sehen, und außerdem ein Stückchen vom See und den dahinterliegenden Bergen.


    „Ein Blick über das Königreich“, frotzelte Charity.


    „Ganz genau. Ich blicke auf die kleinen Menschen hinab und frage mich, was sie für ein Leben führen.“


    Sie fingen an zu essen und sprachen über die jüngsten Ereignisse in Fool’s Gold.


    „Weiß Alice schon irgendwas über die Diebstähle?“, fragte Charity. „Ich habe gar nicht mitbekommen, ob der Dieb schon gefasst wurde.“


    „Als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, war sie noch auf der Suche nach ihm. Ich hoffe, er hört auf, bevor Alice ihn findet. Sie kann ziemlich Furcht einflößend sein. Natürlich ist der Verlust einiger Tütensuppen wesentlich weniger interessant als das verschwundene Geld vom Staat.“ Sie setzte sich in den Schneidersitz und schlürfte ihren Tee. „Eine Dreiviertelmillion Dollar. Wäre doch nett, oder?“


    „Es verändert auf jeden Fall das Leben“, meinte Charity. „Ich verstehe nur nicht, wie Geld aus solcher Quelle verloren gehen kann.“


    „Ich auch nicht, aber Buchhaltung ist auch nicht mein Ding. Ich schätze, aus dem Grund hat die Stadt auch eine Buchprüferin engagiert. Armer Robert. Ich möchte nicht die Verantwortung dafür übernehmen müssen oder das Gefühl haben, irgendwer hält mich für den Schuldigen.“


    „Aber Robert doch nicht! Denkt wirklich jemand, dass er es war?“


    „Eigentlich nicht. Das würde ein Maß an Kreativität erfordern, über das er nicht verfügt.“ Pia hielt sich die Hand vor den Mund. „Entschuldige. Das klang gemein. Ich meinte nur …“


    „Er ist nicht der Typ für so was“, sagte Charity grinsend.


    „Genau.“ Pia griff nach einem halben Sandwich. „Und, was hast du gestern so gemacht?“


    Charity blinzelte. Sie wusste nicht genau, von welcher ihrer zahlreichen Aktivitäten sie berichten sollte. Aber da sie wahrscheinlich rot anliefe, wenn sie von ihrem Nachmittag und der Nacht mit Josh erzählte, sprudelte die einzige Sache, an die sie sonst noch denken konnte, aus ihr heraus.


    „Ich habe ein wenig Zeit mit Marsha verbracht. Ich habe gerade erst erfahren, dass sie meine Großmutter ist.“


    Pia riss erschrocken die Augen auf. „Was? Du bist Sandras Tochter?“


    „Ja.“ Charity umriss kurz, was sie innerhalb der vergangenen zweiundsiebzig Stunden erfahren hatte.


    „Das ist ja unglaublich“, sagte Pia, die immer noch ganz verblüfft aussah. „Du hast so ein Glück. Ich hätte Marsha total gerne als Großmutter. Sie kümmert sich immer um jeden. Wenn irgendwer Hilfe braucht, ist sie sofort zur Stelle. Es war echt dämlich von Sandra, wegzulaufen.“ Sie zuckte zusammen. „Okay. Ich trete heute öfter als sonst ins Fettnäpfchen. Tut mir leid.“


    Charity nahm an, dass Pia dachte, sie wäre durch den Kommentar über ihre Mutter verletzt. „Du hast vollkommen recht. Ich weiß nicht, warum sie immer weggelaufen ist. Zum einen lag es an den Männern. Sie war immer auf der Jagd nach den umwerfenden, gut aussehenden Typen – aber die waren alle Nieten. Und wenn sie weitergezogen sind, ist Sandra ihnen gefolgt. Ich habe mir geschworen, niemals so zu werden.“


    „Deshalb interessierst du dich auch nicht für Josh.“


    Der Kommentar kam unerwartet, und obwohl Charity eigentlich nicht darauf reagieren wollte, verschluckte sie sich gehörig an dem Tee, den sie gerade im Mund hatte. Während sie hustete und prustete, sah Pia sie wissend an.


    „M-hm. Dachte ich’s mir doch. Du bist ein wenig zu cool, wenn es um ihn geht. Da ist doch was im Busch. Tante Pia will alles wissen.“


    „Es gibt nichts zu wissen.“


    „Sehe ich so aus, als würde ich dir glauben? Tue ich nämlich nicht.“


    Jetzt war Charity unbehaglich zumute. „Ich weiß Bescheid“, fing sie an. „Männer wie Josh sind eine Katastrophe.“


    „Aber du hast dich in ihn verguckt.“


    Charity hielt sich die Hände vors Gesicht. „So ähnlich. Aber er ist wirklich ein netter Kerl.“


    „Erzähl ihm nicht, dass du das gesagt hast.“


    „Auf keinen Fall. Es würde ihn nur verletzen.“


    „Du und Josh.“ Pia wirkte nachdenklich. „Okay, ich muss es wissen. Ist er der Gott, für den ihn jeder hält?“


    Charity seufzte. „An den Gerüchten ist jedenfalls was dran.“


    „Das ist es, was ich in meinem Leben brauche. Heißer Sex mit einem Gott. Aber das wird wohl nie passieren.“ Sie starrte Charity an. „Josh ist wirklich ein Süßer, und ich finde ihn auch ganz toll, aber du musst vorsichtig sein. Er ist berühmt. Seine Ex ist eine Schauspielerin. Sehr hübsch. Er war schon mit einigen umwerfenden Frauen zusammen.“


    „Du meinst, er ist nichts für uns unbedeutende Sterbliche?“


    „Ich meine, du sollst dir nicht das Herz brechen lassen.“


    „Sprichst du vielleicht aus Erfahrung?“, fragte Charity.


    „Ich habe schon den einen oder anderen Knacks bekommen, aber tödlich war es bisher nicht.“


    „Es ist lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich machst, aber das brauchst du nicht. Ich bin nicht in ihn verliebt.“


    „Gut. Josh zu lieben wäre nämlich für alle Beteiligten schwer.“


    „Versuchst du mich abzufüllen?“, fragte Charity, als die Kellnerin wieder weg war.


    Josh lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Ach komm schon. Du hast mich doch selbst vor den Margaritas hier gewarnt.“ Sie beugte sich vor. „Du musst mir keinen Alkohol einflößen, um mich rumzukriegen.“


    „Ich weiß. Ist eine deiner besten Qualitäten.“


    Sie aßen im Margaritaville zu Abend. Sonntagabends war es dort so voll, dass sie sich in ein Separee im hinteren Teil des Lokals gesetzt hatten, wo sie ungestört waren.


    Das weiche Licht verlieh Charitys braunen Haaren einen goldenen Glanz. Sie trug sie offen und leicht gelockt – ein sexy Look, den er genoss. Sie lächelte leicht, und in ihren Augen lag die pure Befriedigung. Ihm gefiel es, zu wissen, dass er für diese Befriedigung gesorgt hatte.


    „Wie war dein Nachmittag?“, fragte sie. „Bist du durch die Stadt gefahren?“


    „M-hm. Mit einer Menge Unterstützung von den Einheimischen.“


    „Sie wissen von dem Rennen. Sie wollen, dass du gut bist.“


    Zurzeit wollte er die Sache einfach nur hinter sich bringen, ohne sich weiter zu erniedrigen. Warum konnte er nicht einen normalen Defekt haben? Einen kaputten Rücken. Irgendeine Krankheit. Irgendetwas, das sich mit einer Pille oder etwas Ruhe und einem Coolpack kurieren ließe.


    „Wie war es bei Pia?“, lenkte er vom Thema ab.


    „Gut. Wir hatten viel Spaß.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie weiß, dass wir … ähm … dass wir …“ Sie räusperte sich. „Du weißt schon.“


    „Dass wir zusammen sind?“ Er wusste nicht, was so schwierig daran war, es zu sagen.


    Sie sah irgendwie erleichtert aus. „Genau. Ich war mir nicht sicher, ob … So ist es also?“


    „Etwa nicht?“


    Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. „Ich wusste es nicht. Ich kannte noch nie jemanden wie dich. Du bist berühmt.“


    „Ach komm schon.“


    „Deine Exfrau ist ein großer Star.“


    „Sie gehört zur B-Prominenz. Wenn überhaupt.“


    „Aber sie ist hübsch und bekannt. Ich bin ein ganz normaler Mensch.“


    Er langte über den Tisch und nahm ihre Hand. „Die Sache mit dem Berühmtsein wird total überbewertet, und du bist definitiv hübsch.“


    Sie verdrehte die Augen.


    „Glaubst du mir nicht?“, fragte er.


    „Nein, aber danke für das Kompliment.“


    „Ich bin nicht der Typ vom Poster. Nicht mehr. Selbst wenn ich alles zurückbekommen würde, würde ich nicht wieder so sein wollen wie er.“


    Sie sah nicht gerade überzeugt aus. „Aber irgendetwas muss dich an deinem früheren Leben doch gereizt haben.“


    „Natürlich. Aber damit bin ich durch.“ Er drückte ihre Finger. „Ich mag dich, Charity. Ich möchte dich auch weiterhin sehen.“


    „Das möchte ich auch.“


    „Dann haben wir einen Plan.“ Er spielte den Besorgten: „Und dazu gehört auch Sex, nicht wahr?“


    Sie lächelte. „Wenn du Glück hast.“


    „Ich habe immer Glück. Habe ich das noch gar nicht erwähnt?“


    


    

  


  
    

    13. KAPITEL


    Das ist Bernice Jackson“, sagte Robert bei der nächsten Stadtratsversammlung.


    Die große, hübsche Rothaarige verzog das Gesicht, als sie aufstand. „Bernie, bitte. Schlimm genug, dass ich Buchprüferin bin, aber eine Buchprüferin, die Bernice heißt? Lieber nicht.“


    Charity lächelte. Gladys beugte sich zu ihr hinüber.


    „Kurz zur Statistik“, murmelte die ältere Frau. „Wie viele der Wirtschaftsprüfer auf der Welt sind wohl Männer? Ich würde sagen: die meisten. Aber engagieren wir vielleicht einen gut aussehenden Kerl? Natürlich nicht.“


    „Wenn du so denkst, sollte es dir nichts ausmachen, dass kein weiterer Mann in die Stadt zieht“, erwiderte Charity und bemühte sich, nicht zu lächeln. „Egal, für wie kurze Zeit.“


    „Du bist ziemlich gescheit“, gab Gladys zu.


    „Danke.“


    Bernie zog einen Aktenordner hervor und öffnete ihn. „Gemäß meiner vorläufigen Untersuchung, in der ich die Informationen vom Staat als Querverweise hinzugezogen habe, fehlen zahlreiche Schecks.“ Sie blickte auf. „Insgesamt sprechen wir von knapp eineinhalb Millionen Dollar.“


    Charity setzte sich aufrechter hin. „So viel?“, keuchte sie.


    Marsha wurde blass. „Wie ist das passiert? Wie kann denn so viel fehlen?“


    „Das werde ich herausfinden“, versprach Bernie. „Aber zuerst muss ich noch über den Papierkram sprechen. Das hier ist meine Vertraulichkeitsvereinbarung. Darin steht, dass ich über diesen Fall Stillschweigen bewahre, solange ich nicht vorgeladen werde. Mein Ziel ist es, meine Klienten zu schützen. Ich schlage vor, Sie lassen den Stadtjustiziar einen Blick drauf werfen, bevor irgendjemand unterschreibt.“


    Charity sah, wie Marsha zustimmend nickte. Sie selbst musste feststellen, dass sie die attraktive Wirtschaftsprüferin mochte und – anders als Gladys – kein Problem damit hatte, dass sie kein Mann war.


    Als die Versammlung aufgehoben wurde, warf Charity einen Blick auf den Buchungsplan des Konferenzraums. In der nächsten Zeit standen einige Meetings an, und sie wollte für ihre Präsentationen gern diesen Raum reservieren. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er an den fraglichen Terminen noch frei war, drehte sie sich um und stellte überrascht fest, dass Robert auf sie wartete.


    „Bernie scheint ihre Sache prima zu machen“, sagte sie. „Und sehr effizient.“


    „Sie hat einen guten Ruf. Sie wird herausfinden, was hier vor sich geht.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Je eher, desto besser für mich.“


    In seiner Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit. Sie ging auf ihn zu. „Du denkst doch nicht, dass die Leute annehmen, du wärest es gewesen, oder?“


    „Ich bin der Leiter des Finanzressorts. Ich habe Zugang zu dem Geld, das reinkommt. Mein Büro führt die Kontrollen durch. Wenn nicht ich es war, dann einer meiner Leute. Mir gefällt nicht, wie das aussieht. Ich würde niemals so etwas tun, aber das wird mir nicht jeder glauben.“


    „Die wichtigen Leute werden es glauben“, versicherte sie ihm.


    Robert zuckte die Achseln und sah sie an. „Es ist Josh, nicht wahr?“


    Bei der unerwarteten Frage verkrampfte sie sich und hoffte, dass sie nicht rot wurde.


    „Ich habe euch zwei beim Abendessen gesehen“, fuhr er fort. „Du hast ausgesehen, als würdest du dich … wohlfühlen.“


    „Wir sind, ähm, Freunde“, begann sie.


    „Das überrascht mich nicht. Ich meine: Hey, das ist halt Josh Golden. Gegen den haben wir anderen sowieso keine Chance.“


    Er tat so, als wäre es unausweichlich gewesen, dass sie sich in Josh verliebt hatte.


    „Es liegt nicht an seinem Ruhm“, erwiderte sie scharf. „Josh ist wirklich ein netter Kerl. Und er ist sehr sozial und fürsorglich. Er ist viel besser als sein Ruf.“


    Robert verzog den Mund. „Na klar. Rede dir das nur weiter ein.“


    „Es stimmt wirklich.“


    „Sicher. Ich denke immer noch, dass du ein großartiger Mensch bist, Charity. Wenn er dich fallen lässt, können wir es ja noch mal miteinander versuchen, wenn du magst.“


    Er verließ den Raum, und sie sah ihm mit offenem Mund nach.


    Sie wusste nicht, welche seiner Annahmen sie mehr verblüffte. Dass Josh sie fallen ließe – immerhin hatte Robert „wenn“ gesagt und nicht „falls“. Oder dass sie nur deshalb nicht mit Robert zusammen war, weil Joshs Glanz sie geblendet hatte.


    Sie dagegen hatte sich schon gegen Robert entschieden, bevor sie sich auf Josh eingelassen hatte. Sie hatte sich sogar bemüht, Robert zu bevorzugen.


    „Schwachkopf“, murmelte sie. „Dämlicher, egozentrischer Schwachkopf.“


    Lustig, dass Josh auf einmal funkelte, während Robert sich als derjenige entpuppte, der kein Rückgrat hatte.


    Und dennoch fragte sie sich bei Verlassen des Konferenzraums, ob sie tatsächlich von Josh geblendet war. Immerhin war sie die Tochter ihrer Mutter, und Sandra hatte sich immer für gut aussehende, oberflächliche Männer interessiert.


    Charity sagte sich, dass sie wisse, was sie tue. Dass in Josh mehr steckte, als es zunächst den Anschein machte. Dennoch läge es an ihr, dafür zu sorgen, dass sie sich auch wirklich in den Mann verliebte und nicht in die Berühmtheit.


    „Du warst ja schon ziemlich lange nicht mehr hier“, sagte Bella, als sie Josh die Haare kämmte.


    „M-hm“, erwiderte er und ignorierte die nicht gerade subtile Beschwerde, die in ihrer Stimme lag.


    „Dein letzter Schnitt war schrecklich.“


    Er grinste. „Das sagst du jedes Mal.“


    Bella, eine Frau mittleren Alters mit schönen Augen und eisenhartem Willen, starrte ihn im Spiegel an. „Ich schätze, sie sagt dasselbe, wenn du zu ihr gehst.“


    „Darüber werde ich mit dir bestimmt nicht sprechen.“


    Bella schnaubte. „Du weißt, dass ich die bessere Partie bin.“


    „Sind die Ohrringe neu?“, fragte er. „Sie sind hübsch.“


    Sie fummelte an den goldenen Creolen herum. „Du willst mich ablenken.“


    „Ja, und du wirst so tun, als ob es mir gelungen wäre.“


    Ihr Mund zuckte, als verkniffe sie sich ein Lächeln.


    Bella Gionni und ihre Schwester Julia waren die besten Friseurinnen in der Stadt. Nur leider führten sie seit fünfundzwanzig Jahren eine Fehde. Sie besaßen konkurrierende Salons an den entgegengesetzten Enden der Stadt. Entschied man sich für die eine und verprellte man die andere, hieß das, dass man sich in den Streit einmischte. Das Problem war nur, dass niemand außer den Schwestern wusste, worum es überhaupt ging.


    Der sicherste Weg, den Frieden zu wahren, und der Weg, für den Josh sich entschieden hatte, war es, zwischen den beiden zu pendeln. Jede der Frauen beschwerte sich darüber, wenn er Zeit bei der anderen verbrachte.


    Er wusste, dass es einfacher gewesen wäre, keine von beiden aufzusuchen, aber das war für ihn keine Option. Er hatte den Schwestern nämlich einiges zu verdanken. Obwohl er seine Zeit im College zum größten Teil durch Stipendien finanziert hatte, war nicht genug Geld da gewesen, um alles abzudecken. Die Stadt hatte sowohl ihn als auch Ethan gefördert. Zufällig wusste er, dass Marsha am meisten beigesteuert hatte, aber die zweitgrößte Spende war von den Gionni-Schwestern gekommen.


    „Ich habe gehört, dass du was mit Charity am Laufen hast“, sagte Bella, als sie anfing, ihm die Haare zu schneiden.


    Er zuckte zusammen. „Darüber werde ich nicht reden.“


    „Natürlich wirst du das. Sie ist nett. Ich habe gehört, dass sie sich Strähnchen machen lassen will.“ Sie lächelte. „Bestimmt deinetwegen. Ich weiß, wann eine Frau für einen Mann hübsch aussehen will.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    Unbehaglich rutschte er auf dem gepolsterten Stuhl herum. „Charity und ich, äh, gehen ab und zu zusammen aus.“


    „Wohl mehr als das, hm? Ich höre Sachen, Joshua … Die Ladys reden halt.“


    Er hatte überhaupt keine Lust, diese Unterhaltung mit einer Frau zu führen, die alt genug war, um seine Mutter zu sein. „Es gibt eine Menge Gerede. Und an den meisten Sachen ist nichts dran.“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Bella schnitt weiter. „Es ist schon lange her, dass du zuletzt ausgegangen bist.“


    „Zwei Jahre“, gab er zu.


    „Dann ist es an der Zeit, sich wieder aufs Pferd zu schwingen.“


    Das war genau das Bild, das Josh brauchte.


    Pia kam in Charitys Büro und plumpste auf einen Stuhl. „Hast du eine Minute?“, fragte sie.


    „Klar.“ Charity sah in das traurige Gesicht ihrer Freundin. „Was ist los?“


    „Crystal. Die letzte Chemotherapie hat nicht angeschlagen, und jetzt wissen sie nicht, was sie noch tun sollen.“ Pia atmete tief ein und kämpfte mit den Tränen. „Crystal überlegt jetzt, ob sie zu Hause bleiben oder in eine Einrichtung gehen will. Sterbebegleitung“, fügte sie hinzu. „Sie meinte, die Ärzte geben ihr noch zwei Monate. Vielleicht drei.“


    Charity schluckte. „Das tut mir leid. Wie schrecklich.“ Sie kannte Crystal zwar nicht besonders gut, aber die Frau hatte so viel durchgemacht, dass es ihr schier das Herz zerriss.


    „Es war furchtbar. Wir haben so sehr gehofft, dass diese letzte Chemo irgendwas bewirken würde. Sie ist so schwach geworden. Ich glaube nicht, dass sie zu Hause alleine zurechtkommt. Und sie sagt selbst, dass ihr die Vorstellung von einem Hospiz gefällt. Sie sagt, dass es dort wirklich schön sei.“


    „Ist es hier in der Stadt?“, fragte Charity.


    „M-hm. Ich werde sie natürlich besuchen und so, aber ich will nicht, dass sie stirbt.“ Pia wischte sich die Tränen von der Wange. „Ich hasse das. Ich kann nichts tun, um irgendetwas zu ändern. Ich werde ihre Katze nehmen, ansonsten fällt mir nichts ein, was ich noch tun könnte.“


    „Menschen machen sich Gedanken um ihre Haustiere. Wenn du ihre Katze nimmst, wird ihr das eine große Hilfe sein.“


    „Aber eigentlich bin ich gar kein Haustiertyp“, gestand Pia. „Ich weiß überhaupt nichts über Katzen. Crystal sagt, ihr Kater sei ruhig und stubenrein. Ich werde mir wohl ein Buch kaufen oder so. Es ist einfach nur so ungerecht.“


    Charity nickte. Für dieses Schicksal schien es keine Worte zu geben.


    „Sie hat schon ihren Ehemann verloren“, sprach Pia weiter. „Dabei war alles, was sie immer wollte, heiraten und Kinder kriegen. Und das wird jetzt niemals geschehen. Ich weiß, dass sie sich Gedanken um die Embryos macht. Sie wird sie auf keinen Fall der Forschung spenden, aber man kann sie auch nicht ewig eingefroren lassen. Kannst du dir vorstellen, in ihrer Position zu sein? Du stirbst und musst über das Schicksal von Kindern entscheiden, die du niemals haben wirst?“


    „Nein“, antwortet Charity wahrheitsgemäß. Das war eine unmögliche Entscheidung. Eine, die keine Frau jemals treffen sollte. „Hat sie Familie? Eine Schwester oder eine Cousine, die die Embryos nehmen könnte?“


    „Nein. Sie ist alleine.“ Pia sah ihr in die Augen. „Tut mir leid. Dein Tag war bestimmt schön, bevor ich aufgetaucht bin.“


    „Ich höre dir gerne zu.“


    „Danke.“ Sie atmete tief durch. „Ich mache mich lieber wieder an die Arbeit. Heute Abend fahre ich zu Crystal, damit ich ihren Kater etwas besser kennenlerne.“


    „Du wirst eine gute Katzenmama sein“, bestärkte Charity sie. „Du wirst dich kümmern, und allein darauf kommt es an.“


    „Hoffentlich.“ Sie stand auf. „Noch mal danke, dass ich mich ausheulen durfte.“


    „Jederzeit. Ehrlich.“


    Pia nickte und ging.


    Charity sah ihr nach. Crystals Schicksal war so himmelschreiend ungerecht. Und das Dilemma mit den Embryos brach einem fast das Herz. Wieso musste ein Mensch alles auf solche Art verlieren?


    Sie dachte über ihr eigenes Leben nach, über ihre zweite Chance, Teil einer Familie zu sein. Das war mehr als nur ein glücklicher Zufall – es war ein Geschenk.


    Sie stand auf und ging den Flur hinunter zu Marshas Büro. Ihre Großmutter saß hinter ihrem Schreibtisch. Sie lächelte, als sie Charity sah.


    „Wie geht es dir?“, fragte Marsha.


    Charity versuchte zu lächeln. Vergeblich. Tränen, die sie sonst ohne Probleme zurückhalten konnte, traten ihr in die Augen.


    Marsha stand auf. „Was ist los?“


    „Nichts.“ Charity ging zu ihr und nahm sie in den Arm. „Ich bin so dankbar, dass du meine Großmutter bist. Ich glaube, das habe ich dir noch gar nicht gesagt. Aber ich wollte unbedingt, dass du es weißt.“


    Marsha erwiderte die Umarmung, und in ihrer Geste lagen Liebe und Hoffnung. „Ich bin auch glücklich“, sagte sie. „Es hat ja auch lange auf sich warten lassen.“


    Charity löste sich aus der Umarmung. „Ich werde nicht weggehen. Ich bin nicht wie meine Mutter.“


    Marsha berührte ihre Wange und lächelte. „Das weiß ich. Wir beide werden hierbleiben. Zusammen.“


    


    

  


  
    

    14. KAPITEL


    Die Ankündigung der Sondersitzung des Stadtrates kam ohne Agenda daher, was in Charitys Augen sonderbar war. Normalerweise gab es immer eine ganze Liste von Themen, die abgehakt werden mussten. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie nicht die Möglichkeit hatte, sich vorzubereiten, und da die Ankündigung erst eine halbe Stunde vor Beginn der Versammlung in ihrem E-Mail-Postfach landete, hatte sie auch keine Zeit, herumzufragen. Deshalb war sie auch ziemlich verblüfft, als sie den Konferenzraum betrat und Josh am Tisch sitzen sah. Warum nahm er an einer Stadtratssitzung teil?


    Gladys saß neben ihm und klapperte mit ihren falschen Wimpern. Charity setzte sich ein paar Plätze weiter auf die gegenüberliegende Seite, da sie nicht vor versammelter Mannschaft die vorhersehbare Reaktion ihres Körpers preisgeben wollte, die jedes Mal ablief, wenn er in ihrer Nähe war. Er grinste kurz zu ihr rüber, als sie Platz nahm. Sie lächelte zurück und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass sie perplex und ein bisschen wütend war. Sie hatten was miteinander gehabt – hätte er da nicht wenigstens irgendetwas sagen sollen?


    Nachdem die Teilnehmer komplett waren, eröffnete Marsha die Sondersitzung. Sie wies auf Josh.


    „Danke, dass ihr heute gekommen seid“, begann er und verteilte an jeden der Anwesenden eine blaue Mappe. „Ich möchte mit euch über die Idee sprechen, eine Radsportschule in der Stadt zu eröffnen.“


    Charity starrte ihn an. Seit wann gab es denn die Idee?


    „Über die Jahre haben mich verschiedene Stadtbewohner angesprochen“, fuhr er fort. „Aber bis vor wenigen Wochen habe ich nie ernsthaft darüber nachgedacht. Dann fing ich an, ein bisschen zu recherchieren. In unserer Gegend besteht nicht nur ein dringender Bedarf. Eine erfolgreiche Schule brächte auch ansehnliche Summen in die Gemeindekasse. Und damit meine ich nicht nur die Steuern, die die Einrichtung selbst zahlen würde, sondern auch die Besucher und die Radrennen.“


    „Ich will die Kissenköpfe“, meinte Pia. „Wir brauchen die Steuereinnahmen.“


    „Ich habe auch schon mit einigen potenziellen Sponsoren aus der Wirtschaft gesprochen. Sie sind sehr interessiert.“


    Da Marsha von dem Ganzen kein bisschen überrascht zu sein schien, ging Charity davon aus, dass Josh zuvor mit ihr über sein Anliegen gesprochen hatte.


    „Was bräuchtest du denn dafür?“, wollte Gladys wissen.


    „Land. Ich habe mir schon einige Grundstücke herausgesucht. Mir gehört ein knapper Quadratkilometer, den ich zur Verfügung stellen könnte, und Marsha besitzt auch noch mal einen, der an meinen angrenzt. Das letzte Stückchen Land gehört der Stadt.“


    Er stand auf und dämpfte das Licht. Dann schaltete er einen Projektor ein, der ein Bild auf die Leinwand an der gegenüberliegenden Wand warf.


    Eine Luftaufnahme der Stadt zeigte die Grundstücke, um die es ging. Mit Ausnahme des kleinen Stücks, das der Stadt gehörte, lag das Land kurz vor der Stadtgrenze von Fool’s Gold.


    „Wir wären gerne angegliedert“, sagte er. „Die Steuern wären für uns höher, aber das würde mit öffentlichen Dienstleistungen verrechnet werden.“ Er machte einen Mausklick, und ein anderes Bild erschien. Darauf war ein großes Gebäude zu sehen.


    „Wir stellen uns Innen- und Außenbahnen vor. Außerdem Krafträume und Simulatoren. Es gäbe zwei oder drei kleine Häuser, in denen die Schüler für die Dauer ihres Trainings wohnen könnten. Ein Problem wären die Kinder, die noch zur Highschool gehen. Man könnte zwar Lehrer anstellen, aber dann hätten wir immer noch das Problem mangelnder Sozialisierung. Wenn wir einen Deal mit dem Bildungsausschuss hinbekämen, könnten sie für die Dauer ihres Aufenthalts auf die örtliche Schule gehen.“


    Er sprach weiter und legte seinen gut durchdachten Plan in allen Einzelheiten dar. Charity hörte zu. Sie war beeindruckt, aber zugleich verletzt, weil er sie nicht eingeweiht hatte. Anscheinend hatte sie ihrer Beziehung für tiefer gehend gehalten, als sie es in Wirklichkeit war. Aber davon ließ sie sich bei der Abstimmung nicht beeinflussen. Wie alle anderen gab auch sie der Idee ihre Stimme.


    Als die Sitzung geschlossen war, ging sie zurück in ihr Büro. Wenige Minuten später kam Josh herein. Er lächelte und freute sich offensichtlich über den Verlauf des Meetings.


    „Was hältst du von der Sache?“, fragte er.


    „Ich war überrascht. Wie willst du hier eine Trainingseinrichtung führen, ohne selbst zu fahren?“


    „Das kann ich nicht“, räumte er ein. „Ich muss schon mitmachen. Aber das werde ich schon irgendwie schaffen.“


    „Indem du dich selbst in die Ecke drängst?“


    „Wenn es funktioniert …“ Er kam auf ihren Schreibtisch zu. „Fandest du die Präsentation gut?“


    Sie verstand die Frage nicht. Bei jedem anderen hätte sie angenommen, dass ihre Meinung von Bedeutung war. Dass dieser Jemand hören wollte, dass es sie umgehauen hatte. Aber hier ging es um Josh. Alle liebten ihn. Warum sollte ihr Lob ihn interessieren?


    „Ich wollte dir nichts sagen“, sprach er weiter. „Nein, eigentlich wollte ich schon. Ich hätte deine Hilfe gut brauchen können. Aber ich wollte unsere Beziehung nicht ausnutzen und dich dadurch in eine blöde Situation bringen. Vielleicht hättest du die Idee ja auch schlecht gefunden. In dem Fall hätte ich dir nicht das Gefühl geben wollen, sie trotzdem unterstützen zu müssen.“


    Er hatte an sie gedacht? Und Rücksicht auf sie genommen?


    Ihre Wut verzog sich und wurde von der Weisheit verdrängt, dass es immer besser war, alle Fakten zu kennen, bevor man sich ein Urteil bildete.


    „Du hast es alleine prima hingekriegt“, sagte sie ihm. Zum Glück hatte sie sich ihre schnippischen Kommentare verkniffen. „Die Idee ist wirklich toll. Und sie lockt mit Sicherheit viele Männer nach Fool’s Gold. Gladys wird entzückt sein.“


    „Sie glücklich zu machen ist der Sinn meines Lebens.“


    Charity lachte. „Sie wird sich freuen, das zu hören.“ Sie wurde wieder ernst. „Trotzdem, ich bezweifle, dass ins kalte Wasser zu springen die richtige Methode für dich ist.“


    „Alles andere hat bisher ja nicht funktioniert. So bin ich eben. Ich bin dieser Kerl, der Rennen fährt, um zu gewinnen. Ich habe ja gar nicht vor, für den Rest meines Lebens im Sattel zu sitzen, aber ich will selbst bestimmen, wie ich aufhöre. Wenn ich eine Verletzung hätte, okay. Das könnte ich akzeptieren. Aber mir fehlt ja nichts. Jedenfalls äußerlich nicht.“


    Sie konnte seine Entschlossenheit sehen. „Also gut. Wie es aussieht, bekommt Fool’s Gold eine Radsportschule. Werden wir sie nach dir benennen?“


    Er grinste. „Natürlich. Ich dachte an so was wie ‚The Golden Institut‘.“


    „Klingt eher nach Solarium.“


    „Etwas mehr Respekt, bitte, sonst erzähle ich Gladys, dass du mich nicht angemessen behandelst.“


    „Du drohst mir mit einer sechzigjährigen Frau?“


    „Sie könnte es mit dir aufnehmen.“


    „Das fürchte ich auch.“


    Er ging um den Schreibtisch herum, küsste sie kurz auf den Mund und machte dann einen Schritt zurück. „Du musst arbeiten. Möchtest du heute Abend mit mir essen gehen?“


    „Sehr gerne.“


    „Sieben Uhr?“


    „Ich werde da sein“, sagte sie voller Vorfreude.


    „Ich bin der attraktive Typ. Nur falls noch jemand im Zimmer ist.“


    „Danke für die Vorwarnung.“


    Charity sah ihm nach und setzte sich wieder an ihren Computer. Obwohl sie es gut fand, dass Josh das Problem endlich angehen wollte, befürchtete sie, dass es um noch viel mehr ging. Machte er das Ganze wirklich nur, um so aus dem Rampenlicht zu treten, wie er es wollte? Oder wollte er in Wahrheit zurück ins Rampenlicht? Und wieder der Star werden?


    Ein Weltklasse-Athlet bliebe nämlich nicht in Fool’s Gold. Er wäre in der ganzen Welt unterwegs. Weit, weit weg von ihr.


    Nachdem Charity sich für das Abendessen umgezogen hatte, verließ sie ihr Zimmer, um die wenigen Schritte bis zu Joshs Tür zurückzulegen. Doch als sie gerade dabei war, ihre Tür zu schließen, sah sie einen hübschen Teenager bei ihm klopfen. Das Mädchen mochte achtzehn oder neunzehn sein, trug ein mit Rüschen besetztes Sommerkleid und sah eher trotzig als glücklich aus.


    Er öffnete die Tür. „Pünktlich auf die …“ Sein fröhlicher Gesichtsausdruck verschwand. Er blickte an dem Teenager vorbei zu Charity, die fragend die Augenbrauen hochzog.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte er, ehe er sich wieder dem Mädchen widmete. „Ja?“


    Das Mädchen versuchte zu lächeln. „Ich bin’s. Emily.“


    „Okay.“


    „Emily. Wir haben uns vor ein paar Monaten in Jo’s Bar kennengelernt. Du hast mir einen Drink spendiert. Na ja, eigentlich mehr als einen. Danach sind wir hier gelandet …“ Emily sah zu Charity. „Wer sind Sie?“


    „Sein Date.“


    Für einen kurzen Moment sah Emily erschrocken aus. Dann straffte sie die Schultern. „Wie auch immer. Das hier ist privat. Vielleicht kommen Sie besser später wieder.“


    „Auf keinen Fall“, widersprach Josh bestimmt.


    Charity gab sich alle Mühe, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


    „Kommt doch einfach beide rein“, schlug Josh vor.


    Emily drängte sich an ihm vorbei und betrat die Suite. Charity zögerte.


    Er hielt ihr die Hand hin und sah ihr fest in die Augen. „Es ist nicht so, wie du denkst.“


    Sie musste daran denken, dass er ihr gesagt hatte, wie lange es schon her war, dass er zum letzten Mal mit einer Frau intim war. Damals hatte sie ihm geglaubt. Und jetzt? Urteilte sie nach den Indizien, oder vertraute sie ihrem Bauchgefühl? Denn im Moment sagte ihr Bauchgefühl, dass Josh jemand Besonderes war. Jemand, den sie besser kennenlernen wollte.


    Sie legte die Hand in seine. Er zog sie eng an sich.


    „Danke“, murmelte er ihr ins Ohr, bevor er sie in die Suite führte.


    Emily stand hinter dem Sofa. Sie sah weniger sicher aus als zuvor und viel jünger. Ihre dunklen Haare fielen in Locken herab. Ihre Augen waren groß und sorgfältig geschminkt.


    „Bist du sicher, dass sie dabei sein soll?“, fragte Emily und sah dabei nur Josh an.


    „Ja.“


    „Du wirst es bereuen.“


    „Das Risiko gehe ich ein.“


    Emily atmete tief ein und warf den Kopf in den Nacken. „Ich bin schwanger.“


    Charity wollte ihre Hand wegziehen, aber Josh ließ sie nicht los.


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Schwanger? Hieß das, sie hatte tatsächlich mit Josh geschlafen?


    „Ich habe nie mit dir geschlafen“, sagte Josh ruhig.


    „Du warst zwar betrunken, aber ich hätte nicht gedacht, dass du so betrunken warst.“ Emilys große Augen füllten sich mit Tränen. „Ich kann es nicht fassen, dass du dich nicht daran erinnerst. Ich weiß, dass du es mit jeder treibst. Aber mir hat diese Nacht etwas bedeutet, und jetzt bin ich schwanger.“


    Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Eigentlich sollte ich im Herbst aufs College gehen. Wie soll das jetzt funktionieren? Das ist dein Baby. Du musst die Verantwortung dafür übernehmen.“


    Charity war speiübel. Sie riss sich los und war froh, dass Emily vor dem Essen aufgetaucht war. Hätte sie eine üppige Mahlzeit intus – sie hätte sich auf der Stelle übergeben.


    „In der wie vielten Woche bist du?“, fragte er.


    „I…in der siebten.“


    „Erinnerst du dich noch, wann wir unsere besondere Nacht hatten?“


    Er klang leicht verärgert. Nicht besorgt oder betroffen. Offensichtlich glaubte er Emily nicht. Josh war vieles, aber nicht verantwortungslos. Das wusste Charity. Wenn er also sicher war, dass das Baby nicht von ihm war, konnte sie davon ausgehen, dass er nicht mit Emily geschlafen hatte.


    Sie atmete tief durch und beschloss es wie die Juristen zu halten: im Zweifel für den Angeklagten.


    „Es war ein Dienstag“, antwortete sie immer noch weinend.


    Josh verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir machen es folgendermaßen: Wir drei gehen jetzt runter in den Souvenirladen und kaufen einen Schwangerschaftstest. Dann gehst du zusammen mit Charity zurück in mein Zimmer und pinkelst auf das Teststäbchen.“ Er kniff leicht die Augen zusammen. „Während Charity dir dabei zusieht.“


    „Was?“, empörte Emily sich.


    „Ich will sichergehen, dass du diejenige bist, die ihren Urin abgibt.“ Er sah zu Charity. „Damit ich weiß, dass sie diejenige ist, die schwanger ist. Vor ein paar Jahren war ich schon mal in so einer Situation. Die Frau, um die es damals ging, kam mit einem positiven Test zurück, aber wie sich herausstellte, hatte sie in einem Behälter den Urin einer Freundin mitgebracht. Und die war schwanger.“


    „Du hast so was schon einmal erlebt?“


    Auf einmal wurde sein Blick müde. „Du hast ja keine Ahnung.“


    Jeglicher Zweifel löste sich in Luft auf. Sie stellte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf den Rücken. „Lass uns den Test besorgen.“


    „Ich pinkle nicht vor ihren Augen“, protestierte Emily.


    „Willst du lieber vor meinen Augen pinkeln?“, fragte Josh.


    „Also gut.“ Emily ging an ihnen vorbei und hinaus auf den Flur.


    Gemeinsam fuhren sie mit dem Fahrstuhl nach unten und gingen zu dem Souvenirshop. Als sie eintraten, warf die Angestellte, eine Frau Anfang dreißig, einen kurzen Blick auf Emily und verdrehte die Augen.


    „Hi, Josh“, sagte sie.


    „Lisa. Wir brauchen einen Schwangerschaftstest. Setz ihn doch bitte auf meine Rechnung.“


    „Geht klar.“


    Lisa drehte sich um und musterte das Warensortiment. Sie griff nach einer Packung und reichte sie Josh.


    Die drei kehrten in die zweite Etage zurück und gingen wieder in Joshs Suite. Er gab Charity den Schwangerschaftstest. „Du kannst jedenfalls nicht sagen, dass ich dir keine Unterhaltung zu bieten habe.“


    Sie nahm den Test.


    Emily starrte sie beide an. „Das mache ich nicht.“


    Er zuckte die Achseln. „Dann haben wir nichts weiter zu besprechen. Komm wieder, wenn das Baby auf der Welt ist, damit wir einen DNA-Test machen können.“


    Emilys entschlossener Gesichtsausdruck bröckelte. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen und rannen ihr die Wangen hinab. Sie warf sich aufs Sofa und versteckte das Gesicht in ihren Händen.


    „Es tut mir leid“, schluchzte sie. „Entschuldige.“ Sie sah hoch. Ihre Wimperntusche war zerlaufen, was sie wie ein kleines Mädchen aussehen ließ. „Du hast gewonnen. Ich habe nicht mit dir geschlafen. Und ich bin auch nicht schwanger.“


    Obwohl Charity nicht besonders überrascht war, kam ihr der Moment absolut surreal vor.


    „Wofür brauchst du das Geld?“, fragte Josh.


    Emily schniefte. „Für’s College. Mein Dad ist vor Jahren abgehauen, und ich habe zwei jüngere Brüder. Mom gibt wirklich ihr Bestes, aber es bleibt nichts übrig. Ich habe ein Teilstipendium. Das reicht zwar für die Gebühren, aber ich muss ja auch irgendwie meinen Lebensunterhalt finanzieren.“


    „Du dachtest wohl, ich wäre leichte Beute, hm?“, fragte Josh und klang dabei eher interessiert als verärgert.


    „Jeder sagt, dass du, na ja, schon mit vielen Frauen zusammen warst. Ich dachte, ich könnte so tun, als wäre ich eine davon, und du würdest mir so was wie Schweigegeld zahlen.“ Sie schaute runter auf ihre Hände. „Das war ganz schön dämlich, was?“


    „Es ist zumindest keine Aktion, an die du mit Stolz zurückdenken kannst“, erwiderte er. „Was ist dein Hauptfach?“


    Emily sah ihn stirnrunzelnd an. „Was meinst du?“


    „Was wolltest du auf dem College studieren?“


    „Ach so. Krankenpflege. Ich wollte examinierte Krankenschwester werden. Für Kinder.“ Sie lächelte. „Ich mag Kinder sehr.“


    „Hast du dich schon mal nach Studienkrediten erkundigt?“, fragte er.


    „Ein bisschen. Das ist ziemlich verwirrend. Ich will nicht diverse Darlehen in Anspruch nehmen, wenn es nicht unbedingt sein muss.“


    „Hast du den Studierfähigkeitstest schon gemacht?“


    „M-hm.“ Wieder lächelte sie. „625 in Englisch und 630 in Mathe.“


    „Beeindruckend.“ Er schwieg eine Weile. „Ich möchte, dass du am Montag nach der Schule in mein Büro kommst. Du weißt, wo das ist?“


    „Klar.“


    „Du wirst mit einer Frau namens Eddie sprechen. Sie ist meine Assistentin.“ Er zögerte. „Sie wirkt oft ruppiger, als sie eigentlich ist, also lass dich von ihr nicht abschrecken. Sie wird dir mit den Darlehen helfen. Außerdem kannst du diesen Sommer für mich arbeiten. Teilzeit. Wenn du willst, zahle ich dir den Mindestlohn. Oder ich zahle dir gar nichts, sondern lege für jede Stunde, die du arbeitest, zwanzig Dollar zur Seite. Am Ende des Sommers schicke ich dir das Geld dann an das College deiner Wahl. Aber wenn du anfängst und wieder aufhörst, bekommst du nichts.“


    Emily riss die Augen auf. „Du willst mir wirklich helfen? Obwohl ich dich angelogen habe?“


    „Du musst arbeiten. Wenn du durchhältst, weiß ich, dass du deine Lektion gelernt hast.“


    Charity war genauso überrascht, wie Emily aussah. Sie hatte damit gerechnet, dass Josh dem Mädchen die Leviten lesen und sie dann wegschicken würde. Stattdessen hatte er ihr einen Weg aufgezeigt, wie sie alles bekäme, was sie wollte, während sie trotzdem Verantwortung und Initiative zeigen müsste.


    Emily stand auf, lief auf Josh zu und umarmte ihn. Dann machte sie einen Schritt zurück. „Ich werde da sein“, versprach sie. „Ich werde alles machen, was du sagst. Das schwöre ich. Es tut mir leid.“ Sie drehte sich zu Charity um. „Es tut mir ehrlich leid. Ich war verzweifelt, aber das ist keine Entschuldigung. Seien Sie bitte nicht sauer auf ihn.“


    „Bin ich nicht“, versicherte Charity.


    „Danke“, sagte Emily wieder. Sie eilte zur Tür und verließ das Zimmer.


    Josh ging zu der kleinen Vitrine, die an der Wand stand, und holte eine Flasche Scotch heraus.


    „Möchtest du?“, fragte er.


    „Ich warte lieber und trinke beim Essen ein Glas Wein.“


    Er schenkte sich ein Glas ein, stellte die Flasche ab und nahm einen großen Schluck. „Willkommen in meiner Welt.“


    „Passiert dir so was häufiger?“


    „Hin und wieder, in den verschiedensten Formen. Die Leute sind verzweifelt, und ich bin das vermeintlich leichte Ziel.“ Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. „Du weißt, dass ich nicht mit ihr geschlafen habe, oder?“


    „Natürlich. Ich wusste es schon, bevor sie alles zugegeben hat.“


    Er stellte das Glas ab. „Woher?“


    „Du hast mir gesagt, dass es seit einer Weile niemanden mehr gegeben hatte, und ich habe dir geglaubt. Außerdem ist sie überhaupt nicht dein Typ.“


    Er ging zu ihr rüber und legte ihr die Hände um die Taille. „Was ist denn mein Typ?“


    „Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich gehe davon aus, dass du nicht auf Mädchen stehst, die noch zur Highschool gehen.“


    „Du kennst mich ziemlich gut.“


    Er küsste sie.


    Als sie seine Lippen auf ihren spürte, begriff sie, dass sie ihn an diesem Abend etwas besser kennengelernt hatte. Er hätte Emily nach ihrem Geständnis einfach rauswerfen können. Er hatte keinen Grund, einem Mädchen zu helfen, das er nicht kannte und das zudem versucht hatte, ihn zu erpressen. Josh war ein komplizierter Mann. Und er war jemand, den sie mochte. Und zwar sehr.


    Der Gedanke jagte ihr Angst ein. Sie musste sich nicht nur Gedanken darum machen, wie dumm es war, sich in einen Mann wie ihn zu verlieben, sondern führte außerdem heimlich Buch über seine positiven und negativen Leistungen. Trotzdem. Jetzt war es zu spät, um in Deckung zu gehen.


    Er entzog sich dem Kuss und lächelte sie an. „Wie groß ist dein Hunger?“


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. „Das Essen kann warten.“


    „Das ist mein Mädchen.“


    Josh machte das Warm-up zusammen mit dem Highschoolteam. Die ersten zwei Meilen fuhren sie langsam, unterhielten sich und lachten, ohne auf etwas anderes zu achten, als sich auf das eigentliche Training vorzubereiten.


    Josh hörte nicht zu. Er konnte nicht. Er brauchte seine gesamte Aufmerksamkeit und jedes Fünkchen Selbstkontrolle, um nicht auszuflippen wie ein kleiner Junge bei einem Horrorfilm.


    Die Schüler fuhren dicht nebeneinander, was im Grunde nicht ungewöhnlich war. Was die Sache für Josh aber so ungewöhnlich machte, war die Tatsache, dass er in dem engen Feld mitfuhr. Nicht in dem Feld, um genau zu sein, sondern am Rand, aber dennoch zusammen mit den anderen.


    Vielleicht half ihm das langsame Tempo, denn er verspürte nicht das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Er wusste, dass nichts Schlimmes passieren würde. Wenn er bei dieser Geschwindigkeit stürzte, würde er sich höchstens das Knie oder den Ellbogen aufschürfen.


    Einer der Schüler fuhr dichter an Josh heran. Der große schlaksige Junge, der dieses merkwürdige Aussehen eines Heranwachsenden hatte, der noch nicht herausgefunden hatte, was er mit seinem neuen Körper anfangen sollte, lächelte zaghaft.


    Josh lächelte zurück. „Brandon, richtig?“


    Der Junge nickte. „Ich kann es gar nicht glauben, dass du mit uns fährst. Ich chatte regelmäßig mit ein paar anderen Jungs, die gerade durchs Land fahren. Sie denken, ich lüge.“


    „Dann bring beim nächsten Mal doch deine Kamera mit, damit wir ein paar Beweisfotos machen können.“


    „Das würdest du tun?“


    „Klar. Für hundert Kröten pro Schuss.“


    Brandon klappte die Kinnlade herunter.


    Josh lachte. „Das war nur ein Scherz. Natürlich mache ich Fotos mit dir und den anderen Jungs. Dann kannst du sie auf deine Facebook-Seite stellen.“


    „Cool.“ Brandon schaute ihn an und sah dann weg.


    Josh fragte sich, ob ihm noch mehr auf den Nägeln brannte.


    Das Tempo zog leicht an. Josh hielt problemlos mit den anderen mit.


    „Du, ähm, trainierst, oder?“, fragte Brandon.


    „Sicher.“


    „Der Coach lässt mich Gewichte stemmen, aber ich bin nicht …“ Er sah sich zu den anderen um, als wollte er abwägen, wie viele ihn hören konnten. „Ich muss mehr Muskeln kriegen.“


    „Wie alt bist du?“, erkundigte sich Josh.


    „Ich werde ich drei Monaten siebzehn.“ Brandon klang ganz aufgeregt.


    Josh versuchte sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal dem Älterwerden entgegengefiebert hatte. Es war schon eine Weile her.


    „In den nächsten zwei Jahren wirst du anfangen, an Muskelmasse zuzulegen“, erklärte er dem Teenager. „Stemm nicht zu viele Gewichte, solange du noch im Wachstum bist. Den Fehler machen viele Jungs, aber sie begreifen nicht, dass die ganzen Muskeln die Knochen an ihrem natürlichen Wachstum hindern. Auf diese Weise kann man schnell ein paar Zentimeter Körpergröße einbüßen.“


    „Ich bin schon eins vierundachtzig“, erwiderte Brandon. „Aber mein Dad sagt, die Männer in unserer Familie hören früh auf, zu wachsen.“


    „Wenn dein Wachstum abgeschlossen ist, wirst du anfangen, an Muskelmasse zuzulegen. Vergiss nicht, dass man nicht nur durchs Gewichtheben Kraft bekommt. Außerhalb der Saison geht es vor allem darum, fit zu bleiben. Im nächsten Winter solltest du mehrmals die Woche drinnen fahren. Wechsle immer zwischen Trainingseinheiten mit hoher und mit niedriger Drehzahl. Beim hochtourigen Training lernst du, deine Muskeln schnell anzuspannen und zu entspannen. Dadurch wirst du dich im Feld besser bewegen und in der Lage sein, für einen Sprint deine Reserven anzuzapfen. Durch niedrigtourige Trainingseinheiten in einem hohen Gang baust du Muskeln auf.“


    Josh griff nach seiner Wasserflasche und trank. „Außerdem musst du an deinem gesamten Körper arbeiten. Nutze die Wintermonate für verschiedene Sportarten. Skifahren ist toll. Nimm einmal die Woche Yogaunterricht. Das dehnt deine Muskeln, verbessert deine Balance, und es ist ein guter Weg, Mädchen kennenzulernen.“


    Brandon lachte. „Yoga?“


    „Im Ernst. Es wird dir beim Radfahren helfen, und die Mädchen lieben die knackigen Ärsche von uns Radfahrern.“


    Brandons Wangen wurden rot. „Gut zu wissen“, murmelte er.


    Josh verkniff sich ein Grinsen.


    Einer der anderen Jungs ließ sich zurückfallen, um sich zu Brandon zu gesellen, und fragte Josh nach seiner Meinung zu einem Rennrad, dass er sich vielleicht kaufen wollte. Sie sprachen über professionelle Ausstattungen, bis Coach Green vorfuhr und in seine Pfeife blies.


    Sofort verstummte jedwede Unterhaltung, und die Jungs traten schneller in die Pedale. Das Feld streckte sich leicht, als sie auf eine Bergstraße bogen und nach oben fuhren. Josh blieb links hinten und beobachtete die anderen Fahrer. Doch statt in Panik zu geraten, fielen ihm dieses Mal ihre Techniken auf. Ein Junge riss sein Rad vor und zurück, wodurch er Energie verschwendete und den Anschluss verlor. Brandon war ein starker Fahrer, schaltete aber zu spät und machte es sich dadurch schwerer als nötig. Die meisten anderen Fahrer machten den gleichen Fehler.


    Ohne nachzudenken, rief er: „Alle anhalten. Haltet auf der Stelle an.“


    Die Jungen sahen einander an, bevor sie stehen blieben. Sie hielten ihre Räder zwischen den Beinen fest und sahen ihn erwartungsvoll an. Er zeigte auf einen Teenager nach dem nächsten und kritisierte jeden einzelnen. Wo es erforderlich war, demonstrierte er den Fehler und zeigte danach, wie es richtig war.


    „Jetzt werden wir zusammen den Hügel hochfahren“, sagte er. Er erklärte die Folge der Gänge und warum er so schaltete, wie er es tat. Dann fuhren sie gemeinsam los.


    Josh fand sich in der Mitte des Feldes wieder. Er brüllte die Anweisungen, und die anderen Fahrer scharten sich um ihn. Ein Junge fuhr beinah in ihn hinein.


    Sein Herz schien stehen zu bleiben. Die Enge begann in seinem Bauch und breitete sich in alle Richtungen aus. Es war unmöglich zu atmen, als die Panik Besitz von ihm ergriff.


    Nicht jetzt, dachte er grimmig und fluchte innerlich. Nicht so.


    „Eichhörnchen“, rief einer der Jungs, als vor ihnen ein Eichhörnchen über die Straße flitzte.


    „Achtet aufeinander“, schrie Josh instinktiv. „Ihr wollt das Eichhörnchen nicht plattfahren, aber ihr wollt auch nicht stürzen. Passt auf, wo ihr hinfahrt.“


    Sie näherten sich dem Höhepunkt der Straße. Er wusste, dass sie in einer Meile eine Kurve machte und dann bis zur Stadt schrittweise abfallen würde.


    „Wenn wir das Gefälle erreicht haben, möchte ich, dass keiner von euch schneller als fünfzig fährt.“


    „Was?“


    „Vergiss es.“


    „Schnell fahren ist doch das Beste.“


    Josh ignorierte sie. „Ihr werdet üben, aus dem Feld auszubrechen. Ruft Nummern.“


    Brandon rief Eins, ein zweiter Junge schrie Zwei und so weiter, bis sie das ganze Team durchgezählt hatten.


    „Das ist die Reihenfolge“, sagte Josh. „Fangt in der Mitte des Feldes an und arbeitet euch bis an die Spitze vor. Ihr bekommt eine ruhmreiche Minute, rückt dann zur Seite und lasst euch zurückfallen. Alles klar?“


    Alle nickten.


    Sie erreichten den Gipfel, und die Straße fing an abzufallen. Brandon fuhr in die Mitte des Feldes.


    Josh war sich der Aufstellung der Jungen bewusst. Die Schüler hielten einen zu großen Abstand zueinander, als dass sie sich ernsthaft in die Quere hätten kommen können, aber es wäre dennoch eine gute Übung. Wenn Brandon …


    Plötzlich überschlugen sich seine Gedanken, aber er trat weiter. Moment mal. Er hatte vorhin mitten in einer Panikattacke gesteckt. Er war kurz davor gewesen, durchzudrehen. Was zu Hölle war passiert?


    Er ließ die Ereignisse Revue passieren und begriff, dass das Eichhörnchen ihn gerettet hatte. Durch die Ablenkung hatte er seine Angst vergessen. Und wenn er sie nicht mit den furchtbaren Bildern aus der Vergangenheit nährte, verschwand sie offensichtlich von allein.


    Das war der erste Hoffnungsschimmer seit zwei Jahren. Es bedeutete, dass er die Möglichkeit hatte, die Sache zu meistern. Dass er zurückkommen und alles sein konnte, was er vorher gewesen war. Er brauchte keine Angst zu haben.


    Er setzte sich aufrecht in den Sattel und fing an zu lachen. Sein Gelächter hallte von den Bergwänden wider, die ihn und die Jungs umgaben. Einer der Teenager sah seinen Freund an.


    „Alte Leute sind komisch“, murmelte er.


    Josh grinste. „Das sind wir ohne Frage.“


    


    

  


  
    

    15. KAPITEL


    Charity klickte auf ihrem Computer zum nächsten Bild. „Jetzt kommen wir zum Lifestyle-Part der Vorstellung“, sagte sie. „Ich habe mal eine Auswahl an Immobilien hochgeladen. Alles vom ersten Eigenheim und Apartments bis hin zu prämierten Schönheiten am See oder rings um den Golfplatz.“


    Sie machte wieder einen Mausklick. „Das hier sind ein paar hübsche Bilder von den Winzereien. Hier die Skihütte, das preisgekrönte Restaurant. Für die örtliche Note haben wir den Bauernmarkt, die Parade zum vierten Juli und das obligatorische Sonnenuntergangsbild.“


    Auf Letzterem war eine Familie zu sehen, die am See entlangspazierte. Dad trug ein kleines Mädchen, Mom hielt einen kleinen Jungen an der Hand. Ihre Silhouetten hoben sich harmonisch gegen einen orangeroten Himmel ab.


    „Sehr schön“, sage Marsha von ihrem Platz neben Charity. Sie saßen im Büro der Bürgermeisterin und sahen sich Charitys Präsentation an. „Was ist mit dem Finanzierungspaket?“


    Charity ging die Informationen durch, die für das Krankenhaus von wirtschaftlichem Interesse waren – Steuervergünstigungen, potenzielle Darlehen, wie viel der Staat, der Bezirk und die Stadt zuschießen würden.


    Marsha lächelte. „Du hast deine Hausaufgaben gemacht“, lobte sie.


    „Ich bin fest entschlossen. Fool’s Gold ist wirklich der beste Standort für das neue Krankenhausgelände. Ich werde dafür sorgen, dass sie das erkennen.“ Sie grinste. „Natürlich auf sehr höfliche und professionelle Art.“


    „Daran habe ich keinen Zweifel.“


    „Die gute Nachricht ist, dass wir nur noch einen Konkurrenten haben. Unsere Chancen stehen also ziemlich gut. Jedenfalls gibt es diesmal keine reiche Familie, die nur ihren Namen über der Tür lesen will. Ich ärgere mich immer noch darüber, dass ich davon nichts wusste.“


    „Du warst gerade mal fünf Minuten hier. Wie hättest du das wissen sollen?“


    „Du hast recht“, sagte Charity, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie es hätte herausfinden müssen. Immerhin war das ihr Job. „Dieses Mal ist es anders. Es wird keine Überraschungen geben.“


    „Du klingst resolut.“


    „Wie ein Fels in der Brandung.“


    „Dann habe ich volles Vertrauen, dass du Erfolg haben wirst.“ Marsha nahm ihren Kaffee und trank. „Ich habe mitbekommen, dass Josh mit dem Highschoolteam trainiert.“


    Ihr Tonfall klang beiläufig, aber Charity ließ sich nicht in die Irre führen. Obwohl sie und ihre Großmutter dabei waren, einander besser kennenzulernen, hatten sie noch nicht besonders viel über Charitys Privatleben gesprochen. Da jeder in der Stadt wusste, dass sich zwischen Charity und Josh etwas anbahnte, konnte man davon ausgehen, dass Marsha es ebenfalls wusste. Und dennoch hatte sie das Thema noch nie angeschnitten.


    „Er hat bald ein Rennen“, sagte Charity. Sie hoffte, dass die heutige Trainingseinheit besser gelaufen war als die letzte.


    „Er ist auch resolut. Schon als Junge war er unglaublich fokussiert. Talent allein ist nie genug. Der Antrieb ist genauso wichtig. Er ist ein guter Mensch.“


    Charity lehnte sich in dem Sofa zurück. „Höre ich da ein Aber?“


    „Nein. Ich denke, dass Josh etwas Besonderes ist. Er braucht jemanden in seinem Leben, und auch wenn ich damit unsere frische Beziehung riskiere, sage ich, dass du auch jemanden brauchst.“


    „Das möchte ich ja auch“, gab sie zu. „Aber ich bin mir mit Josh nicht sicher.“


    „Weil in den Gerüchten über seine besonderen Talente übertrieben wird?“ Marshas Lippen zuckten, als sie die Frage stellte.


    „Versuchst du mich über mein Liebesleben auszufragen?“


    „Gott bewahre. Mir reicht ein grober Überblick. Ich glaube, zu viele Details wären für uns beide unangenehm.“


    Charity lachte. „Das stimmt. Nein, in den Gerüchten wird nicht übertrieben. Josh ist toll, und ich bin wirklich gerne mit ihm zusammen. Er ist lustig, liebevoll und klug. Nicht zu vergessen, dass er umwerfend aussieht.“


    „Jetzt habe ich das Gefühl, ein Aber zu hören.“


    „Aber er ist gefährlich. Dieser ganze Ruhm ist mir unheimlich. Ich will kein Star sein oder das Anhängsel eines Stars. Ich möchte, dass mein Leben hier irgendwann fest verankert ist. Ich möchte etwas Normales.“


    „Josh ist sehr normal, und das hier ist sein Zuhause.“


    „Momentan, ja. Aber was passiert, wenn er wieder Rennen fährt? Was passiert, wenn sein Comeback ein Erfolg wird? Dann wird er wieder ein erfolgreicher Radrennfahrer. Ich sage ja gar nicht, dass ich das nicht möchte. Wenn es ihn glücklich macht, wenn es ihm hilft, dann sollte er es tun. Aber ich will niemanden, der die Anerkennung der ganzen Welt braucht, um sich gut zu fühlen.“


    „Denkst du wirklich, dass er das will?“


    „Ich weiß es nicht genau“, gestand Charity. „Aber ich mache mir eben so meine Gedanken. Ich möchte eine Beziehung mit jemandem, für den ich der wichtigste Mensch auf der Welt bin. Und ich möchte dasselbe für ihn empfinden. Ich kann nicht mit einer vor Bewunderung kreischenden Menge mithalten.“


    „Vielleicht müsstest du das ja gar nicht.“


    „Vielleicht.“ Charity war sich nicht so sicher. „Momentan ist das sowieso kein Thema. Wir lernen uns ja gerade erst kennen.“


    Marsha lächelte. „Sei bitte vorsichtig. So fängt jede große Liebe an.“


    Nach der Trainingseinheit mit dem Team ging Josh zurück ins Hotel und duschte. Als er sich angezogen hatte, sah er auf die Uhr. Charity würde bestimmt noch zwei Stunden arbeiten. Er könnte in sein Büro gehen, aber er hatte keine Lust. Eine innere Unruhe trieb ihn aus dem Hotel. Ziellos ging er den Gehweg entlang. Dann bog er um eine Ecke und sah das Schild einer bekannten Firma vor sich.


    Hendrix Construction war schon seit rund vierzig Jahren in der Stadt ansässig. Ethans Großvater hatte die Firma gegründet, und sein Vater hatte sie zehn Jahre später übernommen. Als sie Kinder waren, hatte Ethan geschworen, dass er nicht in das Familienunternehmen einsteigen würde. Wenige Wochen nach Ethans Collegeabschluss war sein Vater unerwartet gestorben. Als ältestem Sohn war es ihm anheimgefallen, die Firma zu übernehmen und weiterzuführen.


    Vielleicht hatte Ethan geplant, dass einer seiner Brüder mit einsteigen oder ihn auszahlen würde, doch das war nicht geschehen. Heute, knapp zehn Jahre später, führte Ethan sowohl die Baufirma als auch die Fertigungsfabrik für Windkraftanlagen.


    Josh starrte auf das Gebäude. Er sah die vielen Menschen darin arbeiten und fragte sich, ob Ethan einer von ihnen war. Soweit er wusste, konnte sein früherer Freund auf einer Baustelle sein oder draußen in der Windradfabrik. Aber er könnte ja auch einfach rübergehen und es herausfinden.


    Er machte einen Schritt und blieb dann stehen. Die Nachrichten, die er auf Ethans Anrufbeantworter hinterlassen hatte, nicht mitgezählt, war es schon lange her, dass er zuletzt mit ihm gesprochen hatte. Über zehn Jahre. Was sollte er sagen? Die Wahrheit war, dass er nichts falsch gemacht hatte. Dass Ethan sich verletzt hatte war weder seine Schuld gewesen, noch hatte er dafür die Verantwortung getragen. Warum also fühlte er sich so verdammt schuldig?


    Er wusste genau, dass es nur eine Möglichkeit gab, die Antwort darauf zu bekommen, und so überquerte er die Straße und ging in das Bürohaus.


    Nevada Hendrix, eine von Ethans Schwestern, saß auf dem Empfangstresen und telefonierte. Ihre Jeans und ihr T-Shirt waren mit Putz beschmutzt, und ihre Stiefel waren abgetragen und praktisch statt geputzt und stylish. Sie gestikulierte wild, währen sie sprach.


    „Du liegst total falsch“, sagte sie gerade. „Und zwar in allen Punkten. Halt doch bitte mal die Klappe und …“ Sie hob den Kopf und sah Josh. „Gütiger Gott!“


    Sie sprang vom Tresen und starrte ihn an. „Du hier?“


    „In Fleisch und Blut. Ist er da?“


    Er brauchte Nevada nicht zu sagen, wen er meinte.


    „Äh, ja. In seinem Büro.“ Sie zeigte zum hinteren Teil des Gebäudes.


    „Ich finde den Weg alleine“, sagte er und zeigte auf den Hörer, den sie in der Hand hielt. „Du bist ja noch im Gespräch.“


    „Was? Oh.“ Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Telefon.


    Er ging zwischen Schreibtischen entlang, die fast alle verwaist waren. Das Verkaufspersonal und die Ingenieure waren vermutlich unterwegs und besuchten Kunden oder Baustellen.


    Am Ende des Gebäudes lagen ein großer Pausenraum, eine Nische, in der Büromaterialien lagerten und mehrere große Drucker standen, und eine einzelne Tür, an der Ethans Name stand. Josh klopfte ein Mal und drückte sie auf.


    Ethan saß hinter seinem Schreibtisch und arbeitete am Computer. Sein Gesichtsausdruck war hoch konzentriert, während er mit der Maus hantierte.


    „Ist nicht mein Problem“, sagte er, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. „Dein Ingenieursabschluss ist mir egal. Du irrst dich bei der Brücke, und ich werde es dir beweisen.“


    „Hm. Und ich dachte, ich hätte einen Abschluss in Betriebswirtschaft.“


    Ethan sah auf. Er zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, du wärest Nevada.“


    „Anscheinend.“


    Ethan wies auf den Stuhl vor seinem Tisch, sicherte die Datei und sah Josh an. „Das nenne ich eine Überraschung.“


    „Ich auch“, gestand Josh, bevor er sich setzte. „Ich bin gekommen, um mit dir zu reden.“


    Ethan starrte ihn mit unleserlicher Miene an. „Dann rede.“


    Jetzt, da er hier war, wusste Josh nicht, was er sagen sollte. Er hatte zehn Jahre Zeit gehabt, diese Unterhaltung zu planen, und jetzt konnte er sich nicht mal mehr an die Hälfte dessen erinnern, was zwischen ihnen vorgefallen war.


    „Ich habe dir Nachrichten hinterlassen“, sagte er. „Ich habe versucht, Kontakt zu dir aufzunehmen – zuerst alle paar Monate und dann alle paar Jahre.“


    Ethan zog die linke Augenbraue hoch. „Deine Mühe war sehr aussagekräftig.“


    „Du hast nicht zurückgerufen.“


    „Ich habe darauf gewartet, dass du persönlich vorbeikommst.“


    „Jetzt bin ich da.“


    „Das sehe ich.“ Ethan schüttelte den Kopf. „Du warst weg, Josh. Du warst ein Teil meines Leben, du gehörtest zum Leben meiner Familie, und dann bist du einfach verschwunden. Weißt du eigentlich, wie meine Mom sich dabei gefühlt hat?“


    Josh spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. „Nein, aber ich weiß, dass es nicht nett war.“


    „Es war mehr als nicht nett. Mom hat dich geliebt, als wärest du ihr eigener Sohn. Sie hat sogar ein Sammelalbum gehabt, in dem sie deine Rennfahrerkarriere verfolgte.“


    Josh wünschte, es hätte einen Felsen gegeben, an den er sich klammern könnte. Oder besser noch: unter dem er sich verkriechen könnte.


    „Ich habe Mist gebaut“, gab er zu.


    „Allerdings.“


    Sie starrten einander an.


    „Der Unfall war nicht meine Schuld“, sagte Josh schließlich. „Du bist in mich reingefahren. Ich hatte nur Glück, dass ich nicht auch gestürzt bin.“


    Ethan lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sagte jedoch nichts.


    „Du hast dich verletzt“, fuhr Josh fort. „So was passiert. Du hast den Kopf nicht hängen lassen, und jetzt führst du ein tolles Leben. Sieh dich nur um. Der Laden ist doch bestimmt doppelt so groß wie zu den Zeiten, als dein Dad hier der Boss war, oder? Und du hast die Windradfabrik. Du bist erfolgreich.“


    „Ich weiß.“


    Dass Ethan ihn so auflaufen ließ machte Josh wütend. Er stand auf.


    „Ich habe genug davon, mich schuldig zu fühlen. Es ist nicht meine Schuld, dass du deine Radsportkarriere an den Nagel gehängt hast. Ich habe die Nase voll davon, dafür zu bezahlen. Es war falsch von mir, so lange wegzubleiben, und ich entschuldige mich dafür. Also hör auf, mir Vorwürfe zu machen.“


    Ethan wartete ein paar Sekunden. „Bist du fertig?“


    „Ja.“ Josh setzte sich wieder.


    Ethan beugte sich zu ihm rüber. „Ich habe dir deswegen niemals Vorwürfe gemacht.“


    „Wie bitte?“


    „Ich habe dir nie die Schuld an dem Unfall gegeben.“ Ein Lächeln blitzte auf. „Ich habe mit dem Rennen abgeschlossen.“ Das Lächeln verblasste, und sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Nach dem Unfall hast du mich nicht im Krankenhaus besucht. Du warst wie ein Bruder für mich, und du wolltest mir nicht zu nahekommen, als wäre verletzt zu werden eine Krankheit, mit der du dich hättest infizieren können.“


    Josh rutschte beschämt auf seinem Stuhl herum und fühlte sich wie ein Dummkopf. „So war es nicht“, fing er an, schüttelte dann aber den Kopf. „Doch. Genauso war es. Du warst ein Spitzenfahrer, Ethan, und ich wusste, wenn dir so was passieren konnte, dann konnte es jedem passieren. Deshalb bin ich nicht gekommen. Es tut mir leid.“


    „Wir waren wie Brüder.“


    Josh nickte.


    „Du bist auch später nicht gekommen.“


    „Ich wusste nicht, was ich sagen sollte“, gestand Josh.


    „Das dachte ich mir.“


    „Was? Warum bist du dann nicht gekommen, um mit mir zu reden?“


    „Weil ich wusste, dass du eines Tages wiederkommen würdest.“ Ethan grinste selbstgefällig. „Ich hätte nur nicht gedacht, dass es zehn Jahre dauern würde. Natürlich war ich schon immer der Klügere von uns beiden. Und der Attraktivere.“


    „In deinen Träumen vielleicht.“


    Es gab noch mehr zu bereden. Mehr zu erklären, mehr, wofür er sich entschuldigen musste. Aber das käme später. Im Augenblick zählte nur, dass der erste Schritt gemacht war. Wie viel Zeit hatte er bloß verschwendet – hatten sie beide verschwendet. Gladys hatte recht: Männer waren wirklich Idioten.


    Josh stand auf. „Lust auf einen Drink bei Jo’s?“


    „Klar.“


    Sie gingen hinaus. Nevada telefonierte noch immer. Sie hörte auf zu reden und starrte sie an, als sie das Gebäude verließen.


    „Du wirst später wohl ein paar Anrufe kriegen“, meinte Josh, als sie sich auf den Weg zu Jo’s Bar machten.


    „Von den Mädels und von Mom. Wird bestimmt ein interessanter Tag.“


    Sie betraten die Bar und setzten sich an einen Tisch an der Wand. Einige der weiblichen Gäste sahen zweimal hin und widmeten sich dann wieder irgendeiner Dating-Reality-Show. Jo kam zu ihnen.


    „Wie immer?“, fragte sie.


    Josh nickte. Ethan ebenso.


    Sie sah zwischen ihnen hin und her. „Habt ihr euch geküsst und Frieden geschlossen?“


    „Geküsst habe ich heute noch niemanden“, erwidert Ethan. „Falls du also Interesse hast …“


    Sie verdrehte die Augen. „Ich bin ein paar Nummern zu groß für dich.“ Sie ging zurück zur Bar.


    Josh sah seinen Freund an. „Jo?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Wir flirten zwar, aber das bedeutet nichts. Sie ist nicht mein Typ.“


    „Seit wann hast du denn einen Typ?“, fragte Josh und wünschte sich sogleich, er hätte es sich verkniffen. Ethan war verheiratet gewesen. Er hatte geliebt und seine Liebe auf die schlimmstmögliche Art verloren. „Entschuldige.“


    „Schon gut. Ich habe gehört, du fährst wieder Rennen.“


    „Nur das eine.“


    „Mehr braucht es nicht, um wieder ins Spiel zu kommen.“


    Josh war sich nicht sicher, ob er wieder im Spiel sein wollte. Momentan wollte er vor allem sich selbst etwas beweisen.


    „Es ist lange her“, sagte er. „Ich bin zwar gefahren, aber nicht ernsthaft.“


    „Das muss sich ändern.“


    „Ich weiß.“


    „Die Grundlagen sind das A und O“, meinte Ethan. „Kehr zum Wesentlichen zurück: Training und Fokus. Bei jedem Sieg spielt auch das Glück eine Rolle, und eine gute Vorbereitung ist das beste Mittel, um diesem Glück auf die Sprünge zu helfen.“


    Ethan nahm zwei Servietten, und gemeinsam entwarfen sie einen Trainingsplan. Mörderisch, dachte Josh, als er sich die Auflistung ansah, aber lohnenswert. Er verriet Ethan nicht, dass es ihm gar nicht um den Sieg ging. Momentan war dabei sein schon Sieg genug.


    Josh trank sein Bier aus. Nach heute Abend gäbe es keinen Alkohol mehr. Seine Ernährung wäre genauso strikt wie sein Trainingsplan. Er hatte nicht viel Zeit, um in die beste Form seines Lebens zu kommen.


    Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder seinem Freund. „Wenn du nicht sauer auf mich warst, wieso warst du in den letzten Jahren dann so schlecht drauf?“


    Ethan zuckte die Achseln. „Warum wohl? Wegen einer Frau.“


    „Niemand will mich hierhaben“, sagte Charity auf dem Beifahrersitz in Joshs Auto.


    „Ich will dich hierhaben“, sagte er.


    Sie standen auf dem Parkplatz eines örtlichen Fernsehstudios, wo eine Sportreporterin Josh interviewen wollte.


    Obwohl Charity die Einladung zu schätzen wusste, war sie sich nicht sicher, wie sie ihm sagen sollte, dass ihr alles an dieser Situation widerstrebte. Sie wusste, dass sie und Josh zusammen waren, aber das hier fühlte sich zu sehr danach an, als wäre sie mediengeil. Als würde sie sich nur an ihn klammern, um im Mittelpunkt des Presserummels zu stehen. Sie musste wieder daran denken, dass Josh ein vollkommen anderes Leben führen würde, wenn er wieder anfinge, als Profi zu fahren.


    Sie beugte sich zu ihm hinüber, um ihm ihre missliche Lage zu erklären. Doch ehe sie etwas sagen konnte, meinte er: „Ich hatte mal was mit ihr. Vor Jahren. Direkt nach der Scheidung.“


    Charity brauchte einen Moment, bevor sie begriff. „Mit der Reporterin?“


    „M-hm.“


    „Du hattest Sex mit ihr.“


    Er nickte verdrießlich. „Kann man so sagen.“


    Sie wusste nicht, ob sie verletzt oder verärgert sein sollte. „Warum hast du dem Interview dann zugestimmt?“


    „Es wurde vom Rennkomitee vereinbart. Sie haben mich per E-Mail gefragt, und ich habe zugesagt. Wir brauchen die Publicity. Ich habe gehofft, dass nicht Melrose das Interview führen würde. Leider vergebens.“ Er sah Charity fest in die Augen. „Ich habe kein Interesse an ihr. Was zwischen ihr und mir passiert ist, war ein Fehler. Und zwar ein ziemlich dummer.“


    Das konnte sie akzeptieren, und dennoch war sie verwirrt. „Du musstest doch wissen, dass dich das in große Schwierigkeiten bringen könnte. Warum bist du das Risiko eingegangen und hast mich mitgenommen?“


    Er räusperte sich und schaute aus dem Fenster. „Sie, ähm, hat mich vor ein paar Tagen angerufen. Sie schien sich zu freuen, weil wir ein bisschen Zeit miteinander verbringen würden. Die Freude war ein bisschen zu groß für meinen Geschmack.“


    Hätte Charity es nicht besser gewusst, sie hätte schwören können, dass in Joshs Blick ein Fünkchen Angst lag.


    „Und?“, drängte sie ihn.


    „Ich wusste, dass es unangenehm werden würde. Wenn du bei mir bist, ist alles viel klarer.“


    Wut und verletzter Stolz verpufften. „Du hast Angst vor ihr.“


    Er erstarrte. „Ich habe keine Angst.“


    „Du hast Panik.“


    „So würde ich das nicht sagen.“


    Sie grinste. „Ich soll dich beschützen.“


    „Ich dachte, es wäre schön, wenn die Leute wüssten, dass wir zusammen sind.“


    Erwartete er wirklich, dass sie ihm das glaubte? „Josh, du warst jahrelang dieser berühmte Typ. Du musst doch eine Menge Erfahrung darin haben, Frauen zurückzuweisen.“


    „Das habe ich auch, aber jetzt ist es anders. Ich gehe nicht mehr zu Partys, auf denen ich mit Leuten aus Hollywood abhänge.“


    „Mit Emily bist du toll umgegangen.“


    „Das war etwas anderes.“ Er starrte aus der Windschutzscheibe. „Wenn du lieber im Auto warten willst, verstehe ich das.“


    Sie konnte seinen Schmollmund förmlich hören. „Ich begleite dich.“ Sie öffnete die Tür. „Und ich gebe mein Bestes, um dich vor der großen, bösen Reporterin zu beschützen.“


    Sie gingen ins Studio und wurden von einer Produktionsassistentin begrüßt. Sie stellte sich als Brittany vor, sah aus, als wäre sie nicht älter als zwölf und zeigte keinerlei Interesse an Josh. Erfrischend, dachte Charity. Ungewöhnlich, aber erfrischend.


    Sie gingen an den Sets vorbei, in denen die Lokalnachrichten und die zahlreichen Shows für die Privatsender produziert wurden. Brittany zeigte auf einen kleinen Bereich mit einem Greenscreen im Hintergrund und zwei gepolsterten Stühlen davor, die einander gegenüberstanden.


    „Hier wird das Interview stattfinden. Melrose wollte gern den Greenscreen haben, damit sie die Grafiken später hochladen kann.“ Sie schaute Josh an. „Sie haben so was schon mal gemacht, oder?“


    Er nickte.


    „Sehr gut. Die Visagistin möchte Sie noch pudern, aber wir machen ja nur ein Sportinterview. Da erwartet niemand, dass Sie perfekt aussehen.“


    „Das tust du natürlich ohnehin schon“, flüsterte Charity.


    Josh warf ihr einen stechenden Blick zu. Sie gab sich alle Mühe, nicht zu lachen.


    „Sie ist da drin“, sagte die Assistentin und zeigte auf eine Tür, bevor sie den Flur runterging. „Rufen Sie einfach, wenn Sie mich brauchen.“


    Josh blieb vor der verschlossenen Tür stehen, doch noch ehe er klopfen konnte, wurde sie aufgerissen.


    „Endlich“, schnurrte eine heisere weibliche Stimme. „Wenn du wüsstest, wie ich die Stunden gezählt habe.“


    Josh legte eine Hand an Charitys Taille und schob sie zuerst in den Raum. Charity kam sich vor wie die Opferziege in irgendeiner heidnischen Zeremonie. Sie betrat ein schlichtes Zimmer mit einem großen, gut ausgeleuchteten Spiegel, einigen Sesseln, einem Sofa und einem langen Tresen. Doch was wirklich ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, war die Frau, die neben dem Spiegel stand.


    Sie war groß, vielleicht eins neunundsiebzig oder eins achtzig, und hatte flammend rote Haare, die ihr in großen Locken bis zur Rückenmitte reichten. Ihr Körper war schlank und dennoch an den richtigen Stellen gerundet, und ihre Brüste, die so groß waren wie Melonen, platzten schier aus einer tief ausgeschnittenen Bluse.


    Melrose ist nicht nur schön, dachte Charity, die sich fühlte, als wäre nicht genügend Sauerstoff im Raum. Sie ist perfekt. Die Möpse sehen zwar nicht echt aus, aber sie passen zu ihr. Melrose war eine wandelnde, atmende Männerfantasie. Charity verwandelte sich von einer Opferziege in Luft.


    „Josh“, japste Melrose. Sie durchquerte den Raum mit zwei langen Schritten, schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihren Mund auf seinen.


    Charity blinzelte erstaunt und berührte ihren eigenen Arm, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht wirklich unsichtbar war.


    „Melrose.“ Josh packte sie bei den Handgelenken und löste sich aus der Umarmung. „Das ist Charity Jones. Meine Freundin.“


    Freundin. Damit hatte Charity nicht gerechnet. Hatte er das gesagt, weil er es so meinte oder um sich zu schützen?


    „Hallo“, sagte Melrose, ohne den Blick von Josh abzuwenden. „Du fährst wieder Rennen. Das ist gut. Die Sportwelt braucht jemanden wie dich. Und ich erst. Ich bleibe über Nacht in der Stadt. Ich habe ein fantastisches Zimmer in einem kleinen Bed & Breakfast am See. Große Badewanne, großes Bett, großer Kamin. Das Interview wird heute Abend ausgestrahlt. Wir können es uns zusammen ansehen. Nackt. Sagst du Ja?“


    Binnen einer Nanosekunde veränderte sich Charitys Stimmung von „Ich bin Luft“ zu „stinksauer“. Sie stellte sich zwischen Josh und den Piranha, streckte die rechte Hand aus und rang sich ein Lächeln ab.


    „Hi“, sagte sie laut. „Ich bin Charity.“


    „Ich weiß“, erwiderte Melrose kühl, während sie Josh immer noch hungrig in die Augen sah.


    „Anscheinend nicht“, meinte Charity energisch. „Hey!“ Sie pikte Melrose direkt über die linke Brust. „Sehen Sie mich gefälligst an.“


    Melrose senkte langsam ihren kühlen Blick. „Sie haben mich nicht gerade angefasst.“


    „Doch, das habe ich, und ich werde es wieder tun, wenn es sein muss. Ja, Josh ist wirklich ein Mann zum Verlieben. Und wie Sie ja bestimmt noch wissen, ist der Sex mit ihm fantastisch. Aber es gibt eine Grenze zwischen „ein Klischee wollen“ und „sich total klischeehaft verhalten“. Nehmen Sie’s mir nicht übel, Melrose, aber wir sind hier nicht in einer Seifenoper. Das hier ist das echte Leben. Und im echten Leben ist Josh mit mir zusammen.“


    Josh hatte gewusst, dass die Sache ein Risiko barg, als er Charity gebeten hatte, ihn zu begleiten. Aber er war bereit gewesen, mit ihrer möglichen Wut umzugehen – vor allem, weil Melrose nicht zu den Frauen gehörte, die sich leicht zurückweisen ließen. Er hatte gedacht, mit Charity an seiner Seite würde alles leichter. Außerdem hätte er eine Zeugin für alles, was geschah … oder nicht geschah. Aber er hatte nicht erwartet, dass sie ihre innere Raubkatze von der Leine lassen würde.


    Sie stand vor ihm und sah wunderschön aus, wie sie Melrose furchtlos und entschlossen anfunkelte. Nicht viele Frauen waren bereit, es mit so einer energischen Reporterin aufzunehmen. Verdammt, Charity war gut.


    Melrose sah von Charity zu ihm und wieder zurück. „Ich habe Josh nicht Nein sagen hören.“


    „Josh, würdest du bitte auf Melrose’ sehr bildhafte Einladung antworten?“, forderte Charity ihn auf.


    Sie machte sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen. Das gefiel ihm. Genauso wie es ihm gefiel, dass sie ihm vorschrieb, was er sagen sollte.


    „Nein, danke“, sagte er. „Ich bin mit Charity zusammen.“


    „Na schön“, erwiderte Melrose schnippisch. „Von mir aus.“ Sie sah auf die Uhr. „Lasst uns die Sache schnell hinter uns bringen. Wenn wir uns beeilen, erwische ich noch einen Flug von Sacramento, der mich aus dieser lächerlichen Stadt wegbringt.“


    Zehn Minuten später war er gepudert und verkabelt und saß einer immer noch verärgerten Melrose gegenüber. Doch in der Sekunde, als das rote Licht über der Kamera anging, entspannte sich ihr Gesicht, und sie lächelte.


    „Bei mir ist heute Josh Golden zu Gast, der uns jahrelang mit seinen Siegen bei allen großen Wettkämpfen in Atem gehalten hat – einschließlich mehrerer Siege in Folge bei der Tour de France.“ Sie schaute ihn an. „Es gehen Gerüchte um, dass Sie wieder auf der Piste sind.“


    „Ich fahre bei einem Rennen hier in Fool’s Gold mit. Mal sehen, wie ich mich da schlage.“


    „Noch nicht bereit, offiziell Ihre Rückkehr in den Sport zu verkünden, den Sie so lieben?“


    „Nein.“ Er wollte nur die nächste Trainingseinheit überstehen, ohne durchzudrehen.


    „Sie waren der Beste“, erinnerte Melrose ihn. „Wünschen Sie sich nicht einen Teil dieses Ruhms zurück?“


    „Bei Wettbewerben geht es um mehr als nur ums Gewinnen.“


    „Schon, aber nichts davon ist wirklich wichtig, oder?“ Sie lächelte wissend. „Ich weiß, wie sehr Sie es mögen, der Beste zu sein.“


    Josh dachte an Charity, die direkt hinter den hellen Lichtern stand und zusah, und verkniff sich ein Stöhnen. Wenn Melrose eines war, dann hartnäckig. Es mochte mal eine Zeit gegeben haben, in der er das faszinierend gefunden hatte, aber das war vorbei. Jetzt wollte er etwas anderes. Jemand anderen. Und sobald das Interview vorbei wäre, würde er Charity das auch sagen.


    


    

  


  
    

    16. KAPITEL


    Habe ich mich schon dafür bedankt, dass du mich heute begleitet hast?“, fragte Josh.


    Charity legte den Kopf an seine Schulter. „Ungefähr fünfzehnmal.“


    „Soll ich es noch ein sechzehntes Mal tun?“


    Sie lagen in seinem Bett, hatten sich ein paar Kissen in den Rücken gestopft und sahen sich die Sportschau an. Joshs Interview war als Nächstes angekündigt.


    „Wenn es dich glücklich macht“, erwiderte sie. „Ich habe kein Problem mit dem, was geschehen ist, und ich kann verstehen, dass du das Bedürfnis hattest, beschützt zu werden.“


    „Ich musste nicht beschützt werden.“


    Sie lächelte und küsste ihn auf die Schulter. „Jawohl. Melrose war furchterregend. Was hast du dir damals bloß gedacht?“


    Dämliche Frage, sagte sie sich. Er hatte ohne Zweifel gedacht, dass Melrose schön, sexuell offensiv und einfach genau das war, was er nach einer anstrengenden Scheidung gebraucht hatte. Wenn sie nur an das Affentheater im Studio dachte, war alles in Ordnung, aber sobald sie sich erlaubte, länger darüber nachzudenken, dass Melrose und Josh miteinander im Bett gewesen waren, flippte sie beinah aus.


    Sie brauchte nicht immerzu neue Beweise dafür, dass sie aus verschiedenen Welten kamen und wahrscheinlich in unterschiedliche Richtungen weiterziehen würden.


    Ich will das gar nicht, dachte sie. Aber wenn Josh es will, dann soll er es auch tun.


    Der Moderator kündigte das Interview mit einer kurzen Einführung an. Dann erschien auf dem Bildschirm die Aufnahme von Josh und Melrose.


    „Bei mir ist heute Josh Golden zu Gast, der uns jahrelang mit seinen Siegen bei allen großen Wettkämpfen in Atem gehalten hat – einschließlich mehrerer Folgesiege bei der Tour de France.“


    Charity hatte das Ganze zwar live verfolgt, aber auf dem Flatscreen war es noch viel schlimmer. „Oh Gott! Sie will Sex mit dir. Das wusste ich natürlich schon vorher, aber man kann es in ihren Augen sehen. Wie sie dich ansieht.“


    Josh griff nach der Fernbedienung. „Ich kann mir das nicht angucken.“ Er schaltete den Fernseher aus. „Ich bekomme morgen ohnehin ein Feedback. Steve, mein ehemaliger Trainer, wird mich wissen lassen, wie es gelaufen ist.“


    „Er wird wahrscheinlich wissen wollen, ob sie dich immer noch ranlässt.“


    Josh rollte sich zu ihr und grinste. „Da ist aber jemand kratzbürstig.“


    „Anscheinend muss dich jemand vor jeder einzelnen Frau auf dem Planeten beschützen. Ich weiß nicht genau, ob ich das lustig finden oder völlig ausflippen soll.“


    „Darf ich es mir aussuchen?“


    Sie sah ihm tief in die grünbraunen Augen und streichelte sanft über seine Wange. „Im Stillen lache ich. Aber passiert dir so etwas wirklich so oft?“


    Er zögerte. „Nur manchmal. Bevor ich verheiratet war. Ich war jung und willig, genau wie die Frauen.“


    Sie fragte sich, ob er diese Frauen ungefähr beziffern konnte. Hundert? Tausend? Wollte sie das überhaupt wissen?


    „Aber wenn ich in einer festen Beziehung war, habe ich nach anderen Regeln gelebt. Ich war immer treu.“


    Sie zog die Augenbrauen hoch. „Im Ernst?“


    „Ich bin noch nie fremdgegangen. Ich war nicht mal versucht, es zu tun. Ich habe es immer so gehalten: Wenn ich mich genügend für eine andere Frau interessiere, dass ich mit ihr schlafen will, läuft in meiner Beziehung irgendetwas falsch. Also habe ich die Beziehungen entweder repariert oder beendet. Ich war während meiner Ehe treu, und sogar während meiner Scheidung. Ich habe so lange gewartet, bis der Papierkram erledigt war.“ Er verzog das Gesicht. „Angelique war da nicht so konsequent.“


    „Sie hat einen riesigen Fehler gemacht, als sie dich gehen ließ.“


    Er lächelte. „Danke, dass du das sagst, aber sie würde dir nicht glauben. Eine Zeit lang lief es gut, aber unsere Beziehung hätte nie auf Dauer gehalten. Sie wollte das, was ich war. Den Typen auf der Müslipackung mit einem Bestseller-Poster. Sie wollte unsere Namen in der Klatschpresse lesen und dass uns die Paparazzi hinterherlaufen. Ich wollte etwas anderes.“


    „Du wurdest von Paparazzi verfolgt?“


    „Hin und wieder“, gab er zu und legte ihr die Hand auf die Taille. Sie spürte die Wärme seiner Finger durch das Oversizeshirt, das sie trug. „Es gibt Möglichkeiten, so was zu umgehen. Wenn man ein normales Leben lebt, ignorieren sie einen die meiste Zeit.“


    „Was war an deinem früheren Leben denn das Beste?“


    Er dachte kurz nach. „Teil eines Teams zu sein. Hart zu arbeiten und es in einem Rennen dann allen zu zeigen. Auf das Ranking zu warten, die Nummer eins sein zu wollen und zu wissen, dass ich härter trainieren musste, wenn ich es nicht war. Manchmal vermisse ich die jubelnden Fans, aber nicht so sehr wie alles andere. Am meisten vermisse ich es, der Typ zu sein, der ich mal war.“


    „Aber dieser Typ steckt doch immer noch in dir.“ Sie dachte über seine Worte nach. „Was ist mit dem Herumreisen? Damit, kein Zuhause zu haben?“


    „Fool’s Gold ist mein Zuhause.“


    „Aber du warst nicht oft hier.“


    „Ich brauchte nicht hier zu sein, um zu wissen, wohin ich gehöre.“


    Wahrscheinlich weil er hier aufgewachsen war. Er hielt die Verbindung zu diesem Ort für selbstverständlich. Bei ihr war das anders. Sie wollte permanente Wurzeln. Wurzeln, die sie sehen konnte. Sie wollte jeden Tag im selben Bett aufwachen, und zwar in dem Wissen, dass sie auch in Zukunft Jahr für Jahr hier aufwachen würde. Die einzigen Veränderungen, die sie wollte, waren wechselnde Wandfarben und Teppiche.


    „Wirst du zurückkehren?“, fragte sie. „Nach dem Rennen, meine ich, wenn es gut läuft?“


    „Ich weiß es nicht.“ Er lächelte sie an. „Aber egal, was passiert, Charity, das hier wird mein Zuhause sein. Ich laufe nicht von dir weg.“


    „Das dachte ich auch nicht. Du bist eher der Typ, der zu etwas hinläuft, aber nicht von etwas weg. Denkst du manchmal darüber nach, wie es jetzt wäre?“


    „Ja. Es wäre anders. Ich würde nichts mehr für selbstverständlich halten. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob diese Weisheit aufwiegen könnte, dass ich älter geworden bin. Ein Comeback würde absolute Hingabe erfordern.“


    Er sprach weiter über das „Was wäre wenn“. Ob er in der Lage wäre, sich Wettkämpfen zu stellen, und ob er gut wäre. Aber nicht ein Mal sprach er davon, zu gewinnen, denn dann hätte er auch gleich die Götter herausfordern können.


    Charity hörte ihm zu und gab sich alle Mühe, ihn zu unterstützen. Doch in ihrem Herzen spürte sie die ersten Vorboten des Frostes. Die Kälte überraschte sie. Bedeutete Josh ihr nicht genug, damit sie wollte, dass er glücklich war?


    Da sie die Antwort darauf bereits kannte, fragte sie sich, ob es einen anderen Grund gab. Etwas viel Beängstigenderes als Egoismus. Während sie die Möglichkeiten durchging, erschien eine davon auffallend klarer als die anderen. Eine Wahrheit, die sie nicht länger leugnen konnte.


    Sie liebte Josh.


    Das Leben war wirklich ironisch. Sie liebte einen Mann, der ein Leben in Rekordgeschwindigkeit führte, während sie sich danach sehnte, an ein und demselben Ort zu bleiben. Sie hatte ihr Bestes getan, nicht in die gleiche Falle zu tappen wie ihre Mutter, und da saß sie nun und war hilflos gefangen.


    „Alles okay mit dir?“, fragte er.


    „Ja. Ich denke nur über die Zukunft nach.“


    „Nicht gerade ein interessantes Thema.“


    „Könnte es aber sein. Stell dir vor, das Rennen läuft gut für dich. Dann bekommst du eine neue Chance.“


    Er zuckte die Achseln, als spielte es keine Rolle für ihn, aber sie wusste, dass es anders war. Josh wäre als normaler Mann niemals glücklich. Er war jemand, der den Jubel der Menge brauchte, und sie war nur ein einzelner Mensch.


    Am Montag berief Bernie Jackson ein Meeting ein, um alle auf den neuesten Stand der Untersuchung zu bringen. In den ersten Minuten gab Charity sich Mühe, sich von ihrer jüngst entdeckten Abneigung gegen attraktive Rothaarige nicht ablenken zu lassen. Sie sagte sich, dass es nicht Bernies Schuld war, dass sie eine mehr als nur entfernte Ähnlichkeit mit der barrakudamäßigen Reporterin hatte.


    „Wir haben das Geld vom Staat bis hierher verfolgt“, erklärte Bernie. „Uns liegen Kopien der abgerechneten Schecks vor. Darauf ist der Stempel der Stadt zu sehen, und offenbar haben sie die Stadtkonten durchlaufen. Aber es gibt weder Aufzeichnungen über Zahlungseingänge noch – und das ist besonders merkwürdig – über Abbuchungen.“


    „Denken Sie, irgendjemand hat die Posten nachträglich vom Computer gelöscht?“, fragte Marsha. „Die Zahlungseingänge und die Abbuchungen?“


    „Möglich“, erwiderte Bernie. „Aber was ist mit der Bank? Auch dort sind weder Ein- noch Auszahlungen vermerkt, was bedeutet, dass das Geld auf ein anderes Konto geflossen ist.“


    „Wissen wir, ob es überhaupt hier in der Stadt angekommen ist?“, erkundigte sich Charity. „Der Scheck könnte vor seinem tatsächlichen Eintreffen bei uns schließlich in Sacramento oder irgendwo anders abgefangen worden sein. Es war ein Papierscheck, nicht wahr?“


    „Ja“, bestätigte Bernie. „Wenn er niemals hier angekommen ist, wird derjenige, der den Betrug begangen hat, schwerer zu finden sein. Aber auf Grundlage dessen, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, scheint genau das eine sehr wahrscheinliche Erklärung zu sein. Ich habe andere Gemeinden kontaktiert, um herauszufinden, ob es woanders das gleiche Problem gibt.“


    „Das gefällt mir nicht“, meinte Chief Barns. „Ich bevorzuge Kriminelle, die ihre Drecksarbeit dort erledigen, wo irgendjemand sie sehen kann.“


    „Das würde die Sache auf jeden Fall einfacher machen“, stimmte Bernie ihr zu.


    Sie besprach die restlichen Punkte ihrer Ermittlungen, beantwortete noch ein paar Fragen, und dann war das Meeting beendet. Zufällig gingen Charity und Robert gemeinsam zurück auf ihre Etage.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie.


    „Ganz okay. Die Leute sehen mich immer noch komisch an. Aber ich kann damit leben. Bernie hat mir im Vertrauen gesagt, dass sie mich in ein paar Wochen von jeglichem Verdacht reingewaschen haben wird.“ Er verzog das Gesicht. „Ich habe ihr Zugang zu all meinen Finanzaufzeichnungen gewährt. Giro- und Sparkonten, mein Rentenkonto. Alles.“


    „Tut mir leid, dass du dich damit rumschlagen musst“, sagte sie.


    „Das geht vorbei. Irgendwann wird alles wieder seinen gewohnten Gang gehen.“ Er blieb neben ihrem Büro stehen. „Ich möchte nur, dass sie den Mistkerl schnappt, der hinter der Sache steckt.“


    „Das möchte der Chief auch.“


    „Ich glaube, sie ist am glücklichsten, wenn sie jemanden festnehmen kann.“


    „Jeder braucht Glücksmomente in seinem Leben.“


    Robert scharrte mit den Füßen. „Bist du … Wie läuft es mit Josh?“


    Nicht gerade eine Frage, auf die ich gerne antworte, dachte sie und wünschte sich, das alles wäre einfacher. „Gut.“


    „Du magst ihn wirklich, oder?“


    Da sie sich sicher war, dass „jemanden lieben“ ganz dicht an „jemanden wirklich mögen“ herankam, nickte sie.


    „Schade.“ Er drehte sich um und ging.


    Noch ein Nachteil des Kleinstadtlebens, dachte sie. Es gibt keine Möglichkeit, Robert aus dem Weg zu gehen. Und dass sie Kollegen waren, machte die Sache nicht gerade einfacher. Sie konnte nur hoffen, dass er jemanden fände, der seine feine Art und auch seine Macken zu schätzen wüsste.


    Am Mittwoch nach der Arbeit machte sich Charity auf den Weg zu einem Termin, den sie seit einiger Zeit immer wieder verschoben hatte. Sie mochte ihre neue und überholte Garderobe, aber jetzt war es höchste Zeit, sich um ihre Haare zu kümmern.


    Seit ihrem Abschluss an der Highschool trug sie die Haare so wie jetzt. Knapp über schulterlang, glatt geföhnt, sodass ihre Naturwelle nicht zu erkennen war, Mittelscheitel. An einigen Tagen flocht sie die Haare zu einem französischen Zopf, an anderen band sie sie hoch, und ab und an trug sie die Haare offen. Aber ihre Frisur war alles andere als stylish, und auch die Farbe war langweilig – ein Einheitsbraun. Es war höchste Zeit für eine Veränderung.


    Sie hatte sich nach Empfehlungen umgehört und zwei Namen bekommen. Schwestern, die gegeneinander konkurrierten. Pia hatte ihr geraten, abwechselnd zur einen und dann zur anderen zu gehen, wenn sie nicht wollte, dass die Leute sie für parteiisch hielten. Als Charity nach dem Anlass für den Streit fragte, konnte Pia ihr keine genaue Antwort geben. Und das war Teil des Problems. Niemand wusste so richtig, was los war, was es allen umso schwerer machte, sich aus der Sache herauszuhalten.


    Da sie jedoch die besten Friseurinnen in der Stadt waren, hatte Charity sich spontan für Julias Salon entschieden – Chez Julia –, der nicht zu verwechseln war mit dem Geschäft ihrer Schwester, dem House of Bella.


    „Du wolltest ja unbedingt in einer Kleinstadt leben“, erinnerte Charity sich, als sie zu dem knallblauen Haus ging. Im Schaufenster hingen Poster mit Frisurenmodels, der Garten davor blühte üppig, und auf einer Veranda stand ein Schaukelstuhl.


    Sie betrat einen überraschend großen Salon. An zwei Wänden war Platz für ungefähr zehn Frisierplätze. Durch die Fenster fiel schönes, natürliches Licht. Die dominierenden Farben waren ein dunkles Braun – vom Holz der Frisierplätze – und Türkis. Die Wände waren vom Boden bis zur Wandschutzleiste in einem kräftigen Blaugrün gestrichen und darüber in einem Cremeton. Die Bodenfliesen hatten ein Dutzend verschiedene Türkisnuancen. Im Hintergrund spielte leise Musik. Der Laden war makellos und verströmte ein Flair von eleganter Ruhe. Unter anderen Umständen hätte Charity sich über ihre Entdeckung gefreut.


    Aber als sich alle im Salon zu ihr umdrehten und nicht wieder wegsahen, fühlte sie sich wie gefangen. Es war, als wüsste jeder, wer sie war – was vermutlich auch zutraf.


    Eine attraktive Frau Anfang vierzig eilte auf sie zu. „Charity“, sagte sie. „Sie sind mein Halbfünftermin. Ich bin Julia. Schön, sie kennenzulernen.“


    „Hi.“


    Julia sah sich um, machte eine Kusch-kusch-Geste und widmete sich dann wieder Charity. „Ignorieren Sie sie einfach. So mache ich es auch.“


    Charity rang sich ein Lächeln ab. „Ich fühle mich wie das neue Mädchen in der Schule.“


    „Ich weiß. Aber das wird sich bessern, das verspreche ich Ihnen.“ Julia lächelte. „Also, ich habe Sie für Strähnchen und Schneiden eingetragen. Kommen Sie. Setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was Sie sich vorgestellt haben.“


    Charity folgte ihr zu einem Frisierplatz im hinteren Teil des Salons. Sie nahm auf dem gepolsterten Stuhl vor einem Spiegel Platz. Julia stand hinter ihr und wartete.


    „Ich möchte etwas anderes“, sagte Charity. „Ich trage meine Haare schon seit Jahren in demselben Stil und mehr oder weniger in dieser Länge. Und bei der Farbe muss man auch mal nachhelfen.“


    Julia fuhr mit den Fingern durch Charitys Haare. „Sehr dick“, murmelte sie. „Haben Sie eine Naturwelle?“


    „Eine leichte. Ich glätte sie mit dem Föhn.“


    „Wie viel Zeit wollen Sie morgens auf Ihre Frisur verwenden?“


    „Nicht mehr als eine Viertelstunde. Ich habe für so was keine Geduld.“


    „Gut zu wissen.“ Julia neigte den Kopf. „Wir machen ganz dezente Strähnchen. Nichts zu Auffälliges. Gerade genug, um dem Ganzen ein wenig Tiefe zu verleihen.“


    „Das hört sich gut an.“


    „Und was den Schnitt angeht, bin ich für einen stumpfen Bob mit Pony.“


    Charity blinzelte. „Einen Pony?“


    Julia legte Charity die Hände auf die Schultern und drückte sie leicht. „Vertrauen Sie mir.“


    Mittlerweile hatten die anderen Kundinnen ihre Unterhaltungen wieder aufgenommen. Charity entschied sich, sich einfach treiben zu lassen. Haare wuchsen schließlich. Wenn ihr der neue Look nicht gefiele, könnte sie irgendwann wieder so aussehen wie vorher.


    Julia ließ sie mit zwei Zeitschriften allein und ging die Farbe anmischen. Wenige Minuten später war Charity in einen Kunststoffumhang gehüllt, während Julia auf einige Strähnen fachmännisch Farbe auftrug und sie anschließend in Folie wickelte.


    „Haben Sie sich schon eingelebt?“, fragte Julia. „Sie sind ja schon ein paar Monate hier.“


    „Ja, ich fühle mich sehr wohl hier. Ich habe vorher noch nie in einer Kleinstadt gelebt. Es hat Spaß gemacht, sich anzupassen.“


    „Wie ist Josh im Bett?“, rief eine Frau mit pinkfarbenen Lockenwicklern quer durch den Raum.


    Die Gespräche verstummten erneut. Eine Sekunde lang war nur die leise Musik zu hören. Wieder waren alle Augen auf Charity gerichtet.


    Julia seufzte. „Darauf brauchen Sie nicht zu antworten“, sagte sie. „Auch wenn wir natürlich auf eine Antwort brennen“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Sie drehte sich zu den anderen Frauen um. „Sie ist neu, schon vergessen? Also Schluss damit.“


    „Aber ich möchte es wissen“, beharrte eine andere Frau. „Ich bin zweiundsechzig. Die Chancen, dass ich es noch selbst herausfinde, stehen ziemlich schlecht.“


    Charity lachte. „Er ist alles, was ihr euch vorstellen könnt, und noch viel mehr.“


    Die Frau mit den Lockenwicklern seufzte. „Ich wusste es“, sage sie verträumt.


    „Ich habe ihn neulich auf dem Rennrad gesehen“, meinte eine andere Kundin. „Seine Radlerhose hat wirklich ein Riesenglück, sich an diese Beine schmiegen zu dürfen. Und erst an diesen Hintern. Es war der Höhepunkt meines Tages.“ Zu Charity gewandt fügte sie hinzu: „Nichts für ungut.“


    „Schon gut.“


    „Man sieht Sie beide schon seit einiger Zeit zusammen“, meinte Julia. „Wie läuft es denn?“


    Die Fragen sind ja nicht gerade feinfühlig, dachte Charity eher amüsiert als beleidigt.


    „Er ist ein toller Kerl. Ich verbringe gern Zeit mit ihm.“


    „Josh ist einer von den Guten. Seine erste Frau war ein richtiges Luder.“


    „Ich erinnere mich noch gut an sie“, sagte eine andere Kundin und schnaubte verächtlich. „Irgendwann kam sie mal in die Stadt. Sie ist rumgelaufen, als hätte sie Angst, in Hundeköttel zu treten. Sie war wunderschön, aber ein Miststück.“


    Die anderen murmelten zustimmend.


    Charity hätte die Frauen liebend gern über Angelique ausgefragt, wusste aber nicht, wie. Immerhin war sie sich ziemlich sicher, dass alles, was sie sagte, an die gesamte Stadt weitererzählt würde und irgendwann auch bei Josh ankäme.


    „Sie sind aus Henderson gekommen, nicht wahr?“, fragte Julia. „Ich meine jedenfalls, das gehört zu haben.“


    „Ja.“


    „Haben Sie dort jemand Besonderen zurückgelassen?“


    Charity sah Julia durch den Spiegel in die Augen. Interesse funkelte darin. „Nein.“


    „Das überrascht mich aber. So ein hübsches Ding wie Sie? Da muss es doch wen gegeben haben.“


    Über dieses Thema würde Charity nicht sprechen. Nicht mit dieser Meute. „Nicht so richtig.“


    „Mein erster Ehemann war ein echter Versager“, erzählte Julia. „Er hat mich betrogen, womit ich hätte leben können, aber dann hat er mich auch noch belogen, und das konnte ich nicht tolerieren. Ich habe ihn mit einer Bratpfanne aus dem Haus gejagt. Er ist nie zurückgekommen. Ein Glück, dass ich den los bin.“


    „Alle Männer gehen fremd“, meinte eine Kundin.


    „Nicht alle“, widersprach eine andere. „Einige sind treu.“


    „Nenn mir einen.“


    „Mein Arnie. Er ist ein guter Mann.“


    Julia beugte sich zu Charity runter. „Und hässlich wie die Nacht. Ein wahres Herzchen, aber das Licht müsste die ganze Zeit über aus sein.“


    Charity gab ihr Bestes, sich aus der Unterhaltung herauszuhalten.


    „War Josh jemals untreu?“, fragte jemand.


    „Nicht dass ich wüsste. Er war seiner Ehefrau treu, auch wenn sie es nicht verdient hatte. Diese dämliche Kuh.“


    Josh hatte behauptet, treu zu sein, und Charity hatte ihm geglaubt. Vielleicht war das naiv von ihr, aber sie war es leid, sich ständig sicher sein zu wollen. Nach ihren ersten beiden katastrophalen Beziehungen hatte sie bei der dritten kein Risiko eingehen wollen. Sie hatte seine Kreditwürdigkeit überprüft und sich von einem befreundeten Polizisten eine Kopie seiner Akte besorgen lassen. Er war sauber gewesen. Mit einer Frau aus Los Angeles verlobt, aber sauber.


    Verletzt, aber fest entschlossen, aus diesem weiteren Fehler zu lernen, hatte Charity den Job in Fool’s Gold angenommen, um noch einmal von vorn anzufangen. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, dass die Stadtbewohner so gut über sein Privatleben Bescheid wissen, dachte Charity. Da brauche ich mir wenigstens keine Gedanken über irgendwelche Geheimnisse zu machen. Hier weiß jeder alles Wichtige über ihn.


    Sie kam für ungefähr zwanzig Minuten unter die Trockenhaube und erhielt bei der anschließenden Haarwäsche eine herrliche Kopfmassage. Als sie wieder in Julias Stuhl saß, drehte die Friseurin sie weg vom Spiegel.


    „Sie sollen sich erst sehen, wenn ich fertig bin.“


    Charity spürte einen kleinen Klumpen Angst in ihrem Bauch. „Das heißt wohl, dass ich Ihnen vertrauen muss.“


    „Sie werden zufrieden sein, versprochen.“


    „Versprechen Sie nicht zu viel.“


    Eine der älteren Kundinnen war fertig. Die silbergrauen Haare alle sorgfältig toupiert und mit Haarspray fixiert, schlüpfte sie in ihre Jacke. Doch statt zu gehen, kam sie zu Charity herüber.


    „Ich erinnere mich noch daran, wie Josh zu uns kam“, sagte sie. „Seine Mutter war schrecklich. Er hatte einen schlimmen Kletterunfall hinter sich und ging an Krücken. Er war das Bemitleidenswerteste, das ich jemals gesehen habe. Er brauchte fast fünfzehn Minuten, um einen einzigen Block weit zu gehen. Wie er jeden Tag kämpfte, um zur Schule zu kommen. Der arme Junge. Seine Kleidung war zerfetzt, und er war so dünn wie ein streunender Kater. Es brach mir fast das Herz. Eines Tages war sie dann fort.“


    Zwar kannte Charity die Geschichte von Joshs Vergangenheit. Aber sie hatte sie noch nie in solch klaren Worten gehört.


    „Niemand von uns wusste, was wir tun sollten“, fügte eine andere Frau hinzu. „Wir wollten ihn nicht ins Heim schicken, aber im Grunde gab es keine Alternative. Bis Denise Hendrix angeboten hat, ihn aufzunehmen. Wir anderen haben die Familie unterstützt und geholfen, Joshs Arztkosten zu bezahlen.“


    Die erste Frau nickte. „Er musste operiert werden, weil seine Beine falsch zusammengewachsen waren. Danach brauchte er Physiotherapie. Deshalb hat er mit dem Radfahren angefangen. Um die Beinmuskulatur zu kräftigen. Ethan fuhr auch.“ Sie tätschelte Charitys Arm. „Josh ist für uns also etwas Besonderes. Das war er schon immer. Sie haben sich da einen guten Mann ausgesucht.“


    „Danke.“


    Die alte Frau wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. In ihren Blick schlich sich etwas Listiges. „Hat er Ihnen schon einen Heiratsantrag gemacht?“


    Charity spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Muss das sein, dachte sie. Ich wäre jetzt überall lieber als hier.


    „Wir lernen uns doch gerade erst kennen.“


    „Über einen Heiratsantrag würde ich mir nicht so viele Gedanken machen. Es lauert doch noch eine viel größere Gefahr.“


    Einige Frauen kicherten. Charity verstand erst, als jemand fragte: „Haben Sie schon irgendwelche sonderbaren Gelüste, Schätzchen?“


    „Nein. Es geht mir gut. Aber danke der Nachfrage.“


    „Lasst sie in Ruhe“, sagte Julia bestimmt. „Und zwar alle. Ihr vergrault sie noch, und dann werden wir sie nie wiedersehen.“


    Die alte Frau winkte und ging. Die Gespräche widmeten sich angenehmeren Themen. Julia holte einen Föhn hervor. Kaum dass sie ihn eingeschaltet hatte, konnte Charity nichts mehr verstehen – was vermutlich gut war.


    Sie schwor sich, in dieser Stadt nie wieder zum Friseur zu gehen. Oder noch besser: Sie würde nur noch zu Morgan gehen. Sie bezweifelte nämlich, dass er sie mit vielen persönlichen Fragen belästigen würde.


    Sie über Josh auszuquetschen war eine Sache, aber anzudeuten, dass sie schwanger sein könnte, war dann doch eine Spur zu forsch. Und nervig, dachte sie. Nur weil alle Josh kannten, hieß das noch lange nicht, dass sie das Recht hatten, sich in sein Privatleben einzumischen. Es gab immerhin noch Benimmregeln. Erwartungen und …


    „So, fertig“, sagte Julia und drehte den Stuhl um.


    Charity war drauf und dran, einfach zu bezahlen und zu gehen. Sie hatte keine Lust mehr auf die Frotzeleien. Doch als sie sich in dem Spiegel sah, konnte sie sich nicht bewegen. Sie konnte sich nur noch anstarren.


    Ihre ehemals langweilig braunen Haare hatten jetzt eine kräftige Farbe und glänzten. Ein Hauch von Gold und Rot glitzerte in den Strähnen. Aber noch viel umwerfender als die Farbe war der Schnitt.


    Julia hatte ihr die Haare auf Kinnlänge geschnitten und zu einem perfekten Bob gestutzt. Fedrige Ponysträhnen ließen ihre Augen schön groß wirken. Als sie den Kopf bewegte, schwangen ihre Haare mit und fielen wieder perfekt in Form. Es war der beste Haarschnitt, den sie je bekommen hatte.


    „Das ist ja der Wahnsinn“, sagte sie atemlos. „Ich bin begeistert.“


    „Gut. Haben Sie eine große Rundbürste?“


    Charity nickte – vor allem, um die Bewegung ihrer Haare zu beobachten.


    Julia zeigte ihr, wie sie die Haare in Form brachte, und erklärte ihr, welche Stylingprodukte für sie am besten waren und wie sie sie anwenden sollte. Charity hörte aufmerksam zu und bezahlte dann, wobei sie ein großzügiges Trinkgeld gab. Die Tatsache, dass alle in dem Salon über sie reden würden, sobald sie durch die Tür wäre, kratzte sie kein bisschen. Nicht bei dem atemberaubenden Haarschnitt.


    Sie ging zum Hotel zurück, guckte sich hin und wieder in den Schaufensterscheiben an und lächelte, als sie sah, wie ihre Haare schwangen. Als sie an Morgans Buchladen vorbeikam, streckte der alte Mann den Kopf zur Tür heraus.


    „Sie sehen gut aus, hübsche Lady.“


    Sie lachte. „Danke schön.“


    „Ich hoffe, Josh weiß, dass er ein Glückspilz ist.“


    „Ich werde es ihm sagen – für alle Fälle.“


    „Tun Sie das.“


    Nun, da sie sich fantastisch fühlte, konnte sie über die Unterhaltung im Friseursalon nachdenken und verstehen, dass ihr niemand etwas Böses gewollt hatte. Josh war den Menschen hier einfach wichtig, und da er und sie seit einiger Zeit zusammen waren, war sie nun mal ein Teil seines Lebens. Auch wenn das Ganze mit dem Gerede über eine Schwangerschaft irgendwann außer Kontrolle geraten war. Über so ein Thema machte man keine Witze. Das wäre eine Katastrophe. Eine ungewollte Schwangerschaft …


    Abrupt blieb Charity vor dem Hotel stehen und starrte das hübsche Gebäude an. Aber statt die beeindruckende Architektur oder die glänzenden Fenster wahrzunehmen, blätterte sie in ihrem mentalen Kalender und versuchte zu rechnen. Wie lange war ihre letzte Periode genau her?


    Sie eilte ins Foyer und erwiderte die Begrüßung des Personals mit abwesenden Floskeln. Als sie den zweiten Stock erreicht hatte, rannte sie in ihr Zimmer und schloss die Tür. Ihr Kalender lag auf dem Tisch. Sie blätterte zurück, bis sie den Tag mit dem kleinen Gänseblümchen neben dem Datum gefunden hatte – ihr geheimes Zeichen für den ersten Tag ihrer Regel –, und zählte vorwärts.


    Mit steigender Zahl stieg auch ihre Panik. Sie zählte noch mal nach und kam zu demselben Resultat. Sie war vierzehn Tage überfällig. Zwei Wochen.


    Ihr erster Impuls war, sofort zur nächsten Drogerie zu laufen und sich einen Test zu kaufen, um Klarheit zu bekommen. Dann dachte sie an die Leute, die sie sehen würden, und daran, wie sich die Information wie ein Lauffeuer vom einen Ende der Stadt bis zum anderen ausbreiten würde. Und was hieß das? Dass sie in die nächste Stadt fahren müsste?


    Sie hatte ihr Zimmer schon halb durchquert, um sich die Autoschlüssel zu schnappen, als ihr der Schwangerschaftstest einfiel, den Josh für Emily gekauft hatte. Er hatte ihn Charity gegeben, die ihn in ihr Zimmer gebracht und genau noch mal wo hingelegt hatte?


    In den nächsten zwei Minuten durchwühlte sie fieberhaft sämtliche Schubladen, bis sie den Test fand. In den nächsten zwanzig Sekunden rannte sie ins Badezimmer und pinkelte auf das Stäbchen. Und in den nächsten drei Minuten lief sie nervös auf und ab – bis sie endlich das Ergebnis erfuhr.


    Zuerst starrte sie auf die zwei kräftigen Linien, dann auf die Abbildungen in der Packungsbeilage.


    Sie war schwanger.


    


    

  


  
    

    17. KAPITEL


    Charity starrte lange Zeit ungläubig auf den Test, bevor sie ihn sorgfältig in ein Taschentuch einwickelte und in die Tasche steckte. Sie durfte ihn auf keinen Fall in ihrem Zimmer entsorgen. Sonst würde das Zimmermädchen vermutlich der ganzen Stadt von dem Ergebnis berichten.


    Nachdem Charity mehrmals durch ihr Zimmer getigert war, wusste sie, dass sie nicht hierbleiben konnte. Nicht, solange sie keinen klaren Gedanken fassen konnte, ihr Magen Achterbahn fuhr und ihre Hände zitterten. Vielleicht würde ihr ein Spaziergang guttun. Sie hatte zwar kein Ziel, aber das erschien ihr im Augenblick auch völlig zweitrangig.


    Als sie auf der Straße stand, ging sie entschlossen los und fühlte sich gleich etwas besser. Sie ging in Richtung Büro, auch wenn sie nicht wusste, was sie dort sollte. Nachdem sie ein paarmal abgebogen war, fand sie sich vor Marshas Haus wieder. Vielleicht war sie hier erst mal am besten aufgehoben.


    Sie ging auf die Veranda. Die Haustür ging auf, ehe sie klopfen konnte.


    „Sieh sich einer deine Haare an“, sagte Marsha lächelnd. „Sieht toll aus.“


    Charity hatte ihren kecken neuen Haarschnitt schon beinah vergessen. „Ich war bei Julia.“


    „Steht dir wirklich gut. Die Strähnchen sind toll. Du siehst noch hübscher aus als vorher.“


    „Danke.“ Charity ging ins Haus.


    Marsha machte die Tür zu. „Was für eine schöne Überraschung. Ich habe gerade darüber nachgedacht, was ich zu Abend esse. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten? Wir könnten essen gehen. Zum Beispiel zu Angelo’s. Ich liebe das Brot, das es da gibt.“ Sie klopfte sich auf die Hüfte. „Auch wenn ich es lieber lassen sollte.“


    Charity atmete tief ein. „Ich bin schwanger.“


    Eigentlich hatte sie nicht so mit der Tür ins Haus fallen wollen, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Marsha riss die Augen und den Mund auf. „Schwanger?“, flüsterte sie.


    „Sieht so aus. Ich hab auf so ein Stäbchen gepieselt.“ Sie schluckte. „Es ist von Josh – nur falls du dich das gefragt haben solltest. Er ist der Einzige, mit dem ich … Du weißt schon.“ Auch wenn sie nicht viel Erfahrung im Umgang mit einer Großmutter hatte, so ging sie doch fest davon aus, dass Marsha keine weiteren Einzelheiten über ihr Liebesleben wissen wollte.


    „Ich weiß nicht, wie das passiert ist“, fuhr Charity fort und ließ ihrem Frust freien Lauf. „Na ja, wie es passiert ist, weiß ich natürlich schon. Aber ich weiß nicht, wie es passieren konnte. Warum ausgerechnet jetzt? Ich lebe mich doch gerade erst ein. Ich bin dabei, meinen neuen Lebensstil zu finden, und ich fühle mich hier wirklich wohl. Durch eine Schwangerschaft wird sich alles verändern.“


    Wieder holte sie tief Luft. „Und musste es ausgerechnet Josh sein? Er hat genug mit sich selbst zu tun. Das soll gar nicht so harsch klingen, wie es sich anhört, aber du weißt, was ich meine. Er hat auch sein Leben. Er will nichts anderes als in den Rennzirkus zurückkehren. Er wird wieder dieser berühmte Sportler sein, was toll ist für ihn. Aber ein Baby? Darüber wird er nicht gerade glücklich sein.“


    Sie fragte sich, ob er sie in eine Schublade mit den anderen Frauen stecken würde, die ihn mit allen Mitteln dazu bringen wollten, sie finanziell zu unterstützen. Sie dachte an Emily, die einfach in seinem Zimmer aufgetaucht war. Wer wusste schon, wie viele das schon vor ihr getan hatten? Natürlich wird er erst einmal das Schlechteste von mir denken, dachte sie. Was bleibt ihm denn auch anderes übrig? Das Ganze war ein einziger Schlamassel.


    Sie öffnete den Mund, um weiterzuwettern, als sie bemerkte, dass Marsha sie mit einem glücklichen, beinah seligen Gesichtsausdruck ansah.


    „Du bekommst ein Baby“, sagte ihre Großmutter und nahm sie in den Arm.


    Die warme, unterstützende Umarmung ließ Charitys Sorge schmelzen. Auf einmal bekam sie wieder ohne Probleme Luft.


    „Sieht so aus“, erwiderte Charity. In diesem Moment wurde ihr klar, dass eine Abtreibung keine Option für sie war. Ob bereit oder nicht – sie würde bald Mama sein. „Ich bekomme ein Baby. Ich.“


    Marsha zog sich kaum merklich aus der Umarmung zurück. „Ich werde Urgroßmutter. Das klingt beeindruckend. Und alt.“


    „Nein, nicht alt. Erfahren.“


    Marsha lachte. „Erfahren hört sich an, als wäre ich eine in die Jahre gekommene Hure.“ Sie fasste Charity beim Arm und führte sie ins Wohnzimmer. „Stehst du noch unter Schock?“


    „Ja, und das wird sich in absehbarer Zeit wohl auch nicht ändern. Es ist so unwirklich. Ich habe es erst vor fünf Minuten erfahren.“


    Marsha setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. „Dann hast du es Josh noch gar nicht gesagt?“


    „Nein. Ich bin einfach losgelaufen und stand auf einmal vor deiner Tür.“ Eine Million Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie versuchte sich einen herauszupicken und sich darauf zu konzentrieren, aber es ging nicht. Es war unmöglich.


    „Bleibst du?“


    Zuerst verstand Charity die Frage nicht, aber dann umarmte sie Marsha. Sie spürte die Angst der älteren Frau, ihre Familie zum zweiten Mal zu verlieren.


    „Natürlich bleibe ich“, erwiderte Charity mit fester Stimme. „Eigentlich wollte ich in der Stadt zwar nicht als die schwangere, alleinstehende Frau starten, aber wenn du damit leben kannst, kann ich es auch.“


    „Natürlich kann ich damit leben. Ich freue mich.“


    Charity richtete sich auf und lehnte sich im Sofa zurück. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Schwanger. Das perfekte Thema, um eine Unterhaltung anzufangen.“ Sie sah zu Marsha. „Keine Sorge. Ich weiß, dass ich es ihm sagen muss. Und wenn man bedenkt, wo ich lebe, sollte ich es lieber früher als später tun. Das hier ist kein guter Ort, um ein Geheimnis zu hüten.“


    „Habt ihr zwei schon mal irgendwelche gemeinsamen Zukunftspläne geschmiedet?“, fragte Marsha behutsam.


    „Wir planen eigentlich nie weiter als bis zum Wochenende. Josh ist viel zu sehr mit dem Rennen beschäftigt und damit, was es für ihn bedeutet. Er will in sein altes Leben zurück. Das weiß ich. Ich weiß, dass er das aufregende Gefühl vermisst, Rennen zu fahren.“ Und den Nervenkitzel des Berühmtseins. „Ihm wird die Sache nicht gefallen.“


    „Vielleicht überrascht er dich ja: Josh wollte schon immer eine Familie.“


    „Er schein mir der ‚Eines Tages‘-Typ zu sein. Der Mann, der immer sagt, dass er gern sesshaft werden würde – eines Tages.“ Sie sah Marsha in die Augen. „Ich hoffe nicht auf ein Wunder. Er wird bestimmt nicht auf die Knie fallen und mich anflehen, ihn zu heiraten.“


    „Würdest du das denn wollen?“


    Charity wandte den Blick ab. Sie liebte Josh – das war der leichte Teil. Aber eine gemeinsame Zukunft mit ihm? Unmöglich. „Wir wollen nicht dasselbe. Wir haben zu unterschiedliche Vorstellungen vom Leben.“


    „Das Geheimnis einer glücklichen Ehe ist, Kompromisse einzugehen.“


    „Er will im Rampenlicht stehen, ich will ein normales Leben. Ein ganz normaler Mann wäre toll.“


    „Aber du bist nicht mit dem Baby eines ganz normalen Mannes schwanger. Sondern mit Joshs.“


    „Es ist zwar nur eine Formsache“, sagte Charity mit einem Lächeln, „aber ich liebe ihn tatsächlich.“


    Marsha tätschelte ihr den Arm. „Du bist ein kluges Mädchen. Du kriegst das schon hin. Josh wird sicher eine Weile brauchen, um sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass du schwanger bist, aber ich denke, dass sich am Ende alles fügt. Du wirst schon sehen.“


    Charity hoffte, dass sie recht hatte. „Wenn er nicht zu unserem Leben gehören will, ist das auch okay. Ich bin bei einer alleinstehenden Mutter aufgewachsen. Ich kenne die guten und die schlechten Seiten.“ Sie nahm Marshas Hand. „Außerdem bin ich ja nicht ganz alleine.“


    „Nein, das bist du nicht. Du hast mich, komme was wolle.“


    Die Worte trösteten sie.


    „Und die Stadt“, fügte Marsha hinzu.


    Charity stöhnte. „So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Die Leute werden durchdrehen, wenn sie herausfinden, dass ich Joshs Baby bekomme. Wie soll ich damit bloß umgehen?“


    „Ganz ehrlich?“, fragte Marsha. „Behalt es so lange wie möglich für dich.“


    Charity lachte. „Das ist kein besonders hilfreicher Ratschlag.“


    „Einen besseren habe ich leider nicht.“


    Zwei Abende später saß Charity mit Josh auf ihrem Bett, und sie sahen sich einen Film an. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte sie Dutzende Gelegenheiten gehabt, ihm zu sagen, dass sie schwanger war – und sich jedes Mal davor gedrückt.


    Sie sagte sich, dass sie auf den richtigen Moment wartete, was natürlich eine Lüge war. Sie wollte einfach nicht, dass er es wusste. Denn sobald er es wüsste, würde sich alles verändern, und sie war nicht bereit, ihn zu verlieren. Und trotzdem – mit jedem Tag, der verstrich, wurde das Problem größer. Solange sie ihm diese wichtige Information vorenthielt, konnte sie sich nicht mehr in die Augen sehen. Und deshalb würde sie endlich ihren Mut zusammennehmen müssen und es ihm sagen.


    Das Bild auf dem Fernseher veränderte sich. Sie sahen sich irgendeinen internationalen Spionagefilm an, in dem das Schicksal der Welt auf den Schultern des gut aussehenden Hauptdarstellers ruhte. Eine Art James Bond, aber ohne diesen leckeren Akzent. Die Hauptprotagonistin sollte eine Russin darstellen, und der böse Mann kam aus einem namenlosen europäischen Land.


    Als die Freundin des Bösen auf dem Bildschirm erschien, zeigte Josh mit dem Finger auf sie. „Das ist Angelique. Sie hat diesen Film kurz vor unserer Trennung gedreht. Ich habe sie ein paarmal am Set besucht.“


    Er sprach in beiläufigem Tonfall, als erzählte er ihr etwas Unterhaltsames, aber dennoch Belangloses – was bei jedem anderen auch so gewesen wäre. Aber nicht bei ihr.


    Charity hatte gewusst, dass Josh mit Angelique verheiratet gewesen war. Sie hatte ein vages Bild von einer hübschen Brünetten mit großen Augen und üppigen Brüsten vor Augen gehabt. Aber dieses geistige Bild hatte nicht annähernd etwas mit der sehr realen, sehr schönen Frau zu tun, die sie gerade sah.


    Angelique trug kaum mehr als ein Nachthemd. Ihre Beine waren endlos lang und perfekt geformt. Ihre Brüste drängten sich der Kamera entgegen, und unter dem dünnen Seidenstoff zeichneten sich ihre harten Brustwarzen deutlich ab.


    Sie hatte etwas Undefinierbares an sich, das sie ansehenswert und anziehend machte. Charisma, dachte Charity grimmig. Genau wie bei Josh.


    Sie hatte noch nie ein Bild von den beiden als Paar gesehen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie aussähen, als gehörten sie einfach zusammen. Keiner würde fragen, was er an dem anderen fand. Es war einfach klar.


    „Du warst mit ihr verheiratet?“ Ihre Worte klangen wie eine Frage, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


    „Ich habe dir doch von ihr erzählt.“


    Ja, sicher. Aber es machte einen himmelweiten Unterschied, ob man eine Exfrau erwähnte oder ob man zugab, mit einem göttinnenähnlichen Wesen verheiratet gewesen zu sein.


    Auch wenn sie ihm das nicht sagen würde. „Sie ist wirklich sehr hübsch“, murmelte sie.


    „Das ist sie wohl.“ Josh starrte auf den Bildschirm und zuckte die Schultern. „Die Nasen-OP ist nicht gut gelungen. Sie musste sich noch mal unters Messer legen, um es richten zu lassen.“


    Charity zog die Augenbrauen hoch. „Ich weiß nicht, ob ich das wissen will.“


    Er drehte sich zu ihr um, und seine braungrünen Augen waren ganz dunkel vor Sorge. „Ich weiß, was du denkst, wenn du sie ansiehst.“


    „Das bezweifle ich.“


    „Aber ich weiß, was ich denke. Das mit uns ist schon lange her. Und ich bereue nicht, dass es vorbei ist.“


    Tatsächlich nicht? Immerhin hatte Angelique ihn verlassen. Er wollte in den aktiven Radrennsport zurückkehren, zurück zu seinem früheren Ruhm. Wie viel davon war dem Wunsch geschuldet, seiner Exfrau zu zeigen, was sie verloren hatte? Wenn er erst wieder ganz oben stünde, wäre es an ihm, sie zurückzuweisen. Oder vielleicht hatte er ja auch vor, zu ihr zurückzukehren und perfekte Babys mit ihr zu machen. Das ist wirklich total irrationales Zeug, was du dir da zusammenreimst, dachte sie. So was kann nur entstehen, wenn die Hormone verrückt spielen.


    „Fang gar nicht erst damit an.“


    „Womit?“


    „Mit dem, was gerade in deinem Kopf herumspukt. Ich bin nicht an ihr interessiert. Ich hatte schon das Vergnügen. Das brauche ich wirklich kein zweites Mal.“


    Sie sah ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Die perfekten Gesichtszüge, das unbeschwerte Lächeln, das gewaltige Ego und das warme, fürsorgliche Herz. Er war ein guter Kerl, und unter anderen Umständen hätte sie sich beinahe wohl damit gefühlt, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Nur leider hatte sie nur diese Umstände.


    „Charity?“, fragte er und sah beunruhigt aus. „Was ist los?“


    Sie atmete tief ein und spuckte die Wahrheit aus. „Ich bin schwanger.“


    Josh war darauf vorbereitet gewesen, sie sagen zu hören, dass sie glaubte, krank zu werden, oder dass der Anblick von Angelique sie einschüchterte oder dass sie gemerkt hatte, dass sie das Kleinstadtleben hasste und nach L.A. ziehen wollte.


    Stattdessen war sein Kopf nun von drei Worten und einem leisen Summen erfüllt. Er fühlte sich, als ob irgendjemand sämtlichen Sauerstoff aus dem Raum gesaugt hätte. Er konnte nicht atmen, aber das war noch das geringste Problem. Er konnte nicht denken. Er konnte nicht begreifen, was sie gemeint hatte.


    Ihr erwartungsvoller Blick machte ihm klar, dass sie irgendeine Antwort von ihm erwartete.


    Schwanger? Schwanger.


    Sie würde ein Baby bekommen. Sein Baby.


    Josh stand vom Bett auf und starrte Charity an. Auf einmal fühlte er sich gehetzt. Er konnte jetzt kein Kind bekommen – er war nicht bereit dafür. Er hatte ja sein eigenes Leben noch nicht mal auf die Reihe gekriegt. Er würde alles vermasseln.


    Zeit, sagte er sich schnell. Mir bleiben noch ein paar Monate, um mich vorzubereiten. Damit ich der Dad sein kann, den ein Kind verdient.


    Charity wandte sich ab. „Ich erwarte nichts“, sagte sie flach. „Du brauchst keine Panik zu bekommen. Ich sage es dir nur höflichkeitshalber.“


    Ihm gefiel nicht, wie ihre Worte sich anhörten. „Was meinst du damit?“


    „Ich bin diejenige, die schwanger ist. Nicht du. Ich bin für das Baby verantwortlich.“


    „Ich auch“, sagte er. Noch immer konnte er nicht fassen, was da gerade ablief.


    Ein Kind. Sie würden ein Kind in die Welt setzen. Die Redensart „ob bereit oder nicht“ war noch nie so treffend gewesen.


    „Ich werde mir etwas überlegen“, sagte er mehr zu sich als zu ihr.


    „Das musst du nicht.“


    „Ich habe auch meinen Teil dazu beigetragen“, meinte er. „Ich werde für dich und das Baby da sein.“


    Sie sah nicht so aus, als ob sie ihm glaubte. Bei allem, was sie von seiner Vergangenheit – und von seinem Versagen – wusste, konnte er ihr die Zweifel nicht verübeln.


    „Gib mir nur ein bisschen Zeit“, sagte er, während er rückwärts zur Tür ging. „Du wirst schon sehen.“


    Und dann war er weg. Charity lehnte sich an die Kissen und strich mit der Hand über den noch warmen Platz neben sich. Was ich gesehen habe, ist, wie schnell du weg warst, dachte sie traurig. Seine Reaktion war keine Überraschung gewesen, aber dennoch eine große Enttäuschung.


    „Oh, wow!“ Pia stand in der Tür zu ihrer Wohnung und starrte Charity mit weit aufgerissenen Augen an. „Du siehst unglaublich aus. Der Schnitt und die Farbe sind der Hammer. Du warst bei Julia, stimmt’s? Im Strähnchenmachen ist sie einsame Spitze. Aber sag bloß nicht Bella, dass ich das gesagt habe. Mann. Du siehst total fluffig und hübsch aus.“


    Charity lächelte ihre Freundin matt an. „Also fluffig fühle ich mich nicht gerade.“


    „Dann komm rein, damit wir das ändern können.“


    Charity betrat das fröhliche Apartment. „Tut mir leid, dass ich einfach so hereinplatze. Ich hätte vorher anrufen sollen. Es ist schon spät.“


    Pia schüttelte den Kopf. „Sei nicht albern. Ist ja nicht so, dass ich ein Date hätte oder so.“ Sie führte sie ins Wohnzimmer. Auf dem Fernseher war das Standbild eines Films zu sehen. Sandra Bullock stand vor einem Briefkasten neben einem Haus, das fast komplett aus Glas war.


    „Das Haus am See“, sagte Pia. „Ich liebe diesen Film einfach. Er wartet zwei Jahre auf sie. Welcher Mann tut das schon?“


    Eigentlich hatte Charity gar nicht herkommen wollen. Nachdem Josh gegangen war, hatte sie sich eingeredet, dass alles okay war. Dass sie das schon schaffen würde. Jeden Tag fanden Hunderte, wenn nicht Tausende Frauen heraus, dass sie schwanger waren. Und sie schafften es auch. Allerdings war es nicht die Vorstellung, eine alleinerziehende Mutter zu sein, die sie von innen auffraß, sondern die Erkenntnis, dass Josh ihre Gefühle nicht erwiderte. Zwar hatte sie das gar nicht erwartet, aber jetzt konnte sie nicht mal mehr auf ein Happy End hoffen.


    „Alle Männer sind Schweine“, sagte sie und zeigte auf den Bildschirm. „Außer Keanu Reeves.“


    „Genau.“ Pia führte sie zum Sofa. „Auch wenn ich dir sagen muss, dass es in meinem Leben wahrscheinlich einen neuen Mann gibt.“ Sie zeigte auf die orangefarbene kurzhaarige Katze, die sich auf einem Clubsessel zusammengerollt hatte. „Das ist Jake“, sagte sie und senkte dabei die Stimme. „Crystals Kater.“


    „Och. Ist der aber schön.“


    Der Kater sah auf und schaute Charity an. Seine großen Augen waren grün wie Smaragde. Plötzlich setzte er ein hochmütiges Gesicht auf, als befände er sie für unzulänglich, legte den Kopf wieder ab und schloss die Augen.


    „Wir verbringen die Wochenenden zusammen und versuchen herauszufinden, wie wir uns verstehen.“ Pia rümpfte die Nase. „Ich bin nicht so der Haustiertyp, aber so kann ich Crystal wenigstens ein bisschen helfen. Und vielleicht ist es ja ganz gut, eine Katze um sich zu haben.“ Ihre Zweifel waren deutlich herauszuhören.


    „Ist er lieb?“


    „Keine Ahnung. Er bleibt lieber für sich. Ich respektiere es, dass er die Sache langsam angehen will.“


    Charity sah ihre Freundin an. „Er ist ein Kater.“


    „Ich weiß. Aber sagt man nicht immer, Katzen sind hochmütig und unnahbar? Ich dachte, wenn ich ihn den ersten Schritt machen lasse, läuft es vielleicht besser. Er soll nicht denken, dass ich die Beziehung mehr will als er.“


    „Ich glaube, du überschätzt ihn. Er hat keinen Masterplan.“


    Pia beäugte ihr geliehenes Haustier. „Vielleicht ja doch. Wir werden sehen, was passiert. Bisher ist er ziemlich still. Und sauber. Ich dachte immer, ich würde schon beim Gedanken an ein Katzenklo ausflippen, aber nein. Er zielt bedeutend besser als die meisten Typen, die ich kenne.“


    „Vielleicht ist er die Lösung.“


    „Vielleicht.“ Pia wandte sich ihr zu. „Kann ich dir irgendetwas anbieten? Ich habe eine beachtliche Kollektion an Eis im Gefrierschrank. Momentan mache ich nämlich eine Milchproduktphase durch. Es gibt in der ganzen Wohnung keinen einzigen Keks, aber dafür habe ich wahrscheinlich fünf verschiedene Eissorten.“


    „Nein, danke.“ Charity fasste sich an den Bauch. Bislang verspürte sie weder irgendwelche Gelüste noch Übelkeit, aber sie wollte es auch nicht provozieren.


    „Was ist los?“, fragte Pia. „Irgendetwas ist doch passiert, und ich schätze, es hat mit Josh zu tun.“


    Charity nickte. „Ich weiß nicht, warum ich geglaubt habe, diesmal wäre es anders. Mich ausgerechnet in ihn zu verlieben. Was habe ich mir nur dabei gedacht?“


    „Du hast gar nicht gedacht. Das ist ja das Problem. Wenn es um Männer geht, denken wir nicht. Ehrlich, ich weiß nicht, warum Marsha auf Teufel komm raus mehr davon in die Stadt holen will. Die machen doch nichts als Ärger.“


    Mitfühlend drückte sie Charitys Hand. „Fang am Anfang an und erzähl mir, welche schrecklichen Dinge er getan hat. Danach betrinken wir uns und beschimpfen ihn schamlos.“


    „Ich kann nicht.“


    Pia lächelte. „Keine Sorge. Wir kitzeln deine Wut schon raus. Sie liegt direkt unter dem gebrochenen Herzen. Vertrau mir – ich habe eine Menge Erfahrung darin. Ich werde dafür sorgen, dass du so leidenschaftlich fluchst, wie du es niemals für möglich gehalten hättest.“


    Charity sah ihrer Freundin fest in die Augen. „Nein, ich meinte, dass ich nichts trinken kann. Ich bin schwanger.“


    Das musste sie Pia wirklich hoch anrechnen: An ihrem Gesichtsausdruck änderte sich überhaupt nichts. Ihre einzige Reaktion war die ruhige Frage: „Bist du sicher?“


    „Ich habe einen Test gemacht.“


    „Und es gab nur Josh?“


    Das brachte Charity zum Lächeln. „Wirke ich wie jemand, der mit mehr als einem Mann schläft?“


    „Stille Wasser sind tief. So was kann schon mal passieren.“


    „Ist es aber nicht. Ich bin schwanger.“ Sie sagte es mehr für sich als für Pia, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen.


    „Wie geht es dir damit?“, fragte Pia. „Hast du immer davon geträumt, Kinder zu haben?“


    „Natürlich. Du nicht?“


    Pia zuckte die Achseln. „Doch, es gab mal eine Zeit. Aber es ist auch eine riesige Verantwortung, und Eltern können ein Kind auch total verziehen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Risiko eingehen will, unsere Familientradition von emotionaler Verwüstung fortzuführen. Aber gerade geht es ja auch nicht um mich. Wie geht es dir damit?“


    „Ich weiß es nicht. Ich bin aufgeregt. Ich habe Angst.“ Sie atmete tief ein und horchte in sich hinein. „Ich bin glücklich“, sagte sie langsam und begriff, dass es stimmte. „Glücklich, ja.“


    „Dann: juchuu!“ Pia drückte abermals ihre Hand. „Du wirst eine tolle Mama sein.“


    „Woher weißt du das?“


    „Du hast die richtige Persönlichkeit dafür. Du setzt dich für verschiedene Dinge ein. Du bist sozial. Du hast Marsha als Großmutter, und sie ist fantastisch.“


    „Ich hätte mir das Ganze so zwar nicht ausgesucht“, gestand sie, „aber ich bereue auch nichts.“


    Pia ließ ihre Hand los und rümpfte die Nase. „Auch wenn ich dir damit wahrscheinlich die Laune verderbe, aber ich schätze, dass Josh es nicht so gut aufgenommen hat, hm? Sonst wärest du kaum hier.“


    „Er hat Panik bekommen“, sagte Charity mit einem Seufzer. „Er hat irgendwas davon gemurmelt, dass er sich was überlegen will, und er hat geschworen, für mich und das Baby da zu sein, aber dann ist er so schnell rausgelaufen, dass seine Beine beinahe durchgedreht haben. Er wird auf keinen Fall damit klarkommen.“


    Es war ihr zuwider, so zu denken – und erst recht, es auszusprechen. „Mir war nicht klar, dass ich mich in Bezug auf Josh einer schönen Fantasie hingegeben habe. Jedenfalls nicht, bevor alles zusammengestürzt ist. Ich hatte gehofft, er würde sich freuen oder stünde der Vorstellung wenigstens offen gegenüber.“


    „Auch auf die Gefahr hin, den Mädchenkodex zu verletzen, aber du musst ihm eine Auszeit geben. Du hast ihm einen ganz schönen Brocken vorgesetzt. Er hat ein paar Minuten verdient, um diese Neuigkeit zu verdauen. Vielleicht überrascht er dich danach.“


    „Aber bestimmt nicht positiv.“


    Pia schüttelte den Kopf. „Josh ist ein guter Kerl. Wenn es hart auf hart kommt, ist auf ihn Verlass. Gib ihm etwas Zeit.“


    „Damit er weglaufen kann?“


    „Na gut, dann gib ihm eine Chance, auf dich zuzugehen und das Richtige zu tun. Er hat gesagt, er würde für euch da sein.“


    „Und wie soll das aussehen?“ Auf einmal wurde Charity wütend. „Will er vielleicht Werbeaufnahmen mit dem Baby machen? Für irgendwen, der Sportkleidung für Kinder herstellt? Das ist doch alles, was ihn interessiert. Er kehrt in den Profisport zurück. Ihn interessiert nur, wieder der Mann zu werden, der er einmal war. Das hat er mir selbst gesagt. Er will in diese Welt zurückkehren. Ihm geht es darum, berühmt zu sein. Er will der Typ vom Poster sein.“


    Pia sah sie eine ganze Weile schweigend an. „Und was möchtest du?“, fragte sie behutsam.


    „Ich will alles, was er nicht will. Ein traditionelles Leben. Einen Ehemann, Kinder. Ein Haus und einen Hund.“ Ihr Blick fiel auf Jake, der inzwischen schlief. „Vielleicht eine Katze. Ich will, dass meine Tage eine gewisse Sicherheit haben. Ich will Wurzeln und Nachbarn und einen Ausgeh-Abend in der Woche und den Rhythmus der Jahreszeiten. Ich will Leidenschaft und Loyalität.“


    „Hast du ihm das gesagt?“


    „Dazu hatte ich gar keine Gelegenheit. Ich konnte gerade mal sagen, dass ich schwanger bin, und dann war er auch schon weg.“


    „Er wird zurückkommen.“


    „Das wird nichts ändern.“ Charity beugte sich zu ihrer Freundin rüber. „Du kennst Josh doch schon seit Jahren. Kam er dir jemals wie der häusliche Typ vor?“


    „Hin und wieder.“


    „Der Mann lebt in einem Hotel. Du weißt genau, dass der Radsport alles für ihn ist. Nein. Nicht der Sport. Ihm geht es nicht um den Wettbewerb, sondern ums Gewinnen. Er will wieder ein Gott sein. Wo er hingeht, ist kein Platz fürs Gewöhnliche.“


    „Dann wirst du also das Schlechteste von ihm denken, ohne ihm zu sagen, was du wirklich willst? Ohne ihm überhaupt die Chance zu geben, dich glücklich zu machen?“


    „Was? Nein. Das ist nicht fair.“


    „Immerhin hast du ihm nicht gesagt, was du willst.“


    „Wie gesagt: Ich hatte keine Zeit dazu.“


    „Und wenn er zurückkommt, um mit dir über alles zu reden? Und du weißt genau, dass er kommen wird. Was passiert dann? Soll er deine Gedanken lesen?“


    „Wenn ich ihm wichtig wäre, wüsste er schon längst, was ich will.“


    Die Worte klangen lahm – selbst in Charitys Ohren. Pia zog nur die Augenbraue hoch.


    Charity rutschte nervös auf dem Sessel herum. „Okay“, fing sie an. „Ich schätze, ich weiß, was du mir sagen willst. Wahrscheinlich sollte ich Josh einfach sagen, was ich denke. Das wäre zumindest erwachsen.“


    „Ich weiß, dass du nicht verletzt werden willst“, meinte Pia.


    Charity nickte. „Ich liebe ihn. Ich bin in ihn verliebt, und das ist okay für mich. Die Sache ist nur: Ich glaube nicht, dass er daran interessiert ist, meine Gefühle zu erwidern.“


    „Das wirst du erst sicher wissen, wenn du mit ihm sprichst.“


    „Und wenn er mich wie einen Käfer zerquetscht?“


    Pia schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Du weißt doch gar nicht, ob er das überhaupt will.“


    „Mal ehrlich: Kannst du dir vorstellen, dass er mir seine Liebe gesteht und sagt, dass er den Rest seines Lebens mit mir verbringen will?“


    „Ja.“


    Jetzt musste Charity lächeln, auch wenn sie alles fühlte außer Hoffnung. „Du bist keine besonders gute Lügnerin.“


    „Ich denke, es gibt eine Chance.“


    Es gibt immer eine Chance, dachte Charity traurig. Nur keine besonders gute.


    


    

  


  
    

    18. KAPITEL


    Josh genoss es jedes Mal, wenn er in Los Angeles war. Die Stadt war groß und weitläufig, und in der Atmosphäre lag ein Hauch Selbstherrlichkeit. New York mochte der Hauptmagnet des Landes sein, und der mittlere Teil hatte vielleicht Herz, aber L.A. war cool, und jeder wusste es.


    Am Los Angeles International Airport nahm er den Fahrstuhl hinunter zur Gepäckband-Ebene und ging auf eine zierliche Frau im Kostüm zu, die ein Schild mit der Aufschrift „Golden“ in der Hand hielt.


    „Nicht dass ich Sie nicht überall erkennen würde“, sagte sie, als er auf sie zukam. „Wie war Ihr Flug?“


    „Gut“, erwiderte er. „Kurz.“


    „Ich mag es lieber lang“, sagte sie und ging voran nach draußen, wo sie ihn zu einem Lincoln Town Car führte.


    Sie war ziemlich hübsch. Mitte zwanzig, legeres Lächeln und ein Körper, den kein noch so konservatives Kostüm verstecken konnte. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da hätte er erwogen, ihrer nicht gerade subtilen Einladung zu folgen. Vielleicht sogar auf der Rückbank des Town Cars. Aber heute … eher nicht.


    Der Flug von Sacramento hatte nicht mal eine Stunde gedauert, und die Fahrt nach Century City dauerte fast genauso lange. Der Verkehr am Flughafen war wie immer dicht. Als sie an dem Wolkenkratzer angekommen waren, fuhren sie in eine Tiefgarage.


    Josh nahm den Lift in die zweiunddreißigste Etage, wo ihn ein großer dünner Mann erwartete. Die Büros waren von einer leisen Eleganz, wie es für eine Top-Anwaltskanzlei typisch war. Der Teppich war vornehm, der Ausblick fantastisch und das Konferenzzimmer gewaltig.


    Josh ging hinein und begrüßte die Frauen und Männer, die bereits auf ihn warteten. Zwei Anwälte, ein Werbeetatbetreuer, drei ehemalige Radsporttrainer, ein Vertreter eines großen Fahrradherstellers und ein Sportschuhdesigner.


    Nach der Vorstellungsrunde und dem obligatorischen Kaffeeangebot setzten sich alle an den Tisch. Einer der Anwälte, Pete Gray, eröffnete die Runde.


    „Ihr Angebot war interessant“, begann er und nickte zu dem Ordner, der vor ihm lag. „Unsere Klienten sind fasziniert. Sie haben exzellente Sponsoren aufgestellt, Sie bekommen regionale und lokale Unterstützung. Ihre Stadt will offensichtlich, dass die Idee dort umgesetzt wird.“


    „Sie haben mir Land und Steuervergünstigungen angeboten“, sagte Josh. „Viel besser geht es nicht.“


    Alle nickten.


    Pete fuhr fort: „Wir haben vorläufige Angebote für die Bauarbeiten. Ein besonders interessantes kam von Hendrix Construction. Der Eigentümer, Ethan Hendrix, bat um die Gelegenheit, das niedrigste Angebot um fünf Prozent zu unterschreiten.“


    Davon hatte Josh nichts gewusst. „Seine Firma liefert hoch qualifizierte Arbeit ab. Sie wäre meine erste Wahl.“


    „Wir sind gerade dabei, einen Prospekt für unsere Klienten zusammenzustellen“, sprach Pete weiter. „Wir werden ihnen empfehlen, in das Projekt zu investieren. Allerdings unter einer Bedingung.“


    Seit er nach L.A. zu dem Meeting eingeladen worden war, hatte Josh so eine Vorahnung gehabt. Er wusste noch immer nicht, wie er dazu stand.


    „Wir möchten, dass Sie die Schule leiten.“


    Josh öffnete die Mappe, die vor ihm lag. Da er den Großteil des Materials selbst zusammengestellt hatte, wusste er, was drin war. Die Fotos von Kindern auf Rennrädern waren ihm genauso vertraut wie die Zeichnung der Einrichtung. Es gäbe einen Bereich für Krafttraining, eine Innenbahn, Klassenräume und Hörsäle. Er hatte stets die Vorstellung gehabt, die Schule in die Gemeinde zu integrieren. Er konnte sehen, wie sie mit der Zeit Experten einlüden, die über alles dozieren würden – von Ernährung über den Alterungsprozess bis hin zu verschiedenen Sportarten für jede Jahreszeit.


    „Ich habe noch nie etwas Vergleichbares geleitet“, bemerkte er.


    „Sie führen diverse erfolgreiche Firmen“, erwiderte eine der Frauen. Vielleicht war sie die Werbeetatbetreuerin. „Sie verstehen es, Profit zu machen.“


    „Ich bin aber kein Trainer.“


    „Nein. Die Trainer werden Sie natürlich einstellen“, meinte Pete. „Sie verfügen über die richtigen Qualifikationen, und Sie haben einen Namen. Wenn man Josh Golden heißt, ist es leichter, das Interesse potenzieller Investoren zu wecken. Meine Empfehlung hängt allein an Ihnen, Josh. Außer, Sie haben vor, in den Profisport zurückzukehren. Mir sind da Gerüchte zu Ohren gekommen.“


    „Ich nehme an einem Rennen teil“, sagte er. „Mal abwarten, wie das läuft.“


    Zwei der Trainer sahen interessiert aus. Der dritte wirkte skeptisch.


    Er wusste, dass der Profiradsport aufreibend war und er einer Höllenherausforderung gegenüberstünde, wenn er vorhätte, an Wettkämpfen auf Profiebene teilzunehmen. Das Training würde sein Leben bestimmen. Er müsste mit jeder Faser seines Körpers dabei sein. Es gäbe keinen Raum für irgendetwas sonst. Nicht mal für Angst.


    Aber Ruhm und Rampenlicht waren nicht das, was ihn antrieb. Er wollte einfach nur den Teil seiner Persönlichkeit wiederfinden, den er verloren hatte. Sobald ihm das gelungen wäre, gäbe es nichts mehr, was er sich noch beweisen müsste. Und wenn er diesen Teil in einem einzigen Rennen wiederfände, bräuchte er nicht weiterzumachen.


    „Falls Sie wirklich wieder als Profifahren würden – haben Sie eine Ahnung, wie lange Sie dann noch im Sattel säßen?“


    „Nicht mehr als ein oder zwei Jahre“, antwortete er, während er hoffte, es würde viel kürzer dauern.


    Pete sah zu den anderen Konferenzteilnehmern. „Wenn er zusagen würde, die Schule nach seinem endgültigen Rückzug aus dem Profisport zu leiten, könnten wir uns so lange mit einem Interimsleiter begnügen.“ Er wandte sich an Josh. „Wäre das für Sie interessant?“


    „Vielleicht.“


    Zwar faszinierte ihn die Vorstellung, eine eigene Schule zu leiten. Was ihn aber noch viel mehr interessierte, war, dass die Verantwortung für eine Radsportschule bedeutete, Charity und dem Baby Sicherheit und Stabilität bieten zu können. Das wäre etwas, das sie stolz machen würde. Stolz auf ihn. Damit könnte er es endlich schaffen, zu genügen.


    Seit er erfahren hatte, dass sie schwanger war, hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. Das ist wahrscheinlich ein Fehler, sagte er sich. Sie mussten darüber reden und sich eine Strategie überlegen. Wenn er erklären könnte, dass er versuchen würde, sich ihrer als würdig zu erweisen, gäbe sie ihm vielleicht eine Chance.


    Ein Kind, dachte er. Er konnte es noch immer nicht begreifen. Ich werde Vater.


    „Sie halten uns auf dem Laufenden?“, fragte Pete.


    Josh nickte. „Nach dem Rennen. Ich werde Ihnen mitteilen, ob ich die Schule leiten werde und wann ich vorhabe, den Posten anzutreten.“


    „Ausgezeichnet. Wir hätten Sie gern im Boot. Sie sind ein wesentlicher Bestandteil dieses Plans.“


    Sie schüttelten einander die Hände, und dann ging Josh in die Tiefgarage zurück, in der sein Auto und sein Fahrer warteten.


    Wenn er sich nicht bereit erklärte, die Schule zu leiten, verlöre er die Finanzierung, die er brauchte. Vermutlich bekäme er die Mittel auch aus anderen Quellen, doch das könnte eine Weile dauern. Aber die Stadt brauchte die Schule jetzt. Was bedeutete, dass es allein von ihm abhing.


    War das der Job, den er wollte? Konnte er diese Arbeit machen, und wollte er es überhaupt?


    Er dachte an die Highschooljungs, mit denen er mehrmals die Woche fuhr. Wie er am Anfang Panik gehabt hatte, dicht neben ihnen zu fahren, und wie er ihnen nun beim Training half. Es machte ihm Spaß, zuzusehen, wie sie besser wurden, und zu wissen, dass er an dieser Verbesserung beteiligt war. Ihm gefiel die Vorstellung, dass Brandon es bis an die Spitze schaffen, dass er ein internationaler Herausforderer werden könnte.


    Die Schule wäre für Brandon und andere Kinder wie ihn eine Chance, die nächste Stufe zu erreichen. Natürlich wollte er daran teilhaben. Aber zuerst musste er wieder der Mann werden, der er einmal gewesen war. Er musste gegen andere antreten und gewinnen.


    Nach der Landung in Sacramento fuhr er ohne Umwege nach Fool’s Gold. Aber statt zu sich nach Hause zu gehen oder in Charitys Büro, machte er sich auf den Weg zu der großen Fabrikanlage, die Ethan gehörte. Er fuhr um mehrere Männer herum, die gerade den unteren Teil einer Windkraftanlage auf eine große Vorrichtung luden, und steuerte aufs Büro zu.


    Ethans Truck stand vor dem Gebäudetrakt. Josh ging hinein und fand seinen Freund im Büro.


    „Hast du eine Minute?“, fragte er beim Reinkommen.


    Ethan wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Klar. Was gibt’s?“


    „Ich komme gerade aus L.A.“


    Ethan grinste. „Ich habe eben schon gedacht, dass du ein bisschen mitgenommen aussiehst. Was gibt es Neues in La-La-Land?“


    „Ich habe mich mit Leuten getroffen, die eine Finanzierung für die Radsportschule auftreiben können. Die Schule, für deren Bau du ein Angebot gemacht hast.“


    „Interessant.“


    „Sie wollen, dass ich sie leite.“


    Ethan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich habe ihnen letzte Woche abgesagt. Falls du deshalb hier bist.“


    Josh lachte jungenhaft in sich hinein. „War ja klar.“


    „Ich hatte genug mit meinem eigenen Reich zu tun. So wie du. Denkst du über die Sache nach?“


    „Vielleicht. Die anderen Geschäfte – der Sportladen, das Hotel, die Immobilien –, das kriegt jeder gute Manager hin. Die Schule hingegen ist eine ganz andere Nummer.“


    „Sie wollen deinen Namen.“


    Es war keine Frage, aber Josh nickte dennoch. „Wenn sie mich im Boot haben, ist es ein Leichtes, an Sponsoren und Schüler zu kommen.“


    „Und warum packst du die Gelegenheit nicht sofort beim Schopf?“


    „Weil ich nicht weiß, ob ich das kann.“


    „Du hättest doch Trainer. Angestellte. Verdammt, du könntest auch einfach nur in der Gegend rumstehen und gut aussehen, und sie wären trotzdem glücklich.“


    Josh ignorierte die Bemerkung. „Ich weiß nicht, ob ich fahren kann.“


    Ethan zog die Augenbrauen zusammen. „Das wirst du schon in wenigen Wochen herausfinden.“


    Wohl wahr. Das Rennen kam in Riesenschritten näher. Manchmal wusste Josh, dass es in ihm steckte – dass er seine Dämonen besiegt hatte. Dann wieder wusste er, dass er sich etwas vormachte und mitten im Rennen versagen würde. Und zwar vor den Kameras internationaler Fernsehsender, sodass die ganze Welt mitbekäme, dass er ein nutzloser Feigling war. Wenn das geschähe, würde er nicht mal mehr einen Job an einem Hotdogstand bekommen – geschweige denn in der Radsportszene.


    „Natürlich kannst du“, sagte Ethan.


    „Willst du darauf wetten?“


    „Klar. Du bist in deinem Leben noch nie vor irgendetwas davongelaufen.“


    „Ich bin vor dir davongelaufen“, erinnerte Josh ihn. „Ich hatte Angst. Du warst mein Freund, und du hast mich gebraucht, und ich habe mich trotzdem jahrelang vor dir versteckt.“


    „Das war etwas anderes.“


    „Nein. Es war genau dasselbe. Nach Franks Tod …“ Er massierte sich die Schläfen. „Ich sehe seinen Körper immer noch durch die Luft fliegen und auf dem Boden aufschlagen. Es ist nicht so wie im Film. Der Tod kommt nicht mit Musikuntermalung.“


    „Hör auf, dich fertigzumachen. Das macht Frank auch nicht wieder lebendig“, sagte Ethan. „Er war ein Profi. Er wusste, was er tat.“


    „Er war ein Kind. Und ich sollte auf ihn aufpassen.“


    Ethan sah ihn eine ganze Weile schweigend an. „Hättest du den Lauf der Dinge irgendwie beeinflussen können?“


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht hätte ich ihn aus dem Hauptfeld führen können.“


    „Glaubst du das wirklich?“


    Darauf wusste Josh keine Antwort, und genau das war das Scheißproblem.


    „Charity ist schwanger“, sagte er stattdessen.


    Ethan sah ihn an und grinste. „Im Ernst? Sie hat mit dir geschlafen? Warum?“


    Trotz allem musste Josh lachen. „Weil ich der Beste bin.“


    „Red dir das nur weiter ein.“ Ethans Grinsen verblasste. „Freust du dich?“


    „Ich bin immer noch ganz benommen. Wir sind zwar schon seit einiger Zeit zusammen, aber wir haben noch nie über die Zukunft gesprochen oder darüber, ob das zwischen uns was Ernstes ist.“


    „Ein Baby hat seine ganz eigene Art, so was zu ändern.“


    „Was du nicht sagst. Sie hat gesagt, dass sie nichts von mir erwartet. Sie meinte, sie würde es mir nur höflichkeitshalber erzählen.“


    „Das ist kalt.“


    „Ja, vielleicht, aber bei meinem Ruf … Wer könnte ihr das verübeln?“


    „Niemand.“ Ethan beugte sich zu ihm vor. „Was willst du? Sie heiraten? Sesshaft werden?“


    Eine Ehe? Noch einmal? Mit Charity gäbe es keine halben Sachen. Wenn er sich darauf einließe, sie zu lieben, dann mit ganzem Herzen. Angelique hatte ihn verletzt, als sie ihn verlassen hatte. Charity wäre in der Lage, ihn zu vernichten. Wer würde einem anderen freiwillig so viel Macht geben?


    Aber sie bekamen ein Baby. Ein Kind. Ein Teil von ihnen beiden. Das war verdammt noch mal ziemlich spektakulär.


    „Ich wollte immer Kinder“, sagte er langsam. „Irgendwann. Es war eher ein abstrakter Wunsch. Das hier ist anders. Was ist, wenn ich es nicht hinkriege?“ Er musterte seinen Freund. „Ich habe meinen Dad nie kennengelernt. Was ist, wenn ich wie er bin? Was, wenn ich alles vermassle? Ich weiß nicht, ob ich der Richtige für so was bin.“


    „Jeder Mann hat Angst, wenn er Vater wird“, sagte Ethan. „Mein Dad hat sechs Kinder, und er hatte jedes Mal Angst. Aber man macht es trotzdem. Man lebt mit der Angst und schwört sich, sein Bestes zu geben. So habe ich es jedenfalls gemacht.“


    Sechs Worte. Schlichte, einfache Worte. Josh hätte am liebsten seinen Kopf gegen den Schreibtisch gehämmert.


    „Es tut mir leid“, sagte er leise.


    „Mach dir keine Sorgen.“


    „Ich hätte nicht mit diesem Thema anfangen sollen.“


    Ethan schüttelte den Kopf. „Meinst du, du bist der Erste, der vor mir über eine Schwangere spricht? Es ist viel Zeit vergangen.“ Er sah Josh fest in die Augen. „Ich erinnere mich noch am besten daran, dass ich das Baby mehr wollte als alles andere. Wir hatten gerade erfahren, dass Rayanne einen Jungen bekommen sollte. Meinen Sohn. Gott, das hat sich so gut angefühlt.“ Er räusperte sich. „Vertrau mir. Du willst es.“


    Josh nickte, weil er nicht wusste, was er sagen sollte. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie lange es her war, dass Rayanne gestorben war und ihr ungeborenes Kind mitgenommen hatte. Und Ethan allein zurückließ.


    Was, wenn Charity etwas zustieße? Es war eine Sache, wenn sie zu dem Entschluss käme, dass er nicht gut genug für sie war. Irgendwann würde er sich davon erholen. Aber zu wissen, dass sie für immer fort wäre, schien unvorstellbar.


    „Hast du mit ihr gesprochen, nachdem sie es dir erzählt hat?“, fragte Ethan.


    „Nein.“


    „Das wäre der erste Schritt. Sie hatte jetzt – wie lange? Zwei, drei Tage, um sich das Schlimmste auszumalen? Und glaub mir, Frauen sind gut darin, sich das Schlimmste auszumalen. Geh zu ihr. Finde heraus, was sie will. Sag ihr, was du willst. Findet eine Lösung. Du hattest schon immer ein besonderes Talent, mit den Ladys umzugehen – auch wenn ich nie verstanden habe, was sie an dir finden.“


    Josh grinste. „Sie sind von meiner Perfektion geblendet.“


    „Ich bin beeindruckt, wie gut du dich selbst täuschen kannst.“


    Die beiden Männer standen auf.


    „Bist du okay?“, fragte Ethan.


    „Ja.“ Zumindest wäre er das, sobald er herausgefunden hätte, wie er sich wieder als Ganzes fühlen könnte. Denn der zu sein, der er vorher gewesen war, bedeutete, zu genügen. Nicht nur dem Baby, sondern auch Charity.


    „Hi.“


    Charity blickte auf und sah Josh im Eingang zu ihrem Büro stehen.


    Sie hatte ihn seit drei Tagen nicht gesehen. Weder ein Wort noch ein Blick. Nur unglaublich schmerzhaftes Schweigen, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie sein Baby in sich trug.


    Mit jeder verstreichenden Stunde war sie trauriger geworden, denn sie hatte begriffen, dass er keinen Wert darauf legte, wenigstens so zu tun, als ob er das Baby wollte. Er würde fortgehen. Wahrscheinlich würde er Unterhalt zahlen, vielleicht anbieten, das Kind hier und da für einen Tag zu nehmen, aber mehr auch nicht.


    Der Tod ihrer Träume, deren Existenz sie sich nicht hatte eingestehen wollen, war schmerzhaft. Aber noch schlimmer war, ihn anzusehen und zu wissen, dass sie niemals in einem Raum mit ihm sein könnte, ohne ihn zu wollen – ohne ihn zu lieben. Das machte den Plan, über ihn hinwegzukommen und weiterzumachen, unvorstellbar.


    „Charity?“


    „Komm rein“, sagte sie.


    Er ging hinein, schloss die Tür hinter sich und ging zu ihrem Schreibtisch. Dann setzte er sich und lächelte sie schief an. „Wie geht es dir?“


    „Gut.“


    „Keine Morgenübelkeit oder so?“


    „Noch nicht.“


    Er sah ihr in die Augen. „Sag mir, was du willst.“


    „Wie bitte?“


    „Du bist schwanger. Wir bekommen ein Kind zusammen. Sag mir, was du willst. Wie stellst du dir das alles vor? Möchtest du, dass ich mich von euch fernhalte? Oder dass ich bei euch bin? Findest du, dass wir heiraten sollten? Was, meinst du, wäre für dich am besten?“


    Was für sie am besten wäre? Ein Mann, der sie aufrichtig liebte. Einer, der sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte. Ein Mann, der sich danach sehnte, eine Familie mit ihr zu gründen und mit ihr zusammen alt zu werden. Sie wollte leidenschaftliche Erklärungen und keine rationale Auflistung der Möglichkeiten.


    Dieser halbe Heiratsantrag tut am meisten weh, dachte sie. Zu heiraten, weil ein Baby unterwegs war, zerstörte fast jeden Traum von Romantik, den sie hatte.


    Als sie ihn ansah, erkannte sie die Fürsorge in seinen Augen. Und etwas Sorge – vielleicht um sie, vielleicht um ihn. Zuneigung. Aber er war immer noch Josh Golden – perfekt, anbetungswürdig, nichts für unbedeutende Sterbliche wie sie.


    Für einen kurzen Moment erwog sie, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte. Doch sie verwarf die Idee sofort wieder. Warum sollte sie ihm ein schlechtes Gefühl geben? Denn es war ja nicht so, dass er ihre Gefühle erwiderte.


    „Ich bin mir sicher, dass wir eine Einigung finden“, sagte sie.


    „Was meinst du damit?“


    „Was ich gesagt habe. Möchtest du am Leben des Babys teilhaben? Dafür bin ich natürlich offen. Ich bleibe hier in Fool’s Gold. Auch wenn du bald vermutlich in der ganzen Welt an Rennen teilnimmst, bleibt das hier deine Basis. Und für die Zeiten, in denen du in der Stadt bist, können wir einen Terminplan machen oder so.“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Und das willst du?“


    „Es scheint mir die vernünftigste Herangehensweise zu sein.“


    „Sonst nichts?“


    Sie versuchte, nicht zusammenzufahren. Was wollte er denn von ihr hören?


    „Was hast du dir denn noch vorgestellt?“, fragte sie.


    „Keine Ahnung. Irgendwas.“


    „Wenn du es herausgefunden hast, lass es mich wissen. Dann reden wir darüber.“


    Er sah sie forschend an. „Was verheimlichst du mir?“


    „Ich weiß nicht, was du meinst.“


    „Da ist doch irgendwas.“


    Sie sah ihm in die Augen und zwang sich, ihren neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Wenn er daraufkäme, wie sie sich fühlte, empfände er Mitleid für sie. Wahrscheinlich würde er versuchen wollen, sie zu trösten, und ihr einen oder zwei Brocken Aufmerksamkeit hinwerfen. Und das würde alles nur noch schlimmer machen.


    Schließlich stand er auf. „Na ja, wir haben ja noch ein bisschen Zeit, um eine Lösung zu finden.“


    Sie nickte.


    Er zögerte eine Sekunde, dann ging er.


    Als sie allein war, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Ein Gespräch war geschafft. Aber wer wusste schon, wie viele von dieser Sorte sie noch würde ertragen müssen. Sie sagte sich, dass es mit der Zeit leichter werden würde, und hoffte, dass es stimmte.


    Doch bevor sie sich wieder ihrem Computer zuwenden konnte, platzte Bernie herein. Ihr sonst so gelassener Gesichtsausdruck war angespannt.


    „Sie werden es nicht glauben“, begann sie. „Ich glaube es ja selbst nicht.“


    „Wovon reden wir denn?“, fragte Charity.


    „Von dem Geld. Dem verschwundenen Geld.“ Bernie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe es gefunden.“


    Charity blinzelte. „Sie machen Scherze.“


    „Nein. Na ja, ich habe das Gros gefunden. Ein Teil wurde schon ausgegeben, aber das meiste liegt auf einem Auslandskonto. Es war nicht leicht zu finden, aber ich bin gut in meinem Job. Ich bin nur so unfassbar wütend.“


    Charity traute sich kaum, zu fragen. „Wer hat es genommen?“


    „Es ist immer die Person, der man es am wenigsten zutraut. Das sollte ich inzwischen eigentlich wissen. Aber wie schon so oft habe ich mich von einem freundlichen Lächeln und einem Hilfeangebot täuschen lassen.“


    „Wer?“, wiederholte Charity.


    „Robert.“


    Sie stand auf und starrte Bernie fassungslos an. „Nein. Das glaube ich nicht.“ Robert? Der stille Robert, der allein lebte und viel zu großes Interesse am amerikanischen Bürgerkrieg hegte? „Er war doch derjenige, der gemerkt hat, dass das Geld fehlt, und es gemeldet hat.“


    „Ich weiß. Er war auch wütend wegen des Geldes. Die ganze Zeit sagte er, wer auch immer es genommen habe, bestehle die guten Menschen aus Fool’s Gold. Ich habe es ihm abgekauft. Verdammt, ich bin sogar mit ihm essen gegangen.“


    „Ich auch“, murmelte Charity, die es noch immer nicht fassen konnte. Robert? Das war unmöglich. „Sind Sie ganz sicher?“


    „Es gibt eine Datenspur, die direkt zu ihm führt. Ich bin nur durch pures Glück darauf gestoßen, was mich ziemlich ärgert. Überweisungen, Abbuchungen. Er ist gut. Das muss ich ihm lassen. Aber nicht gut genug.“


    „Was passiert jetzt?“


    Bernie verdrehte die Augen. „Ich habe bereits mit der Polizeichefin telefoniert, damit sie ihn in Gewahrsam nimmt, während ich die staatlichen Behörden informiere. Sie wird jede Sekunde hier sein. Ich bin nur so außer mir. Er hat mich total zum Narren gehalten.“


    „Er hat uns alle getäuscht“, meinte Charity. „Kommt er dafür ins Gefängnis?“


    „Ja, und zwar ganz schön lange. Ich muss jetzt meine Telefonate erledigen.“


    „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte Charity.


    „Erzählen Sie es einfach niemandem. Ich dachte, er wäre ein netter Kerl.“


    „Da sind wir schon zwei.“


    Nachdem Bernie gegangen war, versuchte Charity, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, aber sie konnte nicht denken. Robert, ein Dieb? Die Neuigkeit bewies einmal mehr, wie schlecht ihre Menschenkenntnis war. Sie war davon überzeugt gewesen, dass er einfach nur ein kleiner Langweiler und Muttersöhnchen war, sonst aber keine Schwäche hatte. Stattdessen hatte er mehrere Millionen Dollar gestohlen, die Untersuchung ins Rollen gebracht – höchstwahrscheinlich, um von sich abzulenken – und die gesamte Stadt an der Nase herumgeführt.


    Sie war wütend. Stinkwütend. Sie hatte wirklich ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie sich nicht mit ihm hatte einlassen wollen. Wie blöd konnte man eigentlich sein!


    Sie stand auf und ging zu ihrem Fenster, von wo aus sie die Polizeiwagen vorfahren sah. Innerhalb der nächsten ein, zwei Minuten würde Robert verhaftet werden.


    Energisch stapfte sie den Flur hinunter und in Roberts Büro. Er sah auf und lächelte.


    „Hallo, Charity. Wie sieht’s aus?“


    „Für dich nicht so gut. Hast du dieses Geld wirklich gestohlen?“


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig, von irritiert über überrascht bis zu ekelhaft selbstgefällig.


    „Was für eine Frage. Ich bin verletzt.“


    „Ach ja? Das nehme ich dir nicht ab.“ Sie musterte ihn auf der Suche nach der Wahrheit. „Wie? Nein, warte. Das spielt keine Rolle. Warum? Das ist die viel wichtigere Frage. Warum hast du der Stadt Geld gestohlen? Dachtest du wirklich, wir wären alle so dämlich, dass man dich nicht schnappen würde?“


    „Ich habe nichts getan“, sagte er. „Und wenn doch, würde es niemand herausfinden.“


    „Das denkst du also? Dass du klüger bist als wir alle zusammen?“ Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. „Da muss ich dich leider enttäuschen, Robert. Wie sich herausgestellt hat, ist Bernie nämlich noch schlauer als du.“


    Die Selbstgefälligkeit fiel von ihm ab. „Wovon redest du da?“


    „Sie hat bereits den Chief informiert. Offensichtlich hat sie deine geheimen Konten gefunden und damit alles, was sie braucht, um dich für lange Zeit hinter Gitter zu bringen.“


    Er sprang auf und rannte zur Tür. Sie trat zur Seite und sah ihm nach, als er in Richtung Treppe rannte. Sekunden später stolperte er über Bernies ausgestreckten Fuß und knallte auf den Marmorfußboden. Dort kam er, alle viere von sich gestreckt, auf dem Bauch zum Liegen. Chief Barns kam die Stufen hoch und stellte ihm seelenruhig den Fuß auf den unteren Rücken.


    „Ich war schon fast zu Hause, als ich diesen Anruf bekam“, sagte sie zu ihm und klang dabei alles andere als freundlich. „Und ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn jemand meine Pläne durchkreuzt.“


    


    

  


  
    

    19. KAPITEL


    Ich fühle mich so benutzt“, sagte Marsha am nächsten Morgen, als sie mit Charity in ihrem Büro saß. „Ich mochte Robert. Ich habe ihm geglaubt.“


    „Ich bin mit ihm ausgegangen“, meinte Charity kopfschüttelnd. „Ich habe mich sogar schlecht gefühlt, weil ich nichts für ihn empfunden habe. Wie konnte das passieren?“


    „Wir waren zu vertrauensselig“, erklärte Marsha. „Er hatte exzellente Empfehlungen.“


    „Ist das der Moment, in dem wir sagen, was für ein netter, unauffälliger Mann er war?“


    Mittlerweile war noch mehr bekannt geworden. Robert hatte nicht nur die Stadt bestohlen, sondern auch einen falschen Namen benutzt. Offensichtlich war seine Mutter unter rätselhaften Umständen zu Tode gekommen, weshalb er nun im Stadtgefängnis saß und auf die Überführung nach Oregon wartete, wo ihn möglicherweise eine Mordanklage erwartete.


    „Den schlechten Männergeschmack habe ich von meiner Mutter geerbt“, sagte Charity mürrisch. „Das hier ist ein weiteres Beispiel.“


    „Robert zählt nicht. Du bist nur mit ihm ausgegangen.“


    „Ich habe nicht gemerkt, dass mit ihm irgendetwas nicht stimmt. Das bringt mir schon ein paar Minuspunkte ein.“


    „Einen halben Punkt“, meinte Marsha. „Wie geht es dir?“


    „Gut. Bisher habe ich noch keine Symptome. Weder Heißhungerattacken noch Morgenübelkeit.“


    „Hast du noch mal mit Josh gesprochen?“


    „Seit meiner ersten Verkündung? Er ist vorbeigekommen und hat mich gefragt, was ich von ihm will. Als ich darauf keine Antwort wusste, meinte er, wir würden schon eine Lösung finden. Das war ein ergreifender Augenblick für mich.“


    „Du bist verletzt.“


    „Ja. Und wütend.“


    „Weil er deine Gedanken nicht lesen konnte?“


    Zum Teil, aber das würde Charity nicht zugeben. „Warum muss ich denn die Fragen stellen? Sollte er mir nicht etwas anbieten? Das ist genauso sein Kind wie meins.“


    „Du willst also, dass er das Richtige macht. Wartest du auf einen Heiratsantrag?“


    „Nein.“ Sie versuchte dem Wort etwas Nachdruck zu verleihen. „Ich will, dass er …“ Sie wollte so vieles, dass es schwierig war, es auf den Punkt zu bringen. „Ich will, dass er mit mir und dem Baby zusammen sein möchte. Und ich will nicht, dass er irgendetwas tut, weil er sich dazu verpflichtet fühlt.“


    „Weiß er, dass du mit ihm zusammen sein willst?“


    Auch darauf wollte Charity nicht antworten.


    „Du tust dich schwer damit, deine Bedürfnisse einzufordern“, stellte Marsha fest. „Liegt es daran, weil deine Mutter nie für dich da war?“


    „Vermutlich. Ich fasse nicht so schnell Vertrauen.“


    „Was hat Josh getan, dass du ihm nicht vertraust?“


    „Nichts“, räumte sie widerstrebend ein. „Aber sieh dir mal seine Vergangenheit an. Er will wieder Rennen fahren. Er will alles, was das mit sich bringt.“


    „Oder vielleicht möchte er sich nur beweisen, dass er nicht versagt hat.“


    Ein interessanter Punkt, das musste Charity zugeben – wenn auch nur ungern. Aber noch ehe sie wusste, was sie darauf erwidern sollte, steckte Sheryl den Kopf zur Tür herein.


    „Charity, entschuldigen Sie die Störung, aber Dr. Daniels vom Krankenhauskomitee ist am Apparat. Er sagt, es sei dringend.“


    „Danke.“ Charity stand auf.


    „Du kannst das Gespräch hier bei mir entgegennehmen“, bot Marsha ihr an. „Ich hole uns in der Zwischenzeit einen Kaffee.“


    „Danke.“ Charity wartete, bis sie allein im Büro der Bürgermeisterin war, und nahm den Hörer ab. „Hallo, Dr. Daniels.“


    „Ms Jones. Wie geht es Ihnen?“


    Seine Stimme klang irgendwie seltsam. Zögerlich. Ihr rutschte das Herz in die Hose. „Mir geht es gut. Was kann ich für Sie tun?“


    „Sie wissen ja, dass uns Ihre Präsentation wirklich gut gefallen hat und alle im Komitee Ihre Stadt toll finden.“


    Hier kam das Aber.


    „Aber wir haben da so unsere Bedenken. Fool’s Gold ist zwar eine tolle Stadt. Aber es ist auch klein, und Sie haben bereits ein Krankenhaus. Wir haben Sorge, dass wir nicht genügend Arbeitskräfte für das Krankenhaus finden werden, und wir konnten auch keinen großen Rückhalt in der Gemeinde erkennen.“


    Das Bedürfnis, zu schreien, wuchs, doch sie zwang sich, tief und gleichmäßig weiterzuatmen. „Dr. Daniels, wir haben sehr gut ausgebildete Arbeitskräfte und eine Gemeinde, die das neue Krankenhaus mit offenen Armen empfangen würde.“


    „Ich bin sicher, dass Sie tatsächlich so denken, Charity …“


    „Ich denke nicht nur so, ich weiß es“, unterbrach sie ihn. „Und ich kann es beweisen. Geben Sie mir bitte eine letzte Chance vor dem Komitee.“


    Es entstand eine lange Pause. „Sie bekommen Ihre Chance, weil Sie mich von Beginn an beeindruckt haben. Aber ich muss Sie warnen: Wir haben schon über den anderen Standort abgestimmt.“


    „Dann muss ich wohl in die Vollen gehen, was?“, sagte sie. Charity strengte sich an, positiv zu klingen, obwohl sie sich innerlich wie ein Häufchen Elend fühlte.


    „Freitag“, meinte Dr. Daniels. „Neun Uhr.“


    „Ich werde bereit sein.“


    Sie legten auf. Charity stakste zum Sofa, ließ sich in die Kissen fallen und hielt sich die Hände vors Gesicht.


    Drei Tage. Sie hatte drei Tage, um auf ein Wunder zu hoffen. Drei Tage, um mit einer Idee aufzuwarten, wie sie das Krankenhauskomitee davon überzeugen konnte, dass es einen starken Rückhalt unter den Einwohnern und ausgebildete Arbeitskräfte gab. Sie hatte bereits unzählige Statistiken präsentiert, hatte ihnen Fool’s Gold gezeigt und Anreize hinsichtlich der Steuer und Unterbringung geschaffen. Wie sollte sie das nur toppen?


    „Keine guten Nachrichten?“, erkundigte sich Marsha, als sie in ihr Büro zurückkam.


    Charity umriss in knappen Worten, was geschehen war. „Ich bin ratlos“, gestand sie. „Wir waren so dicht dran. Ich weiß, dass ihnen unsere Stadt besser gefallen hat, also warum scheuen sie sich davor?“


    „Ist die andere Stadt größer?“


    „Ja. Ungefähr doppelt so groß, aber sie hat nicht halb so viel Charme wie wir hier. Der Konkurrenzstandort ist nicht annähernd so nett, sie haben keine besser ausgebildeten Arbeitskräfte, und ich weiß, dass wir passionierter sind als sie. Warum wollen die mir das nur nicht glauben?“


    „Ich schätze, du musst es ihnen demonstrieren.“


    „Und wie? Wie beweise ich etwas, das sie schon gesehen haben, aber nicht glauben wollen?“


    „Setz ihnen einen Beweis vor die Nase, den sie nicht ignorieren können.“ Marsha tätschelte ihr den Arm. „Los, Charity. Bitte die anderen um Hilfe.“


    Für jemanden, der es gewohnt war, immer die Kontrolle zu haben, war die Idee nicht vorstellbar – geschweige denn umsetzbar. „Wie denn?“


    Marsha schenkte ihr ein hintergründiges Großmutterlächeln. „Du wirst mir einfach vertrauen müssen“, sagte sie. „Und der Stadt.“


    Jemandem vertrauen, wenn es um ihre Zukunft ging? Um ihren Job? „Und was ist, wenn ich das nicht kann?“


    „Vertrau uns. Lass uns dich überraschen.“


    Gerald Saterlee ist ein elender Hurensohn, dachte Josh und trat noch kräftiger in die Pedale. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter, und seine Beine schmerzten, aber er würde nicht zulassen, dass ihn irgendein zweitklassiger französischer Radrennfahrer bei einem Proberennen schlug.


    Saterlee war am Vortag in Fool’s Gold aufgetaucht – eine Woche vor Eintreffen der anderen Konkurrenten. Er behauptete, sich akklimatisieren zu wollen, aber Josh ließ sich nicht täuschen. Der Bastard war vorgeschickt worden, um ihn unter die Lupe zu nehmen und Bericht zu erstatten. Die Radsportwelt wollte wissen, ob Josh Golden es noch draufhatte.


    Eine kluge Strategie wäre gewesen, Saterlee den Sieg zu überlassen, sodass niemand Erwartungen an ihn stellte. Das hatte Josh auch vorgehabt. Doch sie waren kaum gestartet, da hatte seine Wettkampfnatur das Ruder übernommen. Er konnte es nicht – er konnte Saterlee nicht in dem Glauben lassen, dass er besser sei.


    Während sie weiter den Hügel hochfuhren, fielen die meisten Fahrer aus dem Highschoolteam zurück. Brandon hielt zwar mit, aber auch er verlor merklich an Kraft. Josh sah die wenigen Meilen vor sich, die es noch bergauf ging, und er wusste, dass es auf einen Zweikampf zwischen ihm und Saterlee hinausliefe.


    Und tatsächlich wurde Brandon eine Meile vor dem Gipfel langsamer. „Sorry, Mann“, rief er.


    Josh winkte ihm zu und strampelte weiter.


    Genau darauf ist mein Körper getrimmt, dachte er. In den letzten zwei Jahren war er jeden Tag gefahren. Er hatte im Fitnessstudio trainiert und jeden einzelnen Muskel gekräftigt. Während sein Gehirn mit der Heilung beschäftigt gewesen war, hatte sich sein Körper auf ein Comeback vorbereitet. Jetzt würde er erfahren, ob es ihm gelänge, beides zusammenzubringen.


    Während sie sich dem höchsten Punkt der Straße näherten, spürte Josh die magische Energiewelle. Das Gefühl, dass er endlose Kraftreserven hatte und noch ewig weiterfahren könnte. Er schaute rüber zu Saterlee und sah die Erschöpfung in seinen Augen. Josh vermutete nicht nur, dass er gewinnen würde. Das hier war besser – es war Gewissheit.


    Auf einmal verlangsamte er das Tempo und fasste nach unten, um sich die Wade zu reiben. Als hätte er Schmerzen. Er beugte den Kopf, um nichts von der Befriedigung preiszugeben, die ihn erfüllte. Saterlee blickte zurück, grinste wie ein Idiot und fuhr weiter. Josh sah ihm nach.


    Die Sache würde schnell die Runde machen. Man würde sagen, dass er nicht mehr derselbe war. Dass es bei dem Comeback mehr ums Ego ging als ums Können. Man würde in traurigem und respektvollem Ton von ihm sprechen, aber im Innern wären sie alle froh.


    Damit kann ich leben, sagte er sich. Weil er ihnen am Tag des Rennens kräftig in den Arsch treten würde. Und dann würde er als Gewinner auf allen Ebenen davongehen. Das würde ein guter Tag werden.


    Das Fernsehstudio war noch genauso, wie Charity es in Erinnerung hatte, nur dass diesmal nicht Josh interviewt wurde, sondern sie. Und dass niemand hier war, der danach geiferte, Sex mit ihr zu haben. Ist wahrscheinlich auch gut so, dachte sie. Die Möglichkeit, das Krankenhaus zu verlieren, versetzte sie schon genug in Panik. Wenn sie sich jetzt noch mit einem aggressiven Verehrer hätte herumschlagen müssen, wäre sie vermutlich ausgeflippt.


    Außer, dieser Verehrer wäre Josh, dachte sie traurig. Ihn hätte sie jetzt gern an ihrer Seite. Aber die letzten Tage, in denen sie versucht hatte, eine neue Präsentation zusammenzustellen, waren extrem hektisch gewesen. Josh hatte ihr zwei Nachrichten hinterlassen. Als sie ihn zurückgerufen hatte, war er ebenfalls nicht da gewesen. Sie hatte ihn beim Training für das bevorstehende Rennen gesehen, jedoch nicht mehr tun können, als ihm zuzuwinken.


    Irgendwann würden sie sich zusammensetzen und vernünftig miteinander reden müssen. Und Entscheidungen treffen. Sich wie Erwachsene verhalten. Aber ganz bestimmt nicht heute.


    Die Lokalreporterin war eine hübsche Frau in Charitys Alter. Sie wartete, bis Charity bequem saß. Die Tonfrau hatte ihr bereits ein Mikro angesteckt, und irgendjemand hatte ihr einen Belichtungsmesser vors Gesicht gehalten.


    „Was denken Sie, wie lange Sie brauchen?“, fragte die Reporterin. „Wir sehen es nicht gern, wenn die Segmente länger als zwei Minuten dauern.“


    „Kein Problem“, erwiderte Charity. „Ich habe vor, schnell zu betteln.“


    „Geht es um das Krankenhausangebot? Ich dachte, die lieben uns.“


    „Ich auch. Aber sie haben Bedenken, und genau deshalb bin ich hier.“


    „Verflixt. Meine Mom möchte, dass ich einen Arzt heirate.“ Die Reporterin strahlte sie an. „Und das ist mit einem neuen Krankenhaus einfach leichter.“


    Charity lachte. Als die Reporterin ihr signalisierte, dass sie bereit waren, anzufangen, setzte sie sich aufrecht hin. Wenige Sekunden später gingen helle Lichter an.


    „Ich sitze hier mit Charity Jones, der neuen Stadtplanerin von Fool’s Gold. In einem ihrer momentanen Projekte versucht Charity, ein kalifornisches Krankenhaus davon zu überzeugen, seinen jüngsten Ableger hier in der Stadt zu errichten. Wie läuft die Sache denn, Charity?“


    Charity schaute in die Kamera. Sie atmete tief ein und nahm sich vor, souverän und kompetent rüberzukommen.


    „Die Verhandlungen liefen fantastisch“, begann sie und nannte einige Einzelheiten. „Leider scheinen wir jetzt aber kräftigen Gegenwind zu bekommen.“


    „Inwiefern?“


    „Das Planungskomitee hat Bedenken geäußert.“ Charity berichtete von dem Bedarf an lokaler Unterstützung und von einem Ausbildungsprogramm für Krankenschwestern und medizinisch-technische Assistenten. „Ich treffe mich in zwei Tagen mit dem Komitee. Wenn irgendjemand irgendwelche Ideen hat, mailen Sie mir bitte.“ Sie nannte ihre E-Mail-Adresse. „Sie können auch im Rathaus anrufen und mir eine Nachricht hinterlassen.“ Sie gab die Telefonnummer durch. „Ein Krankenhaus dieser Größe wäre für die Gemeinde ein großer Gewinn. Zwar ist unser derzeitiges Krankenhaus sehr gut, aber die neue Klinik schließt ein Traumazentrum ein. Unsere Stadt hat diese Einrichtung verdient. Ich bin fest entschlossen, sie zu uns zu holen, aber dazu brauche ich Ihre Hilfe. Vielen Dank.“


    Am Freitagmorgen bekam Charity keinen Bissen runter. Sie war fast die ganze Nacht auf gewesen, um wieder und wieder ihre Präsentation durchzugehen. Sie hatte einige Punkte hinzugefügt und andere gelöscht, bis sie irgendwann nicht mehr gewusst hatte, worüber sie eigentlich sprechen sollte.


    Als sie aber in ihre Schuhe schlüpfte und einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel warf, war sie relativ ruhig. Was auch geschehen würde, die Stadt stand hinter ihr.


    Nach ihrem Fernsehauftritt waren so viele E-Mails in ihr Postfach geflattert, dass das Computersystem der Stadt drei Stunden lang lahmgelegt worden war. Am Donnerstag war es den halben Tag lang überlastet gewesen. Sie hatte Anrufe, eigenhändig zugestellte Mitteilungen und Dutzende Ideen erhalten. Viele waren einfach brillant und rundeten ihre Präsentation perfekt ab. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass ein kleiner Prozentsatz der Einwohner käme, um dem Komitee zu demonstrieren, dass Fool’s Gold der richtige Standort war.


    Um kurz nach acht verließ sie das Hotel und machte sich auf den Weg zum Rathaus. Das Meeting war für neun Uhr angesetzt. Sie hatte das große Auditorium im Souterrain reserviert und hoffte, dass dies nicht zu optimistisch gewesen war. Der Raum fasste circa zweihundert Leute. Wenn fünfzig oder sechzig Leute kämen, wäre das nicht schlecht. Hundert wären besser.


    Es ist ein Arbeitstag, sagte sie sich, als sie das Gebäude betrat. Das wird sich negativ auf die Teilnehmerzahl aufwirken. Trotzdem. Die Sache war wichtig. Wenn sie doch nur Zeit schinden könnten …


    Sie ging die Treppe ins Untergeschoss runter. Am Vorabend war sie ihre Präsentation zweimal durchgegangen, hatte sich davon überzeugt, dass die Leinwand da war, und die Tonanlage gecheckt. Sie hatte sogar einen Ersatzcomputer organisiert, für alle Fälle. Sheryl hatte große Kannen mit Kaffee bereitgestellt. Vom „Fox and Hound“ waren Becher und Servietten gekommen. Und Morgans Tochter, die eine Bäckerei führte, hatte Donuts gespendet.


    Charity ging die letzte Stufe hinunter und betrat einen dunklen, stillen Flur. Niemand war hier.


    Sie stand in der Dunkelheit und rang mit der Enttäuschung. Nicht ein einziger Bürger der Stadt war gekommen. Niemand. Aber noch schlimmer war, dass sie weder Sheryl noch sonst jemanden von der Stadt sehen konnte. Es begrüßte sie nur gähnende Leere.


    Ihr Magen drehte sich um, als sie von der Panik gepackt wurde. Was war los? Hatte sie das Meeting verpasst? War es der falsche Tag? War sie in einem Paralleluniversum aufgewacht?


    „Charity?“


    Beim Klang der warmen vertrauten Stimme drehte sie sich zum Auditorium um und sah Josh, der auf sie wartete.


    Er lächelte. „Du hast dein Handy ausgeschaltet.“


    „Was?“


    „Alle haben versucht, dir eine Nachricht zu hinterlassen. Komm.“ Er nahm sie bei der Hand und führte sie die Treppe hoch.


    „Was machst du denn da? Ich habe gleich eine Präsentation.“


    „Was du nicht sagst. Ist es dir nicht in den Sinn gekommen, an einem der wichtigsten Tage deines Lebens dein Handy anzulassen?“


    Sie folgte ihm die Stufen hinauf. „Was soll das? Natürlich ist es an.“ Sie zog es aus ihrer Handtasche und sah auf das dunkle Display. Anscheinend hatte der Akku über Nacht den Geist aufgegeben. „Oh Gott. Was habe ich verpasst?“


    „Es wollten so viele Leute kommen, dass wir das Meeting verlegen mussten.“


    Verlegen? „Wohin?“


    „In die Turnhalle der Highschool.“ Er sah auf die Uhr. „Wir haben noch vierzig Minuten. Keine Sorge.“


    Ihr Herz trommelte wild in ihrer Brust. „Ich darf nicht zu spät kommen.“


    „Das wirst du auch nicht.“


    Sie rannten aus dem Rathaus und hin zu seinem Geländewagen, der vor dem Haupteingang parkte. Sie war kaum eingestiegen, als Josh auch schon den Motor anließ.


    „Meine Präsentation“, sagte sie, als ihr einfiel, dass sie alles in ihrem Büro gelassen hatte.


    „Sheryl hat sich darum gekümmert. Sie hat alles rüberbringen lassen. Sie hat versucht, dich heute Morgen anzurufen, aber Mary vom Empfang wusste, dass du bis um drei Uhr wach warst, und hat deshalb keine Anrufe durchgestellt. Und ich habe trainiert. Mich konnte also auch niemand erreichen.“


    Er raste durch die seltsam verwaisten Straßen von Fool’s Gold. Etwa achthundert Meter vor der Highschool kamen sie in einen Stau. Josh steckte den Kopf aus dem Fenster und rief, dass Charity bei ihm im Wagen säße. Augenblicklich begannen die Autos, Platz zu machen.


    Sie fuhren weiter bis zur Highschool. Da es nirgendwo einen Parkplatz gab, hielt Josh einfach am Straßenrand.


    „Geh“, sagte er und zeigte in Richtung Turnhalle. „Die Türen stehen offen. Marsha ist schon drinnen. Ich komme, so schnell ich kann.“ Er grinste. „Du wirst das großartig machen.“


    Charity hätte gern etwas gesagt, ihn berührt, ihn geküsst oder über ihre Zukunft gesprochen. Aber dazu war keine Zeit. Sie war bereits dabei, die Beifahrertür zu öffnen, sprang aus dem Wagen und eilte zur Turnhalle.


    Als sie drin war, blieb sie stehen und sah sich mit großen Augen um. Die riesige Halle platzte aus allen Nähten. Die Tribünen waren voll, genau wie die Stuhlreihen auf dem Hallenboden. An einem Ende stand eine Bühne mit einem Tisch. Dort saß das Krankenhauskomitee und wirkte leicht benommen. An den Wänden hingen Banner, die verkündeten, dass Fool’s Gold das Krankenhaus wollte, und Cheerleader animierten das Publikum mit vielen merkwürdigen, aber interessanten Cheers über medizinische Versorgung und die Ausbildung zur Krankenschwester.


    Marsha erspähte Charity und winkte. Charity bahnte sich einen Weg zur Bühne.


    „Mein Akku ist leer“, raunte sie ihrer Großmutter zu. „Ich wusste nicht, dass wir umgezogen sind.“


    „Wir mussten. Die ersten Zuschauer sind schon um sieben Uhr in der Frühe angekommen. Ich habe noch nie so eine überwältigende Teilnehmerzahl erlebt.“ Sie lächelte Charity an. „Sie haben deine dringende Bitte gehört und darauf reagiert. Du wirst nicht glauben, wie viele Angebote reingeströmt sind.“ Sie wies auf die Mappen, die auf dem Tisch lagen. „Du hast deine Sache sehr gut gemacht.“


    „Noch wissen wir nicht, ob sie das Krankenhaus hier bauen werden oder nicht.“


    „Egal wie es ausgeht – ich bin stolz auf dich.“


    „Danke.“ Charity gönnte sich einen Moment, um das Gefühl zu genießen, endlich einen Ort gefunden zu haben, an den sie gehörte. Dann atmete sie tief durch und ging zum Konferenztisch. „Guten Morgen.“


    „Beeindruckend“, sagte Dr. Daniels und machte eine ausladende Geste über das Publikum. „Die Banner gefallen mir besonders.“


    „Die Informationen, die ich habe, werden Ihnen noch besser gefallen.“ Sie nahm das Mikrofon vom Tisch und schaltete es ein. „Wollen wir anfangen?“


    Augenblicklich wurde es in der großen Turnhalle mucksmäuschenstill.


    Charity hatte in der Vergangenheit schon viele Präsentationen gehalten. Das gehörte zu ihrem Job. Aber sie konnte sich nicht entsinnen, jemals vor so einem großen und begeisterten Publikum gestanden zu haben. Sie spürte förmlich, wie sehr sich ihre Zuhörer wünschten, dass sie ihre Sache gut machte. Und diese Unterstützung gab ihr Selbstvertrauen.


    Sie trat ans Podium und schlug den Ordner auf, der dort lag.


    „Dr. Daniels, ich möchte Sie und Ihr Komitee in Fool’s Gold herzlich willkommen heißen und Ihnen dafür danken, dass Sie mir noch eine Chance geben, Sie davon zu überzeugen, dass dies der Ort ist, an dem Sie Ihr neues Krankenhaus bauen sollten. Bei unserem letzten Gespräch haben Sie zwei konkrete Punkte geäußert, die bei Ihnen Bedenken ausgelöst haben: zu wenig ausgebildete Arbeitskräfte und die mangelnde Unterstützung der Stadtbewohner.“ Sie sah auf und lächelte. „Lassen Sie mich Ihnen zeigen, warum Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen.“


    Während der folgenden Stunde führte sie das Komitee durch ihre detaillierte Präsentation. Sie erklärte, wie der Fool’s Gold Campus der California University einen Studienplan für Krankenpflege entwickelt hatte, inklusive einiger Fachgebiete mit höheren Abschlüssen. Sie legte dar, dass das Wilson Memorial Ausbildungskrankenhaus verschiedene Assistenzärzte an das neue Krankenhaus schicken würde.


    Sie zeigte ihnen Pläne für einen neuen Golfplatz, stellte Wohnprojekte vor und besprach die exzellenten Testergebnisse an den örtlichen Schulen. Anschließend zeigte sie eine Auflistung geplanter Benefizveranstaltungen, die ihnen bei speziellen Projekten im Krankenhaus helfen sollten.


    „Und was den Rückhalt in der Gemeinde angeht“, sagte sie, „glaube ich, dass die Einwohner von Fool’s Gold bereits für sich selbst gesprochen haben.“


    Die Menge erhob sich und applaudierte laut. Hier und da pfiff einer oder rief ein anderer.


    Dr. Daniels sah verblüfft aus. „Wenn Sie uns fünf Minuten geben wollen, damit wir uns über die Sache austauschen können?“, bat er, und Charity entging nicht, dass seine Augen ein wenig glasig waren.


    Sie nickte und schaltete das Mikrofon ab. Die Leute in der Halle fingen an zu reden. Sie sah, wie Josh sich durch die Stuhlreihen einen Weg zu ihr bahnte, und ging die Stufen hinunter. Vor dem Podium trafen sie sich. Er nahm sie bei der Hand und zog sie durch einen Seitenausgang in einen leeren Flur.


    „Du warst toll“, sagte er.


    „Wir alle. Alle haben mich unterstützt. Die Informationen, die ich hatte, waren großartig, aber dass so viele Leute gekommen sind, um ihre Unterstützung zu demonstrieren, ist von unschätzbarem Wert.“ Sie spürte eine wachsende Wärme in sich, ein Gefühl des Zuhauseseins. Wenn das Krankenhaus nach Fool’s Gold käme, wäre das nicht allein ihr zu verdanken – und das machte den Sieg umso süßer.


    Diese Stadt, diese Menschen – das war alles, wonach sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte. Ein Ort, den sie ihr Zuhause nennen konnte. Ein Ort, an den sie gehörte.


    Ich war so lange verloren, dachte sie, während sie in Joshs wunderschöne Augen sah. Ich habe mich immer bemüht, die richtige Entscheidung zu treffen, um nicht verletzt zu werden. Um nicht verlassen zu werden. Aber so zu leben hieß auch, vieles zu verpassen. Es hieß, das Beste zu versäumen.


    „Egal, was geschieht“, flüsterte sie, „mit dem Rennen, mit dem Baby, mit der Zukunft – du sollst wissen, dass ich nichts bereue. Ich liebe dich.“


    Josh legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie. „Ich liebe dich auch“, sagte er, als er sich wieder aufrichtete.


    Der Boden schien ein wenig zu schwanken. Aber nur kurz. Sie spürte, wie jeder Muskel vor Schreck verkrampfte. „W…was?“


    Er grinste. „Ich liebe dich, Charity. Du bist alles, was ich je wollte. Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein und wie ich mich fühle, wenn du bei mir bist. Ich möchte der Mann in deinem Leben sein. Der Mensch, auf den du dich verlassen kannst. Ich möchte, dass wir eine Familie sind. Für immer. Ich möchte, dass du mich heiratest.“


    Die Worte hüpften wie kleine Flummis in ihrem Kopf herum. Jedes für sich betrachtet, ergaben sie einen Sinn, aber zusammen waren sie ein einziger Buchstabensalat.


    „Du liebst mich?“


    „Ja.“ Er küsste sie wieder. „Sobald das Rennen vorbei ist, sprechen wir über die Einzelheiten. Wo wir leben werden, wann die Hochzeit sein wird.“


    Seine Lippen bewegten sich weiter, weshalb sie davon ausging, dass er immer noch redete. Aber sie hörte nicht zu.


    Das Rennen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Es ging nur um das Rennen. Darum, berühmt und wichtig zu sein. Darum, der Typ von dem Poster zu sein.


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich dich heiraten will“, bemerkte sie.


    „Ich weiß. Wenn ich gewinne …“


    „Das ist das eigentlich Wichtige, nicht wahr? Gewinnen. Ich will nicht mit jemandem zusammen sein, der von Millionen Menschen verehrt werden muss, Josh. Ich will mit einem Mann zusammen sein, der mich will. Nur mich und unsere Kinder und vielleicht einen Hund.“


    „Aber ich will dich doch. Ich bleibe nicht auf der Rennbahn. Ich muss nur beweisen, dass ich etwas wert bin.“


    Was für ein Blödsinn, dachte sie verbittert. „Das ist doch nur eine Entschuldigung, um hofiert zu werden. Ob du das Rennen gewinnst, spielt für mich keine Rolle.“


    „Aber für mich“, erwiderte er. Sein Mund war schmal, sein Gesichtsausdruck entschlossen. „Meine Mutter hat mich verlassen, weil ich defekt war. Sie wollte sich keine unnötige Arbeit machen. Angelique hat mich verlassen, weil ich keine Rennen mehr fahren konnte.“


    „Ich bin weder die eine noch die andere.“


    „Ich will, dass du stolz auf mich bist.“


    „Das bin ich bereits.“


    „Und ich muss auf mich selbst stolz sein.“


    Das war die Wahrheit. Bei dieser Sache ging es um ihn und um seine Seele. Das wusste sie. Aber wäre es nach einem Rennen vorbei? Könnte er den Jubel der Massen hören und dann einfach gehen? Nein.


    „Ich werde gewinnen, und dann können wir zusammen sein“, sagte er.


    Er war alles, was sie je gewollt hatte. Der Mann, den sie liebte, der Vater ihres ungeborenen Kindes. Aber er verlangte das Unmögliche von ihr.


    „Ich werde nicht mit dir zusammen sein, wenn du fährst“, sagte sie. „Ich will nicht mit jemandem zusammen sein, der gewinnen muss, um sich ganz zu fühlen.“


    Die Tür neben ihnen wurde aufgerissen. Pia steckte den Kopf raus. „Oh. Mein. Gott! Sie haben Ja gesagt. Wir kriegen das Krankenhaus. Ist das nicht einsame Spitze?“


    „Einsame Spitze“, flüsterte Charity. Sie wusste, dass sie an diesem Morgen genauso viel gewonnen hatte wie verloren.


    


    

  


  
    

    20. KAPITEL


    Josh saß an der Bar und trank von seinem Wasser. In drei Tagen war das Rennen, und er war in absoluter Bestform. Seine sorgfältig ausgearbeiteten Trainingseinheiten hatten jeden Muskel geschliffen und jeden Reflex angezurrt. Die Arbeit hatte er getan – nun brauchte er nur noch ein bisschen Glück.


    „Für einen Typen, der kurz davor ist, ein Held zu sein, siehst du ja nicht gerade glücklich aus“, meinte Jo. „Willst du darüber reden?“


    Er schüttelte den Kopf und starrte unverwandt auf den Tresen.


    Sie schaute sich um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand sie hörte, und beugte sich dann zu ihm rüber. „Du packst das, Josh. Ich habe dich trainieren sehen. Du bist ohne Probleme mitten im Hauptfeld gefahren. Es ist alles in Ordnung. Du musst es nur glauben.“


    Langsam hob er den Kopf und starrte die Frau, die ihm gegenüberstand, ungläubig an. Ihr Blick war weich und verständnisvoll.


    „Warum hast du das gesagt?“, fragte er.


    „Ich weiß, dass du lange Angst hattest, aber du hast es geschafft. Du hast einen Weg gefunden, die Angst zu besiegen. Ich glaube, ich hätte das nicht gepackt. Das durchstehen, was du durchmachen musstest? Auf keinen Fall. Aber du bist ja auch ein Mann.“


    Die unmögliche Wahrheit traf ihn wie ein Hammerschlag. Sein Mund wurde trocken. „Du wusstest es?“


    „Dass du nicht mehr fahren konntest? Diese spätabendlichen Fahrten, die du die ganze Zeit gemacht hast, nicht mitgezählt. Das war übrigens ganz schön gefährlich. Aber ich schätze mal, du konntest das alles nur so verarbeiten, nicht wahr?“


    Er fühlte sich entblößt und irgendwie dumm. „Du wusstest es?“, wiederholte er.


    „Ähm, ja.“


    Er schluckte und straffte die Schultern. „Lass mich raten. Alle wussten es. Die ganze Stadt.“


    „Nicht alle. Die meisten. Wir wollten nicht darüber reden. Du brauchtest Raum, um dich zu erholen. Das war uns allen klar.“


    Die letzten zwei Jahre liefen vor seinem geistigen Auge ab. Quasi ein Zusammenschnitt der Höhepunkte. Wie sorgfältig er sein Rennrad versteckt hatte, wie er im Dunkeln gefahren war, weil er sich im Tageslicht zu sehr geschämt hätte. Wie ihn jeder damit aufgezogen hatte, dass er mal wieder von einem wilden Sexabenteuer käme, obwohl sie alle genau gewusst hatten, was er tat.


    Er wusste nicht, ob er unter einen Felsen kriechen oder ob er dankbar sein sollte.


    „Du siehst verwirrt aus“, stellte Jo fest.


    „So kann man das auch ausdrücken.“


    Sie lächelte. „Du bist einer von uns. Wir lieben dich.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Das meine ich natürlich ganz allgemein. Nicht dass Charity herkommt und mich zusammenschlagen will.“


    „Du denkst, sie könnte es mit dir aufnehmen?“


    „Die Liebe stellt mit Frauen interessante Dinge an. Sie macht sie stark.“


    Vielleicht, aber er war sich nicht sicher, ob Charity ihn wirklich so sehr liebte, wie sie behauptet hatte. Jedenfalls verstand sie ihn nicht. Er fuhr das Rennen nicht, um der Typ vom Poster zu sein, so wie sie es ausgedrückt hatte. Ihm ging es darum, wieder er selbst zu sein. Er musste es machen – musste sich beweisen, dass er es konnte. Dann könnte er dem aktiven Profisport den Rücken kehren und mit seinem Leben weitermachen.


    Einige Männer beendeten eine Partie Billard und gingen durch die Bar.


    „Viel Glück für Samstag, Josh“, riefen sie im Gehen.


    „Danke.“


    „Alles klar?“, fragte Jo.


    Er nickte.


    Als er ein Kind gewesen war, hatte Fool’s Gold ihn aufgenommen. Die Stadt war immer noch für ihn da. Aber wie stark ihr Rückhalt tatsächlich war, das wurde ihm erst jetzt klar. Er hätte gern gesagt, dass er ihnen etwas schuldig war, aber so war es nicht. Sie waren eine Familie.


    Er wollte hierbleiben, zusammen mit Charity. Er wollte sie heiraten. Wenn das Rennen vorbei ist, sage ich ihr das alles noch mal, schwor er sich. Irgendwie wird sie schon begreifen, was ich meine. Und dann wäre er endlich mit der Frau zusammen, für die er bestimmt war. Auf keinen Fall würde er sie gehen lassen.


    Am Morgen des Rennens schien die Sonne hell und heiß vom Himmel. Charity vertrieb sich die Zeit in ihrem Zimmer, bis es Zeit war, sich auf den Weg zu ihrer Verabredung mit Marsha zu machen.


    Als sie unten an der Rezeption vorbeikam, winkte Mary, die Empfangsdame, ihr zu. „Sie sind bestimmt noch ganz beflügelt von Ihrem Erfolg mit dem Krankenhaus, oder?“


    „Ja. Wirklich toll, dass das geklappt hat“, erwiderte Charity und bemühte sich, fröhlich zu klingen. „Für uns alle.“


    „Meine kleine Schwester will Krankenschwester werden. Sie ist schon ganz aufgeregt.“


    „Das freut mich.“


    „Gehen Sie sich das Rennen ansehen? Josh wird bestimmt gewinnen.“


    Charity lächelte und ging weiter. Nein, sie würde sich das Rennen nicht ansehen. Zum Startschuss wäre sie zwar dort, weil sie zu den Vertretern der Stadt gehörte und man ihr Erscheinen erwartete. Aber dann würde sie recht schnell nach Hause gehen. Warum sollte sie auch bleiben?


    Josh sagte, er müsse gewinnen. Das glaubte sie ihm. Im Falle einer Niederlage würde er es weiterversuchen. Im Falle eines Sieges würde er zurück in die Welt des Radsports gesaugt. Sie war nur ein ganz normaler Mensch – wie könnte sie mit der Unsterblichkeit des Ruhms wetteifern?


    Sie beschleunigte ihren Schritt, um Marshas Haus zu erreichen, ehe sie irgendwer anspräche. Fast jeder in der Stadt war auf dem Weg zur Rennstrecke, um sich irgendwo an den Rand zu stellen. Tausende Besucher bevölkerten die Straßen, weshalb sie nicht viel mehr tun musste, als zu lächeln und zwischen den miteinander verschmelzenden Gruppen hindurchzuschlüpfen.


    „Ganz schön viele Menschen“, sagte Marsha, als Charity ankam. „Alle Hotelzimmer sind belegt, und die Restaurants sind voll. Das wird ein gutes Wochenende.“


    „Das freut mich“, meinte Charity und folgte ihrer Großmutter ins Wohnzimmer.


    Sie hatten abgemacht, sich hier zu treffen, um gemeinsam zur Startlinie zu gehen. Doch statt ihre Handtasche und die Schlüssel zu holen, ging Marsha zum Sofa. Charity sah diverse Fotoalben auf dem Beistelltisch liegen.


    „Was ist das?“, fragte sie.


    Marsha schlang Charity den Arm um die Taille. „Nur ein paar alte Bilder. Keine Sorge. Es wird nicht lange dauern.“


    Charity nahm auf dem Sofa Platz. „Sind sie von meiner Mom?“ Sie war sich nicht sicher, ob sie ihren Morgen damit verbringen wollte, Sandra anzusehen.


    „Nicht ganz.“ Marsha setzte sich neben sie und schlug das erste Album auf. Darin befanden sich viele Fotos von einem Jungen auf Krücken.


    Charity erkannte Josh sofort. Er war erwachsen geworden, aber sein Lächeln war noch immer dasselbe. Auf herzensbrecherische Art niedlich. Ob ihr Sohn oder ihre Tochter dieses Lächeln erben würde?


    „Ich erinnere mich noch daran, wie ich ihn zum ersten Mal über die Straße gehen sah“, sagte Marsha. „Er hat sich so langsam bewegt. Ich wusste, dass ihm jeder Schritt wehtat, aber er hat sich nie beklagt. Er konnte sich kaum an den Absturz erinnern, und seine Mutter hat nicht darüber gesprochen.“


    Sie blätterte um, und weitere Fotos von Josh kamen zum Vorschein. Auf einigen war er zusammen mit anderen Jungs, auf anderen war er allein.


    Heute war sein Körper so perfekt, dass es schwer war, den Erwachsenen mit dem Kind zu vereinen.


    „Er hat es weit gebracht“, sagte Charity, die in diesem Moment so deutlich wie selten spürte, wie die Zeit verging.


    Wie mochte Josh sich in den Stunden vor dem Rennen fühlen? Angespannt? Selbstsicher? Er hatte das Trainingsprogramm durchgezogen und seine Ängste besiegt. Obwohl ein Sieg bedeuten würde, dass er sie verließe, hoffte sie, dass er gewänne. Das war es nun mal, was er wollte, und sie liebte ihn.


    „Seine Mutter hatte ein Zimmer in einem billigen Motel gemietet. Einer dieser schrecklichen Orte mit Ungeziefer und Stundenzimmern. Inzwischen wurde es abgerissen.“ Marsha blätterte weiter. „Sie hat ihm nie ein Pausenbrot in die Schule mitgegeben oder Geld, um sich was zu essen zu kaufen. Der Direktor hat mir erzählt, wie er in der Cafeteria immer in der Ecke saß und sich darauf konzentrierte, nicht zu den anderen Schülern zu gucken. Er muss schrecklichen Hunger gehabt haben.“


    Charitys Magen verkrampfte sich. „Sie hat ihm nichts zu essen gegeben?“


    „Nicht genug. Wir haben dafür gesorgt, dass er eine warme Mahlzeit pro Tag bekam. Das half. Er war aufgeweckt und freundlich. Er ging gern zu Schule, alle Kinder mochten ihn. Irgendwann habe ich einen Termin mit seiner Mutter gemacht, um mit ihr zu sprechen. Ich sagte ihr, dass ich nur helfen wollte. Aber als ich bei dem Motel ankam, war sie fort. Josh stand auf dem Parkplatz. Er sagte, sie sei einkaufen und käme gleich wieder. Er hatte schon drei Tage lang gewartet.“


    Charity spürte, wie ihre Augen zu brennen anfingen. Dieses Mal kämpfte sie nicht gegen die Tränen an – der zehnjährige Josh hatte sie verdient.


    „Wie konnte sie das nur tun?“


    Marsha zuckte die Achseln. „Ich kann sie auch nicht verstehen. Was danach geschehen ist, weißt du ja. Die Stadt hat ihn aufgenommen. Er kam zu den Hendrix und fing im Rahmen seiner Physiotherapie mit dem Radfahren an.“ Sie schloss das Album und sah Charity an.


    „Er hat nie vergessen, was passiert ist. Wie seine Mutter ihn einfach im Stich gelassen hat. Er glaubt, sie hätte es getan, weil er verletzt war.“


    Defekt, dachte Charity. Er hatte sich selbst als defekt beschrieben. Wie abstrus das doch war. Als ob jemand, der ihn richtig kannte, ihn auch nur ansatzweise für unzulänglich befinden konnte. Aber das würde er niemals glauben. Sich zu beweisen bedeutete für ihn nur das, was er gesagt hatte: etwas wert sein.


    Sie stand auf und griff sich ans Herz. „Oh nein. Er muss dieses Rennen wirklich fahren, stimmt’s? Es geht nicht ums Gewinnen – auch wenn das schön wäre. Es geht ums Gesundwerden.“


    „Darum, nicht defekt zu sein“, bestätigte Marsha.


    Charity wischte sich die halb getrockneten Tränen vom Gesicht. „Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mit ihm zusammen sein will, wenn er das Rennen fährt. Ich habe ihm gesagt …“ Sie hielt sich die Hände vors Gesicht. „Warum war ich nur so dämlich?“


    „Diese Frage stellen sich verliebte Menschen schon seit vielen Tausend Jahren.“


    Trotz allem musste Charity lachen. Sie nahm die Hände runter. „Heißt das, du versuchst mir zu helfen?“


    „Fühlst du dich denn besser?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht ist es ja schon zu spät.“


    „Denkst du wirklich, ein Streit reicht, damit Josh sich entliebt?“


    „Nein, aber es reicht, damit er sich schlecht fühlt. Er muss das Rennen fahren. Natürlich muss er das. Und danach wird er nirgendwohin gehen. Warum konnte ich das nur nicht sehen?“


    „Vielleicht hattest du bisher noch niemanden, dem du vertrauen konntest.“


    Das stimmt, begriff Charity. Bis jetzt. „Ich vertraue dir“, sagte sie zu ihrer Großmutter. „Und ich liebe dich.“


    Marsha lächelte. „Ich liebe dich auch. Aber ich glaube, jetzt wartet ein Rennen auf uns.“


    Charity nickte. Zusammen eilten sie aus dem Haus. Selbst in dieser ruhigen Wohnstraße wimmelte es nur so von Menschen. Marsha ging voran, schlängelte sich durch die Massen und huschte leichtfüßig durch saubere, leere Gassen.


    „Keine Sorge“, beruhigte ihre Großmutter sie. „Wir haben noch eine Menge Zeit. Sie können nicht ohne mich mit dem Rennen anfangen.“


    Als sie an der Hauptstraße ankamen, fanden sie sich inmitten von Radfahrbegeisterten wieder.


    Marsha drehte sich um und zeigte mit dem Finger. „Das Rennen beginnt dort drüben. Steck dir deinen Ausweis an, dann kannst du direkt zur Startlinie vorgehen.“ Sie sah auf die Uhr. „Du hast noch fünf Minuten, bevor ich ein paar einführende Worte sage und Pia im Anschluss den Startschuss gibt.“


    Charity umarmte sie. „Ich bin dir so unendlich dankbar.“


    „Du machst mich glücklich, Kind. Und jetzt beeil dich.“


    Charity bahnte sich den Weg durch Familien und Liebespaare, schlüpfte durch die winzigsten Lücken und entschuldigte sich, wenn sie jemanden anrempelte. Die Sonne schien hell, und es war heiß. Wie konnte man bei so einem Wetter nur Fahrrad fahren?


    Sie drängelte und schlängelte sich zielbewusst in Richtung Startlinie. Hier standen die Menschen noch enger beisammen und wurden durch Barrieren daran gehindert, auf der Rennstrecke herumzulaufen.


    Charity trat zu einer Polizistin und zeigte ihr lächelnd ihren Ausweis. „Hi. Ich bin Charity Jones. Ich bin die …“


    Die Polizistin grinste. „Ich weiß, wer Sie sind. Sie haben das Krankenhaus in unsere Stadt geholt. Es soll sogar eine Kinderstation geben. Mein Cousin hat Krebs. Es wird einfach großartig, wenn wir nicht mehr ständig so weit fahren müssen.“


    „Das freut mich. Ähm, können Sie mir helfen, hier durchzukommen?“


    „Klar.“


    Die Polizistin zog die Barriere zur Seite. Charity schlüpfte durch die Öffnung und rannte zur Startlinie.


    Auf der Straße war tatsächlich eine Linie zu erkennen, nebst Fernsehkameras, Reportern, Fotografen und den Athleten.


    Charity entdeckte Josh sofort. Sie rief ihn, doch ihre Stimme ging im Jubel der Massen unter. Sie sah sich die anderen Rennfahrer an und wusste, dass sie nicht einfach in die Mitte des Feldes gehen konnte, um mit Josh zu reden.


    Die Lautsprecher knisterten, dann hörte sie, wie Marsha vorgestellt wurde. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.


    Sie machte einen Schritt auf die Straße. In diesem Augenblick drehte Josh den Kopf zur Seite und sah sie.


    Da er eine Sonnenbrille trug, konnte sie nicht erkennen, was er wohl denken mochte. Noch ehe sie über ihren nächsten Schritt entscheiden konnte, schlängelte er sich mit seinem Rennrad durch die anderen Teilnehmer und kam auf sie zu. Sie rannte zu ihm.


    „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte sie hastig. „Ich weiß, dass ich dich in deiner Konzentration störe, aber ich musste kommen und dir sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe. Es war falsch von mir, zu sagen, dass du nicht fahren sollst. Es war falsch, zu sagen, dass ich nicht mit dir zusammen sein will, wenn du es doch tust. Ich liebe dich, Josh. Du bist nun mal der, der du bist. Wenn du mich wirklich liebst und mit mir zusammen sein willst, bin ich die glücklichste Frau auf der ganzen Welt.“


    Er nahm die Sonnenbrille ab, und sie sah die Liebe, die in seinen Augen loderte. „Meinst du das ehrlich?“


    „Natürlich. Ich werde überallhin gehen, Hauptsache, wir sind zusammen.“ Sie sah zur Startlinie. „Du solltest dich besser für das Rennen bereit machen.“


    „Was ist, wenn ich nicht gewinne?“, fragte er.


    „Dann wirst du es so lange versuchen, bis du es schaffst.“


    Er beugte sich zu ihr runter und küsste sie. „Ich liebe dich, Charity.“


    „Und ich liebe dich.“


    Er rollte zurück ins Hauptfeld. Sie machte ein paar Schritte an die Seite, und wenige Sekunden später fiel der Startschuss. Das Rennen hatte begonnen.


    Gemeinsam mit Pia sah Charity sich so viel vom Rennen an wie möglich. Die Sonne stieg hoch an den Himmel, es wurde zunehmend wärmer, und Charity fing an, sich Sorgen zu machen.


    „Meinst du, er trinkt genug?“, fragte sie ihre Freundin. „Es ist ziemlich heiß.“


    „Natürlich. Er ist ein erfahrener Sportler. Komm, lass uns einen Taco essen. Dann geht es dir gleich besser.“


    „Ich kriege nichts runter, solange Josh fährt.“


    „Meinst du, es hilft ihm, wenn dir der Magen knurrt?“


    „Vielleicht.“


    Pia seufzte. „Bewahre mich davor, mich jemals zu verlieben. Das macht die Menschen bloß dumm.“


    Charity grinste. „Aber das ist es wert“, versprach sie.


    „Das erzählst du der Richtigen.“


    Als die Rennstrecke die Fahrer den Berg hinaufführte, gingen Charity und Pia zurück zum Park, um sich an die Zieleinfahrt zu stellen. Dank ihrer Ausweise kamen sie dicht an die Ziellinie heran. Unruhig ging Charity auf und ab. Sie wollte unbedingt wissen, wie es für Josh lief. Hoffentlich zeigte er den anderen, wo es langging.


    Er muss heute gewinnen, dachte sie, und endlich sah sie die Wahrheit. Es ging ihm wirklich um keine weitere Trophäe, sondern darum, sich selbst etwas zu beweisen.


    Als ein Raunen durch die Menge ging, wusste sie, dass die Spitzengruppe in Sichtweite gerückt war. Charity lief zum Straßenrand. Sie beugte sich so weit wie möglich vor und guckte sich die Augen aus dem Kopf.


    Ein einzelner Fahrer bog um die Ecke. Er fuhr so schnell wie der Wind und trat mit einer Leichtigkeit in die Pedale, als hätte ihn das Rennen im Vorhinein nicht wochenlang gequält. Als täte er, wozu er geboren war.


    Obwohl er einen Helm und eine dunkle Sonnenbrille trug, erkannte sie ihn und rief seinen Namen.


    Er hob den Kopf.


    Sie winkte, lachte und wartete darauf, dass er an ihr vorbeizischen würde. Stattdessen wurde er langsamer und blieb direkt vor ihr stehen.


    „Was machst du denn da?“, fragte sie entsetzt, als er einen Fuß auf dem Asphalt abstellte. Sie zeigte zur Ziellinie, die keine hundert Meter entfernt war. „Fahr.“


    Die Leute um sie herum fingen an zu schreien. Josh ignorierte sie alle.


    Er nahm seine Brille ab. „Wie geht es dir?“


    „Josh! Das ist nicht lustig. Beweg dich.“ Sie blickte über seine Schulter und wusste, dass jeden Moment die anderen Fahrer auftauchen würden. „Bring es zu Ende. Du kannst gewinnen. Danach können wir reden.“


    „Wir können auch jetzt reden.“


    Sie kreischte: „Nein! Ich habe doch gesagt, dass ich Fehler gemacht habe. Ich habe gesagt, dass ich dich liebe. Was willst du denn noch?“


    „Dich. Für immer.“


    „Ja, ja. Kannst du haben. Und jetzt fahr. Fahr ins Ziel. Es ist gleich da vorne. Siehst du? Beeil dich.“


    „Du wirst mich also heiraten?“


    Der Mann neben ihr drehte sich um. „Um Himmels willen, junge Frau. Nun heiraten Sie ihn schon.“


    „Ja, ich werde dich heiraten“, sagte sie. „Wir kriegen das alles hin mit deiner Radsportkarriere.“


    „Ich will keine Rennen fahren, Charity. Ich habe es genauso gemeint, wie ich gesagt habe. Ich musste nur ein paar Geister begraben.“


    Sie sah zwei Fahrer um die Ecke biegen.


    „Fahr!“, schrie sie. „Und zwar sofort!“


    Er setzte die Sonnenbrille auf. „Du hast mir gesagt, es wäre dir egal, ob ich gewinne.“


    „Ich hab mich geirrt! Das habe ich doch schon fünf Millionen Mal gesagt. Würdest du jetzt bitte dieses Rennen gewinnen, damit wir uns auf unsere Zukunft konzentrieren können?“


    „Klar.“


    Damit düste er los.


    Charity wagte nicht zu atmen, als er an Tempo aufnahm und die Ziellinie nur wenige Sekunden vor dem nächsten Fahrer überquerte.


    Die Menge explodierte förmlich. Alle jubelten und lachten. Charity versuchte sich einen Weg zu Josh zu bahnen, aber es standen zu viele Menschen zwischen ihnen. Also wartete sie, während irgendjemand Champagnerflaschen entkorkte und die Reporter ihre Fragen stellten. Sie sah dabei zu, wie Josh der Mittelpunkt des Universums war.


    Dann hörte sie etwas Sonderbares. Nur wenige Meter entfernt drehte sich eine Frau um und schrie: „Wo ist Charity? Fragt mal rum.“


    Der Mann dahinter stellte dieselbe Frage, und so ging es weiter, bis sich der Mann vor ihr umdrehte. „Sind Sie Charity?“


    Sie nickte.


    „Hab sie“, rief er. „Kommen Sie, Schätzchen. Gehen Sie hoch zu Josh. Er wartet auf Sie.“


    Sie ging durch die Menschenmasse, bis sie auf einmal neben Josh stand. Er hielt einen riesigen Pokal in der Hand und schlang den anderen Arm um sie.


    „Endlich“, sagte er und wandte sich wieder den Reportern zu. „Okay, Leute. Schießt los.“


    „Ein furioses Comeback, Josh. Trainieren Sie für die Tour de France?“


    „Nein. Ich bin fertig. Das war ein einmaliges Rennen für mich.“ Er küsste Charity auf den Scheitel und hielt sie noch fester. „Das hier ist mein Leben.“


    Sie schlang ihm die Arme um die Taille und spürte, wie ihre Liebe zu ihm wuchs und wuchs, bis sie sie nicht mehr fassen konnte. „Du kannst fahren, wenn du willst. Wir finden schon eine Lösung.“


    Er sah ihr tief in die Augen und lächelte. „Nein. Ich möchte die Radsportschule leiten und mit dir zusammen sein. Du bist mein Zuhause, Charity. Ich gehöre an deine Seite.“


    „Und ich an deine.“


    „Das trifft sich gut. Ich lasse dich nämlich nie wieder los.“ Ethan Hendrix beobachtete, wie sein bester Freund die Frau küsste. Josh hat zwar ziemlich lange gebraucht, aber jetzt hat er endlich das gefunden, wonach er die ganze Zeit gesucht hat. Zufrieden wandte Ethan sich zum Gehen, um sich auf den Weg ins Büro zu machen.


    Das Leben steckt doch voller Überraschungen, dachte er, als er den ersten Schritt machte. Dann sprang ihm etwas Helles, Rotes ins Auge. Eine Haarfarbe, die er seit Langem nicht mehr gesehen hatte.


    Er drehte sich um und sah ein zweites Mal hin. Um sicherzugehen. Dann fluchte er leise.


    Liz war zurück.


    – ENDE –
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